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Horn's Erzählungen. I. 


Sriedel. 
Eine Geſchichte. 
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Arm und klein iſt meine Hütte. 
Altes Lied. 
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Wenn nach einem geräuſchvollen Tage der ſtille Feierabend 
kommt, und die Sonne iſt herabgeſunken hinter die Berge, die den 
Geſichtskreis begrenzen, und die Dämmerung will nun Alles in 
ihren duftigen Schleier einhüllen, ſo gehen die Auftritte des bewegten 
Tages, die Ereigniſſe, die an ihm in Freud und Leid wir erlebt, 
wie bunte und wechſelnde Bilder an der Seele vorüber. Wir durch— 
leben in der Erinnerung noch einmal, was an uns vorübergegangen 
iſt; der Geiſt erwägt, ſinnt, prüft und zieht ſeine Folgerungen; 
das Herz gibt ſich der Freude oder der Trauer hin, je nachdem die 
Ereigniſſe ſelbſt ſolche Gefühle geweckt hatten, als fie uns unmittel- 
bar berührten. Das aber ſteht feſt, ſolche Rückblicke ſind ein Gewinn 
für den kommenden Tag und wohl noch weiter hinaus oder ſie 
gewähren dem Herzen eine harmloſe Luſt, oder eine wehmüthige 
Stimmung, die der Erinnerung Frucht iſt. 

Was ich hier vom Tage geſagt, gilt, anders und ſo, auch vom 
Leben überhaupt. Ich fühle das tief und lebendig jetzt, wo ich 
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an der Grenze der fünfziger Jahre ſtehe, in dem Lebensabſchnitt, 
der einem Stilleſtehen und Zurückblicken ſo ſehr zuneigt; wo die 
Seele über den Stürmen der Gefühle weit draußen ſteht und die 
Ungewitter, wie es Einem wohl auf hohen Bergen begegnet, tief 
unter Einem hinziehen. Der Feierabend meiner Tage iſt da. Die 
Sonne hat den Rand des Geſichtskreiſes erreicht. Einzelne milde 
Blicke wirft ſie noch herüber. Dunkle Wolken, ſanft geröthet, aber 
dennoch düſter, umlagern ſie. Es dämmert ſchon ſtark. Bald wird 
ſie hinunter ſein und jene Nacht, da Niemaud mehr wirken kann, 
kommt für mich; jene Nacht, der ein ſeliger Morgen, ein Morgen 
des Wiederſehens jenſeits folgt. O, das iſt ein Gedanke, der, wie 
ein rechter abendlicher Sonnenblick, in die träumende Seele fällt. 
Der inwendige Menſch richtet ſich empor; die Seele wird ſo leicht, 
ſo froh, beſonders, wenn Alle, die ſie liebte, bereits hinüber ſind, und 
ſie ſie dort, entlaſtet von dem, was ſie hier beugte, geläutert vom 
unlautern Erbe dieſer Welt, wiederzuſehen freudig und gläubig hofft. 

Da iſt es wohl kein Wunder, daß die Ereigniſſe eines viel— 
bewegten Lebens mir auch an der Seele vorüberſchweben — Begeben— 
heiten und Geſtalten, die ich auch jetzt noch mit aller Wärme des 
Gefühls feſthalten, ergreifen und an das Herz drücken möchte; Ge— 
ſtalten, die mir Thränen in's Auge locken, an denen die Liebe und 
der tiefe Schmerz gleich betheiligt ſind. 

Wenn ich dann ſo in der lautloſen Einſamkeit dieſes ſtillen 
Hauſes daſitze, tief in meine Gedanken verſenkt, o da ruht der 
Blick auf dem ſonnenwarmen, lieblichen Morgen meiner Tage, und 
es iſt mir, als ſei's ein Frühling voller Blüthen und Duft, den 
keine Stürme erreichen könnten; da ſchau ich in den heißen Mittag 
mit ſeinem Sturm und Weh und ich ſehe mit blutendem Herzen, 
daß es eben anders nicht werden konnte, als es geworden, daß 
eben kein anderer Abend kommen konnte, als der, der ſich jetzt ſo 
kühl um mich ausgebreitet hat und — der ſo raſch der Nacht zu— 
eilt. Soll ich klagen? O nein! Es hat ſo ſein ſollen. Und dort 
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oben, wo die Fäden des Gewebes geſchlungen werden, das wir 
Leben nennen, waltet eine Liebe, die Alles wohl macht — wenn 
auch das arme Herz es hätte anders wünſchen mögen in ſeiner 
Kurzſichtigkeit und Beſchränktheit. Da tritt mir allemal ein Wort 
der Schrift in's Andenken, das unter den Prüfungen dieſer Welt 
eine gar ſehr erhebende Kraft hat, dieſes nämlich: „Meine Gedanken 
ſind nicht Eure Gedanken und meine Wege nicht Eure Wege, ſpricht 
der Herr; ſondern ſoviel der Himmel höher iſt, denn die Erde, 
ſind meine Gedanken höher, denn Eure Gedanken und meine Wege, 
denn Eure Wege.“ O das fühl' ich jetzt erſt in ſeiner ganzen, vollen, 
reichen Wahrheit und Tiefe, und wenn die Erinnerung mir eine 
Thräne in's Auge lockt, denk' ich dieſer heiligen Worte, zerdrücke 
ſie und ſpreche mit gefalteten Händen: „Was Gott thut, das iſt 
wohlgethan!“ 

Und was denn dieſe Traumbilder des Wachens, was die Rück— 
blicke in die tief unten und weit hinter mir liegende Vergangenheit 
mir vorführen — mit Einem Worte, was ich erlebt, ich will es 
feſthalten, will's niederſchreiben; will alle jene Gefühle und Ein— 
drücke, Wonne und Schmerz, ſchildern, ſo wahr und treu malen, 
als ob erſt geſtern der Augenblick ihres Daſeins geweſen. So leb' 
ich Alles noch einmal durch und darin liegt wohl noch ein Segen 
für mich. 

Aber für wen denn? könnte man mich fragen. Haſt du denn 
ein liebendes Weib, dem du es hinterlaſſen möchteſt? — Nein! 
Es ſchmiegt ſich keine treuliebende Seele an mich Einſamen. Ich 
komme mir vor, wie der Baum auf einſamer Höhe, den der Sturm 
ſchüttelt, dem er ſeine Krone geraubt; deſſen Herz der Wurm zer— 
nagt, deſſen Wurzeln abgeſtorben ſind. Nur Ein Wehen noch — 
und er ſinkt — und Niemand fragt darnach, daß er geſunken. 

Haſt du denn Kinder, denen es zur Lehre und Warnung dienen 
könnte? Nein. Aber iſt denn nicht jeder gute, gemüthliche Menſch 
mein Sohn, mein Bruder? Mag's auch immerhin ſein, daß nicht 
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das Band der Liebe ſie an mich feſſelt; einige Theilnahme werden 
ſie, denen einſt dieſe Blätter in die Hände kommen, doch dem 
Armen ſchenken, der ein Herz voll Liebe in der Bruſt trug und 
doch allein den weiten, dornigen Gang durch's Leben machte; mit 
einiger Theilnahme werden fie leſen, wie er ſich durch's Leben bin- 
durchgewunden, wie oft ſeine Dornen ihn blutig ritzten, wie oft 
er rang mit dem Geſchicke; wie oft er darbte und den Becher der 
Trübſal leerte; wie oft er an ſchroffen Abgründen ſtand und in 
die gähnende Tiefe zu ſtürzen meinte, aber immer wieder die gnä— 
dige Hand Gottes ihn zurückriß; ihm Menſchenherzen ſandte, die 
es gut mit ihm meinten. Es wird ihnen nützlich ſein; denn das 
Leben des Einzelnen iſt ein Spiegel für Viele oder kann es doch 
ſein, wenn ſie recht hineinſchauen wollen. Aber, wenn auch die 
Blätter ungeleſen bleiben von Andern, ſie hätten, wie geſagt, einen 
Segen für mich, indem ſie mich demüthiger, ruhiger, zufriedener 
machten und die Sehnſucht nach dem Frieden jenſeits in mir leb— 
hafter anregten. 5 

So ſei's denn! Euch, Ihr Unbekannten, denen ich ein Bekann⸗ 
ter werden will, Euch Ihr Wildfremden, denen ich mich befreunden 
möchte, und vor Allem Euch, denen der Jugend heitre Tage noch 
lächeln — Euch übergeb' ich dieſe Blätter als das Vermächtniß 
eines Vielgeprüften in der Schule des Lebens. Richtet milde, wo 
ich irre und fehle! Weiht mir eine Thräne der Theilnahme, wo ich 
dulde und ringe! Mein innigſter Wunſch iſt, daß Euer Herz durch 
meine Schickſale milder gegen Leidende, Arme, Verlaſſene werde, 
und daß die Eindrücke, welche ſie zurücklaſſen, heilbringend für Euch 
ſeien! Mahnend und warnend wird Vieles ſein, denn an Verirrungen 
iſt kein Menſchenleben ganz arm! darum iſt es ein Spiegel für 
Jeden, der mit dem Bewußtſein hineinblickt — ich wandle noch auf 
dem Wege, wo der Fuß ſo leicht ausgleitet, und mit der Ueber— 
zeugung: des Bruders Fehler ſind mit wenigen Aenderungen auch 
die Meinigen. 
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Meine Heimath liegt da, wo die Moſel ſich durch ein hoch 
anſteigendes, theils mit Reben bepflanztes, theils felſigwildes Gebirge 
hindurchwindet oder brauſend hindurchpreßt. Es iſt ein ſchönes, 
geſegnetes Land. Wenn auch wenig Erde bleibt, um angebaut zu 
werden, ſo iſt eben von einem fleißigen Volke jedes Fleckchen Erde, 
das den Anbau zuläßt, benutzt. Häufige Krümmungen der Moſel 
ſchließen meiſt kleine Stellen ab, daß man meint, es ſei eben ein 
kleiner See, der lang und ſchmal in die hohen Berge hineinge— 
zwängt wäre. Da liegt denn mein Dörflein um ſeine uralte Kirche 
herum und drüben ſieht eine zerfallene Ritterburg aus dem Felſen— 
geklüfte herab in den rauſchenden Fluß. Die Berge jenſeits wo die 
Burg ſteht, ſind bewaldet und hier und dort blicken grüne Wieschen 
daraus hervor, über denen ſchroffe Felſen ſich emporrecken. Dieſſeits 
ſind ſie meiſt mit Reben bepflanzt, hoch aber am Gipfel oben ſtehen 
Hecken und ſogenannter Schlagwald. Es iſt ſo ein ſtilles, heim— 
liches Plätzchen, an das man immer zurückdenken muß, wenn man 
einmal da gelebt hat, wieviel mehr, wenn es die Heimath war. 
Mir iſt es ſo gegangen. Wo mich auch das Schickſal hingeführt, 
dorthin ſtand mein Sinn. Wo das Daſein begann, da hat der 
Himmel einen wunderbaren Zauber ausgebreitet. Das Wort Heimath 
umſchließt das Größte und Schönſte, was es für ein jugendliches 
Gemüth gibt. Nur für ein jugendliches? Ich bin alt, und der 
Erdwinkel, wo ich zuerſt meiner bewußt geworden bin, hat noch 
immer jenen Zauber für mich, und der Wunſch dort meine Tage 
zu beſchließen, dort neben meinen Eltern zu ruhen, wenn einſt 
das Scheideſtündlein ſchlägt, liegt ſo feſt in meiner Seele, daß 
nicht wohl ein Ereigniß mich davon abbringen könnte, es müßte 
denn ſein, daß mich der Tod hier noch ereilt, wo ich ſo ganz am 
Herzen verarmt bin, wo ich völlig fremd unter den kalten, liebeleeren 
Menſchen ſtehe in einem Lande, dem ganz und gar der Zauber fehlt, 
welcher dort am Moſelſtrande jeden Felſen umſchwebt. Oder ſage ich 
vielleicht zu viel, urtheile ich zu hart gegen die Bewohner Hollands? 
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Ich habe manche vortreffliche Menſchen dort gefunden; aber die 
Mehrzahl iſt herzlos, kalt, berechnend, dabei mit einer Ruhe be— 
haftet, die zur Verzweiflung bringt, mit einer geiſtigen Trägheit 
geſchlagen, die vollends alles Ankergrundes für ein geſelliges An— 
ſchließen entbehrt. Und obſchon ſprachlich verwandt, doch ſo ſelbſt— 
ſüchtig-gehäſſig gegen die Deutſchen, daß dieſe ſtets vereinzelt ſtehen 
werden. Es iſt als ob das Volk einen ſechſten Sinn hätte, über— 
all auf der Stelle den Deutſchen zu wittern, dem es das entehrende 
Moff! Moff! nachruft und wenn er auch mit keinem Laute ſeine 
deutſche Herkunft verrieth. Und da ſollte ein deutſches Herz ſich 
anſchließen können? da ſollte es in dem flachen Lande, wo die flachen 
Seelen ſind, heimiſch werden? Mir hat es nicht gelingen können 
und wollen, obwohl ich ſchier eingebürgert war. Ich hab' halt nie 
meine erſten Lebenserfahrungen in Holland vergeſſen können. Die 
Dankbarkeit, die mich an Einen feſſelte, der edel war, konnte ſich 
ja auf die Andern nicht erſtrecken. Und den Einen trag' ich im 
treuen, dankbaren Herzen, ſo lange es ſchlägt, und an der Sehn— 
ſucht nach dem Jenſeits hat er ſeinen wohlverdienten, wohlerworbenen 
Antheil. 

Die Heimathliebe iſt eben ſo mächtig im Einzelnen, als im Leben 
und Sein der Völker. Iſt es etwas Anderes, was den Lappen an 
ſeine ſchneeigen Einöden, unfern des Nordpols feſſelt, als was mir 
das ſtille, enge Moſelthal, das arme Dörfchen, das Hüttchen meiner 
Eltern, als ein Paradies erſcheinen läßt? „Mein Herz iſt im Hoch— 
land,“ ſang Burns, und dies Lied klingt in meiner Seele friſch 
wieder. Mein Herz iſt im Moſelthale geblieben, ſelbſt da, als ich 
ferne war, und das Leben ſeine aufſchäumenden Wellen um mich 
ſchlug. Selbſt unter den Palmen Afrika's iſt es dort geblieben. O 
die Bande der Liebe, gelten ſie nun theuern Menſchen oder dem 
Fleckchen Erde, das wir Heimath nennen, ſind ſo feſt, daß keine 
Trennung ſie zerreißen kann! So geſtatte mir denn Du, der Du 
einſt dieſe Blätter lieſeſt, daß ich bei dem heiligen Lande meiner 
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Kindheit weile, daß ich die geweihten Orte meiner erſten Freuden 
und Leiden Dir male. Ich glaube, daß nur durch dieſe Oertlichkeiten 
die Ereigniſſe und Perſonen eine Bedeutung, ich ſelbſt einige Theil— 
nahme bei Dir gewinne. Namen nenne ich nicht. Ich habe Gründe 
dafür, Du darfſt es glauben. Sie thun ja am Ende auch nichts 
zur Sache! Der eitlen Neugierde aber zu fröhnen, iſt nicht meine 
Abſicht. Glaube Du, mein Leſer, daß es dennoch Wahrheit, friſche, 
ungeſchminkte Wahrheit iſt! 

Die erſten Erinnerungen knüpfen ſich an das Vaterhaus und 
die, welche darinnen gewohnt und mich geliebt. Darf ich denn ſagen: 
Vater haus? Lieber Gott! ſagte ich: Vaterhütte, dann hätt' ich's 
wohl beſſer getroffen; denn es war ein einſtöckiges Häuschen mit 
ſpitzen, gemauerten Gibeln, zwiſchen denen ein Strohdach hinauflief, 
das die ſchönſte Sammlung Mooſe auf ſeinem Rücken trug, die ich 
jemals geſehen. Da hat es geglänzt wie gelbes Gold, geſchillert in 
Roth und Braun; da lag ein Sammt, ſo ſaftig grün, wie nur 
irgendwie ein Grün gedacht werden mag. Von dem Stroh, womit 
einſt mein ſeliger Großvater das Dach hatte erneuern laſſen, als 
er in den heiligen Eheſtand getreten, konnte ſeit etwa ſechszig Jahren 
kein Auge mehr eine Spur entdecken, ſo dicht war die Moosdecke 
darauf. Aber ſie war unendlich ſchön, und ihr Anblick erweckte mir 
allemal Freude, beſonders wenn die Strahlen der Abendſonne darauf 
lagen mit ihrem purpurnen Schimmer und im Frühjahre, wenn 
das Moos blühte und die zarten Stängelchen heraustrieb und friſcher 
erglänzte in ſeinen Farben. Selbſt der maſſenhafte Schornſtein, aus 
Eifler Tuffſtein, war mit dieſen Mooſen bedeckt, ſo weit der Rauch ſie 
nicht wegbiß. Hoch oben im Gipfel gegen Süden reckten die drei 
Spieße des Taubenſchlags ihre Spitzen hinaus. Da hab' ich meine 
Lieblinge gemuſtert, wenn ſie heimkehrten, und alle Mal nachgezählt, 
ob Schulmeiſters Andres mir keine geſchnäppt — denn das war 
einer, der ſich darauf verſtand und ſich auch kein Gewiſſen daraus 
machte. Wenn er's that, der falſche Junge, ſo blutete mein Herz 
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ebenſo ſehr, als mein Rechtsgefühl in wildem Zorne aufloderte und 
daß ich dann handgreiflich das Unrecht an dem Verbrecher ſtrafte, 
war mir juſt kein Empfehlungsbrief an die Liebe ſeines Vaters. 
Vielleicht hat mancher Jagdhieb, den ich in der Schule empfing, als 
Echo desjenigen gelten können, den Andres von mir empfangen für 
die Tauben, die er mir geſchnäppt oder auch als vollgültige Quittung. 
Aber dieſe lieben harmloſen Geſchöpfe waren mein erſtes Beſitzthum 
in der Welt, mein erſtes Eigenthum. War jener Zorn nicht begründet 
genug? und hatte er's nicht verdient, wenn ich ihn dafür ſtrafte, da 
es ſonſt Niemand that? — Buben haben auch ihre Gerechtigkeit 
und deren Pflege; daß ſie ſie ſelbſt vollziehen die Strafe, die ſie 
diktirt, iſt freilich nicht geſetzlich — aber doch meiſt wirkſam — und 
das iſt am Ende die Hauptſache in dieſen Händeln. 

Auf der weſtlichen Seite ſtand ein uralter Nußbaum, deſſen 
Aeſte das Häuslein ſchützend überragten. Er maß gewiß ſeine vier 
Schuhe im Durchmeſſer, war alſo wohl über hundert Jahre alt. 
Seine Aeſte überdeckten das Häuschen, wie mit ſchirmenden Flügeln 
die Henne ihre Kichlein deckt. Das friſchgrüne Laub hielt im Sommer 
die Sonnengluth ab und verbreitete eine wohlthuende Kühle ſelbſt 
auf dem Raum vor dem Hauſe. Es war ein wunderſchöner Baum, 
deſſen Höhe ſchier mit dem Kirchthurme wetteifern konnte, und kein 
dürres Aeſtchen verunzierte ſeine ſtolze Krone, auf der mein Auge 
ſelbſt aus der Ferne mit Wohlgefallen ruhte, wenn ich in den Bergen 
dieſſeits und jenſeits der Moſel Holz las oder Erdbeeren pflückte. 
Unvergeßlich iſt es mir, wie ſüß die Nüſſe waren, die er trug, wie 
Meiſen und Eichhörnchen ihn beſuchten, denen ich oft vergeblich nach— 
geſetzt habe. Ein Elſterpaar hat Jahre lang darauf fein hochan⸗ 
wachſendes Neſt gehabt. Ihr Lachen und ihre poſſirlichen Bewegungen 
machten mir große Freude. Mein Vater hielt das Paar eben ſo 
werth, als das Schwalbenpaar, das ſein Neſt jährlich an unſern 
Fenſtervorſprung baute. Jenes Neſt vertheidigte er gegen die wilde 
Luſt der Buben, dieſes gegen die Angriffe eines frechen Spatzes, der 


es wider Recht in Beſitz nehmen wollte, und in jedem Frühling 
ſeine Verſuche erneuerte. Den nördlichen Giebel durchbrach ein Fenſter, 
den öſtlichen umarmte eine reichblühende Epheuranke von großer Aus— 
dehnung. Sie war darum von Bedeutung, weil die Bauern ſie als 
Propheten verehrten; denn Blüthen und Trauben des Epheus ſind 
des Moſelbewohners Vorzeichen der Weinernte des künftigen Jahres. 
Für den Giebel ſelbſt war der Epheu eine nützliche Stütze, wie er 
ſeine Zierde, ſein herrlichſter Schmuck war. Ich glaube, ohne ihn 
wäre er längſt eingeſtürzt; denn die Steine waren locker, und ein 
demüthiges Neigen war längſt dem Scharfblicke meines Vaters auf— 
gefallen und preßte ihm manchen Seufzer aus; denn die Moſelbe— 
wohner haben ein Sprichwort, das ſo lautet: Bauen lehrt in den 
Beutel ſchauen; und meines Vaters Blicke wären da ſehr bald auf 
den Boden gelangt! — In dieſer Epheuwand wohnte das dritte Paar 
unſerer Hausgenoſſen, ein Paar friedliche Rothſchwänzchen, deren 
frühes Zwitſchern meinen Vater zu wecken pflegte. Auch hier waltete 
er ſchützend. Unſer Nachbar hatte unfern einen Bienenſtand gehabt, 
deſſen Bevölkerung von dem Pärlein gezehntet zu werden pflegte. 
Der hat denn einen mörderlichen Groll auf die Thierlein getragen, 
aber Nichts gegen ſie vermocht. Schießgewehre waren damals noch 
ſelten im Lande, und das Neſt hätte er nicht vertilgen können, ohne 
ſich einer hohen Leiter zu bedienen, und das würde mein Vater nicht 
geduldet haben. Was ſeine Rechte betraf, ſo verſtand er keinen Scherz 
und ich war auch in dieſem Punkte ſein Sohn! 

Dieſe drei Paar Hausgenoſſen, nebſt deren Nachkommenſchaft, 
hatten für mich ungemeſſene Wichtigkeit. Wen nimmt's Wunder? 
Wo iſt ein kräftiger Bube, der nicht Vögel über Alles liebt? Ich 
habe alle Neſter gewußt, die eine halbe Stunde im Umkreis des 
Dörfchens ſtanden; aber ausgehoben hab ich keine; dafür ſorgte früh— 
zeitig meine Mutter, indem ſie Liebe zu dieſen lieblichen Geſchöpfen und 
überhaupt zu allen lebenden Weſen in meine Seele legte, und die Liebe 
iſt alle Mal mild und ſchonend gegen Menſchen, wie gegen Thiere. 
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Wer das Gefühl eines unverdorbenen Kindes anſpricht, geht nie 
fehl, und da liegt die Macht, die das hülfloſe Geſchöpf vor Grau— 
ſamkeit ſchützt und der Rohheit einen wunderbaren Damm entgegen— 
ſetzt. Es iſt betrübend, daß ſo wenige Mütter die Macht kennen 
und anwenden, welche ſie in ihrem ſanften, gemüthlichen Worte über 
Knaben beſitzen. Es iſt mir unvergeßlich, wie einſt mein Herz blutete, 
als ich, wie andere Kinder des Dorfes auch thaten, einen Maikäfer 
mit einem Zwirnfaden am Fuße anband und ihn nun ſchwirren 
ließ und meine Mutter zu mir trat und ſagte: Friedel, das arme 
Thier hat keine Stimme, wenn es eine hätte, wie würde es jammern 
über deine Mißhandlung; Gott hört aber doch die Klagen ſeines 
Schmerzes. Was meinſt Du, kann Gott Freude an Dir haben? 
Ich habe ſchnell den Käfer losgelaſſen und war erſt wieder beruhigt, 
als er ſummend unſerm Nußbaume zuflog. Nie habe ich fortan 
mehr ein Thier gequält. Dank Dir, vortreffliches Mutterherz, Du 
haſt mich zum Menſchen gemacht dadurch, daß Du mir Liebe und 
Mitleid in das Herz pflanzteſt für alles Lebendige! O Ihr Mütter 
beherziget das! 

Unſer Hüttchen war ſchön, maleriſch, und ſteht heute noch vor 
meiner Seele, obwohl ich es nicht wiedergefunden habe, mit ſeinen 
zwei kleinen, aber kryſtallhellen Fenſtern, ſeiner gebrochenen, alten 
Hausthüre, auf deren Untertheil es ſich ſo herrlich reiten ließ. Ach, 
da kommt mir aber eine ſchlimme Erinnerung! Einmal ritt ich auch 
nach Herzensluſt, verlor aber das Gleichgewicht und fiel unſanft auf 
die Schieferplatten der engen Flur. Da hat mein Vater, der ein 
ehrſamer Schneider war, ſeine Elle gar luſtig auf meinen Hoſen 
tanzen laſſen, daß es darunter brannte wie leibhaftig Feuer. Ich 
glaube mich erinnern zu können, daß ich von damals an einigen 
Widerwillen gegen das Reiten auf der Thür empfunden habe. Im 
Leben iſt mir das klar geworden, daß die handgreiflichen Beweiſe 
allemal die überzeugendſten ſind. 

Mein Vater war mit ſeiner Elle überhaupt nicht blöde, und 
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nicht gerade die lieblichſten Erinnerungen knüpfen ſich an dies geſetz— 
liche Längemaß. Warum ſollte ich das verſchweigen? Ich war nie 
in meinem Leben das, was man eine Schlafhaube nennt, vielmehr 
ein kräftiger, kerngeſunder, und daher friſcher, lebensluſtiger Bube, 
dem überdieß der Schöpfer eine Gabe verliehen, die, ungezügelt, leicht 
höchſt verderblich werden konnte, ich meine eine äußerſt lebendige Ein— 
bildungskraft. Bei mir gewann Alles, was ich hörte, Geſtalt und 
Leben. So kam es denn, daß ich tauſenderlei Verſuche anſtellte, 
welche nicht ſelten meinen Hoſen und Wämſern zu nachdrücklichem 
Verderben gereichten. Kam mein Vater dahinter, ſo maß er mir die 
Elle an, was er mit dem Kunſtausdruck „Zippern“ benannte. Wurde 
ich über einen dummen Streich „gezippert“, ſo hütete ich mich gewiß 
vor dem Wiedervorkommen. Alle die Mährchen, unter denen das 
von der afrikaniſchen Höhle Naxa und ihrem wunderbaren Schloſſe, 
das von den Spitzbärteln, und einige Andere, mir die anſprechendſten 
waren, lebten in mir und ich lebte in ihnen. Meine Träume 
waren davon erfüllt und manche Erſcheinung meines ſpätern Lebens 
findet hierin ihre Erklärung und Begründung. Liegt ja doch, wie 
im Keime der künftige Baum ſchon im Kleinen da iſt, auch in des 
Knaben Thun und Weſen der künftige Menſch, zwar noch unent— 
wickelt, aber doch in der Anlage und in den Grundzügen. Dabei 
war mir eine Gemüthlichkeit und Innerlichkeit eigen, die mich Ge— 
hörtes oder auch Erlebtes innerlich vielfach verarbeiten ließ. Die 
Eindrücke waren unauslöſchlich tief in meiner Seele und ganz ein— 
fache Ereigniſſe wurden durch meine Phantaſie zu den außerordent— 
lichſten, weil ich die Bilder meiner Mährchenwelt damit verſchmolz. 
Wenn ich mich nun hinreißen ließ, bei der Erzählung irgend einer 
Begebenheit phantaſtiſch bildend zuzuſetzen, was mir oft ohne Wiſſen 
und Willen geſchah, ſo regnete es „zippernde“ Ellenhiebe; denn mein 
Vater nannte das „Lügen“. Ich, meines Orts, weinte blutige Thränen, 
mehr über dieſe Beſchuldigung, als über bie Hiebe; denn ich wollte ja 
doch nicht lügen, am wenigſten gegen meine Eltern. Das beſſerte mich 


nicht; ich hütete mich nur mehr das, was in mir vorging, Andern fund 
werden zu laſſen und trugs nun in mir herum, ſah es im Geiſte 
lebendig. Ich will meinem guten Vater keinen Vorwurf machen — 
aber grade er nährte dieſe gefährliche Eigenſchaft, indem er durch 
ſeine Erzählungen und Vorleſen von allerhand tändelnden Geſchichten 
ihr immer neuen Stoff zuführte und ſchon frühe, viel zu frühe, 
meine Gefühle auf eine Höhe empor ſchraubte und zu ſolcher Reiz⸗ 
barkeit ausbildete, daß Erſcheinungen, wie fie meine Knabenzeit auf- 
weiſt, leicht erklärlich werden. Er ahnte das nicht. Doch — ich 
kehre zum theuren Schauplatz meiner Jugend zurück! 

Das Wohnſtübchen war eben nicht groß. Von Kammer und 
Küche rede ich nicht; aber Erſteres muß ich beſchreiben. In der 
Ecke hinter der Thüre ſtand ein Ofen, derb, viereckt, groß genug für 
eine Stube, die vier Mal größer hätte ſein mögen. Das Ofeneck 
war mein Lieblingsplätzchen. Hier briet ich meine Kartoffelſcheiben, 
dieſen Leckerbiſſen meiner Kindheit. Seine Vorderſeite zeigte in er— 
habenem Bildwerk die Hochzeit zu Cana in Galiläa, in dem Augen— 
blicke wo eben die Diener das Waſſer in die ungeheuern ſteinernen 
Krüge ſchütten. Rechts wies er die klugen und thörichten Jung— 
frauen, letztere Faſtnachtstänze tanzend. Auf der linken Seite aber 
war zu ſchauen die Verſuchung in der Wüſte, allwo der Teufel mit 
Hörnern, Pferdefuß und Ochſenſchweif zu ſehen war, ein Bild, das 
ſelbſt meine Träume oft verdüſterte; denn nicht weit von dieſem 
„böſen Feind“ ſtand die Bankkiſte, worin mein Bettlein lag, das 
am Tage von dem Deckel bedeckt war, der als Sitzbank diente. 
Das war eine bitterböſe Nachbarſchaft bei meiner vorhererwähnten 
Eigenſchaft, einer ſehr lebhaften Einbildungskraft. 

Ohnehin war mein Kopf voll Geſpenſtergeſchichten, die wir 
Kinder in der Schule uns erzählten, oder wenn wir ſonſtwo bei- 
ſammenſaßen. Da war kein unheimlich Plätzchen, vor Allen aber 
der Kirchhof und die Ruinen der alten Burg, wo es nicht ſpuckte 
und die greulichſten Geſtalten ihr Weſen trieben. Ich war dadurch 
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fo ſcheu und furchtſam, daß ich Abends um kein Gut der Erde vor 
die Thüre gegangen wäre. Auch davon heilte mich meine ſanfte 
Mutter und das Heilmittel war die Religion. Sie pflanzte mir den 
Glauben an Gottes Liebe und Allgegenwart in die Seele und lehrte 
mich beten. O von da an wußte ich, daß ich in Gottes Schutz ſtehe 
und gehe, und keine Furcht kam mir ſo leicht mehr an. Und kam 
ſie, wenn ich eben Abends alleine hinausgehen mußte, ſo betete ich 
mein Stoßgebetlein und fing dann irgend ein Liedchen zu ſingen oder 
zu pfeifen an und zwar mit ſolcher Kraft und Macht, daß man's 
im halben Dorfe hören konnte. Nun ging ich drauf los und mein 
Muth kam in kein Gedränge mehr. 

Am Fenſter ſtand der Tiſch meines Vaters, Boutique im Kunſt⸗ 
ausdruck, der zwei Sitzlöcher und in der Mitte die weltberühmte 
Hölle hatte, worin die Reſte, die Abfälle und die Salbänder des 
Tuches verſchwanden. Ja, in dieſe Hölle ging viel. Sie war 
geräumig genug, manche halbe Elle aufzunehmen, die ſich dann 
ſpäter in eine neue Kappe für mich verwandelte oder wenn eine 
größere Menge von einerlei Tuch verarbeitet wurde, eine Weſte, hier 
Bruſtlatz oder auch Bruſtlappen genannt, abgab. So ſtreng rechtlich 
mein Vater war, ſo ſtand er doch nicht an, dies zu rechtfertigen. 
Wenn meine Mutter es tadelte, ſagte er: Du nimmſt es zu ſpitz 
und das Sprichwort ſagt: zu ſpitz — ſticht nicht, und zu ſcharf — 
ſchneidet nicht. Erſtlich ſind es Abfälle und die Leute kriegen ihre 
Kleidungsſtücke doch; zweitens iſt es ein Herkommen, das zünftig 
iſt. Mein Meiſter hat's auch gethan und noch weit mehr, als ich. 
Er ſagte: Wenn meine Hölle mir nicht die Kleider für meine Buben 
liefert, ſo muß ich zu Grunde gehen; endlich drittens iſt in der Hölle 
noch kein Kunde umgekommen, und ich muß ſtückeln, um was 
raus zu bringen. Handwerks vortheil! lachte er, und ſchlug ein 
Schnippchen. Ja, Handwerksſünde! ſagte meine gewiſſenhafte 
Mutter mit beſonderem Nachdrucke und einem Seufzer. 

Kind, rief er dann aus, ſage lieber Zunft ſünde, und ift es 
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die, ſo muß ſie auch die Zunft büßen! Nur ſei mir aber ſtille. Ich 
will durch dieſe Hölle nicht in die andere fahren: drum fordre ich 
den Kunden nicht zu viel. Iſt's gut gemeſſen oder ſchneide ich's 
vortheilhaft, ſo gebührt mir ein Abfall. Es iſt noch kein Zehnten, 
wie ihn das Herrchen doch kriegt. Halt ein! rief meine Mutter, 
das iſt auch nach Gottes Ordnung! Sie ging dann in der Regel 
hinaus, weil ſie wußte, daß ſie doch nichts ausrichtete und ſagte: 
Die Schneider find geborne Höllenkinder. Mit dem Namen: „Herr— 
chen“ bezeichnete er aber nach Landſitte den Pfarrer. Das Wort 
wird an der Moſel geſprochen, daß es eigentlich: Heerchen klingt. 

Mein Vater ſchüttelte unwillig den Kopf und ſagte: Auch die 
beſte Frau muß doch das letzte Wort behalten. Es ſteckt ſo in der Art! 

Daß aber die Schneider Höllenkinder wären, das begründete 
früh ein Widerwillen in meiner Seele gegen das löbliche Handwerk, 
denn was die Mutter ſagte, galt mir als Evangelium. 

Eins hätte ich aber faſt vergeſſen. Außen über unſerm Fen— 
ſter war ein Bild und ein Reim; beides höchſt bezeichnend. Das 
Bild zeigte meines Vaters Vorurtheilloſigkeit und heitern Sinn; 
denn es war nichts Anderes als ein Ziegenbock, auf dem der Schneider 
ritt. Alle Welt weiß, wie man einen Schneider mit ſolch' einem 
Bilde zur hellen Raſerei bringen kann. Meinem Vater hat es Spaß 
gemacht, ſein Handwerk ſelbſt zu verſpotten, und dafür hat ihn 
Niemand geneckt. Das Verslein hieß: 

Wer will borgen, 

Der komm' morgen; 
Heut' iſt der Tag, 

Da ich nicht borgen mag. 

Mein Vater beſaß viel friſchen, heitern Sinn, viel Erfahrung, 
viel Gemüthlichkett und großen Kunſtſinn und Geſchmack. In einer 
Stadt wär' er der Liebling der Leute geworden; auf dem Dörflein 
verkam er. Er ſang und pfiff, ſcherzte und lachte; zog die Leute 
harmlos auf, und — alle Welt hatte ihn lieb. Dabei arbeitete er 


von Morgens früh bis Abends jpät, ruhete kaum, wenn der Spieß⸗ 
mann oder Ortsdiener zur Gemeindeverſammlung rief, und war 
ſelten verdrießlich; es ſei denn, daß ich ihn durch irgend einen 
jener Streiche, deren ſich Jeder aus ſeiner Jugend mit Freuden 
erinnert, genöthigt hätte, mich, wie er zu ſagen pflegte, mit der Elle 
zu meſſen, d. h. mich erklecklich abzuwalken und zu „zippern“. In 
welcher Bubenerfahrung wäre das etwa nicht vorgekommen? Wenn's 
aber nicht vorgekommen fein ſollte, jo muß es ein Extraexemplar 
von Buben geweſen ſein und vielleicht iſt es zu beklagen, ſelbſt viel⸗ 
leicht wünſchenswerth, daß es jetzt noch nachgeholt werde. Das 
ſind ſo meine Privatanſichten. Ob Du, der Du dieſe Geſchichte 
einſt lieſeſt, mit mir übereinſtimmſt, weiß ich nicht, laſſe es auch 
dahingeſtellt ſein, und fahre gutes Muthes fort; denn es iſt ſo wie 
mein Vater ſagte: Verloren iſt, was abfällt. Eine geſunde Ohr⸗ 
feige iſt wirkſamer, als eine ſtundenlange Predigt, bei der man ſich 
nach dem: Amen ſehnt und am Ende doch nicht anders wird. Ich 
weiß aus Erfahrung, daß meiner Mutter gewiß herzliche Ermahnungs⸗ 
reden nicht ſoviel wirkten, als eine geſunde „Dachtel“ von meinem 
Vater. Einmal hatte ich mit andern Buben dem „Herrchen“, wie 
der Geiſtliche heißt, Obſt im Garten gemauſt. Es kam heraus 
und meine Mutter redete mir in's Gewiſſen, ſagte es aber meinem 
Vater nicht. Andern Tags mauſten wir wieder. Da gab's aber 
Arbeit! Mein Vater „zipperte“ mich, daß es eine Art hatte, und 
die blauen Bandſtreifen, die ſpäter in gar lieblicher Farbenmiſchung 
prangten, bewirkten, daß ich nie wieder nach fremdem Obſte griff. 
Sah' ich nur lüſtern darnach, ſo zuckte mich der Rücken ſchon und 
ich ſah ſchnell wo anders hinaus. Sag' mir einer, was er will, 
ſeit die Leute in überſchwenglicher Liebe ihre Kinder mit ſüßen Worten, 
vernünftigen Einreden und dergleichen flüchtigen Mitteln erziehen 
wollen, iſt das junge Volk ſo ungezogen. Das iſt eine ſo allgemeine 
Klage, daß ich ſie für begründet halte. Vorlaut und ſelbſtgerecht 
iſt die Jugend überall. Was das noch werden will? Möcht' mal 
Horn's Erzählungen. I. 2 
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nach hundert Jahren ſehen, wie es in der Welt ſteht, wenn's io 
fort geht! 

Wer meinen Vater nicht genau kannte, hätte glauben können, 
es ebbe und fluthe gar nicht in ſeiner Seele, es ſei da alle Tage 
Sonntag, und es läute mit allen Glocken des Glückes und der 
Freude; wer ihn aber gekannt hat, der konnte an dem Tone ſeines 
Geſanges, an der Wahl des Liedes ſchon abnehmen, wie es in 
ihm ausſah. O wie oft ſah ich die hellen Thränen aus meiner 
Mutter Augen rinnen, wenn er ſein Lied ſo dumpf hin ſummte 
oder eine jener ſchwermüthig weichen Volksmelodieen ſang in ge⸗ 
dämpftem Tone. Sie wußte, daß dann ein Weh das frohe Herz 
drückte, und er es allein tragen wollte, um ihr nicht auch wehe zu 
thun, die er ſo lieb hatte. Sah er dieſe Thränen, dann warf er 
raſch ſein Nähzeug auf die Boutique, ſprang herab und herzte und 
küßte ſie ſo lange ab, bis er ſie zum Lächeln gebracht. Er war 
der beſte Menſch von der Welt, nur iſt er, wie ſein Sohn, etwas 
hitzig und jähzornig geweſen. Da hat es denn oft gedonnert und 
geblitzt; aber es war ſo ſchnell vorüber, daß man es kaum begriff. 
Es iſt bei ſolchen Naturen freilich nicht übel ſein. Im Grunde 
ſind ſie gut, und zehntauſend Mal beſſer als die Duckmäuſer, die 
eben acht Tage d'ran laboriren, ehe ſie ein Mal bös werden, aber 
es dann acht Wochen bleiben. Schlimm bleibt's, daß, wenn der 
Hals in der Hitze ein Mal abgeſchnitten iſt, er nicht ſo leicht wie⸗ 
der aufgeſetzt werden kann, wie man im Sprichworte ſagt. So 
weit kam's bei meinem Vater freilich nicht, daß es Hausſtreit ge⸗ 
geben hätte, und meine Mutter durfte nur ein liebes Wörtlein 
ſagen, ſo legte ſich der Sturm und es ward Friede. Meine Mutter 
war eine zu kluge Frau, durch Widerſprechen Oel in die Flamme 
zu gießen. Sie ſchwieg mäuschenſtille oder ſagte ein liebes, freund⸗ 
liches Wort — und Alles war vorbei. Wie oft hätte ich im ſpäteren 
Leben, wo ich Zeuge von betrübenden Auftritten war, den Frauen 
wünſchen mögen, ſie wüßten zu handeln, wie meine gute Mutter. 


Da heißt's: Reden ift Silber, doch Schweigen iſt Gold! Mich hatte 
er über die Maßen lieb. Seine Liebe war indeß keine hätſchelnde, 
ſondern die eines vernünftigen Vaters, die jugendliche Zucht für 
unerläßlich hält, und eine ſtrenge für die beſte. Daß er viel Werth 
auf das „Zippern“ legte, muß ihm zu Gute gehalten werden, wenn 
es auch nicht überall Beifall finden ſollte. Mir hat's nichts ge⸗ 
ſchadet; ja ich bekenne aufrichtig, daß der Gedanke daran mich von 
manchem tollen Streiche abhielt und meine Liebe nicht minderte. 
Ich mußte mir allemal ſagen, daß ich es verdient hatte. 

Wie ich mir meine Mutter vorſtellen kann, ſo war ſie ein 
Engel an Milde, aber auch an Schönheit. Sie war höchſt reinlich, 
und wußte ſich ſelbſt in der dürftigſten Kleidung, die ihr die Lage 
meiner Eltern auferlegte, doch noch lieblich zu putzen. Regſam, ſparſam, 
fleißig, ſchweigſam, hatte ſie niemals mit den Nachbarn Verdruß. Ihr 
Verſtand war ſcharf, ihre Gottesfurcht ächt und innig. Ich habe 
aus dem ſtillen Vaterhauſe einen Begriff von ehelichem Glücke mit 
in die Welt genommen, den ich nicht wieder verwirklicht gefunden 
habe. Dieſe Ehe war gewiß im Himmel geſchloſſen, wenn es je— 
mals eine war; ſie trugen ſtille ihr Loos in Liebe, und das Entbehren 
wird gewiß leichter, wenn man ein geliebtes Weſen gerne glauben 
macht, man entbehre nicht. Die Armuth ſtand mit uns auf, ſaß 
mit uns zu Tiſch und ging wieder mit uns ſchlafen. Ich habe 
frühe mit ihr vertraute Bekanntſchaft gemacht. Das war ein Ge 
winn für meine ganze Zukunft, denn meine Anſprüche an das 
Leben blieben allzeit beſcheiden; ich lernte Dulden. O wie viel 
war mir das werth in den Wechſelfällen meines Daſeins! Ich bin 
in der Noth vor Verzweiflung, im Glücke vor Uebermuth bewahrt 
geblieben, und wenn ich Elend ſah, hab ich's würdigen können, denn 
ich hatte es gekoſtet und habe es nach Kräften mildern und heilen 
geholfen. Die Schule der Erfahrung iſt die beſte im Leben. Ihre 
Zöglinge reifen früh und ſicher; ihre Lehren ſind anſchaulich. Nie 
haben Wünſche nach einem beſſern Looſe die Lage meiner Kindheit 
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mir empfindlich gemacht. Hatte ich doch auch im Dorfe keine Vor⸗ 
bilder vor Augen, die Wünſche hätten gebären können nach einem 
beſſern Zuſtande. Die Bauern waren ſo ziemlich alle arm, wenn 
es auch Unterſchiede des Grades gab, bedeutend und auffallend 
waren ſie nicht. 

Unſer Dorf zählte dreihundert Seelen. Weinbau war der Nah⸗ 
rungszweig der armen Bauern. Alle ſieben Jahre ein guter Herbſt 
— lieber Gott, wie kann's da ſtehen? Die Aegypter zu Joſeph's 
Zeiten waren wahrlich beſſer d'ran; da waren doch außer den ſieben 
mageren Jahren auch ſieben fette. Ueber die Hälfte ging — betteln. 
Der Einzige im Dorfe, der wohl ſtand, war das „Herrchen“, der 
Paſtor nämlich. Der hatte eine Menge Stiftungen und Gedächtniß— 
Meſſen, und der Kurfürſt zu Trier verließ ſeine Leute nicht. Das 
Herrchen ließ aber alle ſeine Kleider in Trier machen bei ſeinem 
Bruder, der auch ein Schneider war, aber, wie mein Vater ſagte 
(und der konnte es beurtheilen), der ärgſte Pfuſcher im Reich. Das 
hat meinem Vater wohl recht leid gethan, da er dem Herrchen nie 
etwas zu Leide gethan hatte. Und doch hatte es einen Pick auf 
ihn. Wenn ich ſo darüber nachdenke, woher das könnte gekommen 
ſein, ſo möchte ich glauben, daß ihm mein Vater, der die Welt 
geſehen hatte, zu geſcheidt war. Kann wohl ſein! das Herrchen 
war aus der Eifel, woher nicht viel Geſcheidtes kommt. Ich war 
damals noch zu jung, um ein Urtheil zu fällen, ſo genaue Bekannt⸗ 
ſchaft ich auch mit dem Herrchen machte, weit muß jedenfalls 
ſein Wiſſen und Können nicht hergeweſen ſein, denn ich erinnere 
mich, daß ich einmal darüber ſtarke Aeußerungen meines Vaters 
hörte. Er hatte nämlich nicht bemerkt, daß ich in der Stube war, 
ſonſt hätte er ſie gewiß nicht gemacht. Als er mich ſah, lenkte er 
ſchnell ein und ſuchte es wieder gut zu machen. 

Was blieb da meinem Vater? Etwa alle drei bis vier Jahre 
ein Hochzeitsrock, der dann als Staatsrock aushielt bis zum Ziele 
der Tage und darüber hinaus; denn er erbte fort auf Kinder, Enkel 


und Urenkel, wobei Mode und Schnitt gar nicht in Betracht kamen. 
Die einzige Aenderung im Laufe der eilenden Zeit und in der Folge 
der Geſchlechter bezog ſich auf die bürgerliche Geltung des Rockes. 
Bei dem Erſten und Zweiten der Beſitzer war er Sonntagsrock, doch 
ſo, daß er dem Erſten als Kirchrock diente, dem Zweiten, dem 
Sohne, als Sonntagsnachmittagsrock, dem Dritten als Rock zum 
Ausgehen in das Städtchen, dem Vierten in der abſteigenden Ber: 
wandtſchaft aber Alltagsrock wurde. Das war kein goldenes Zeit— 
alter für Schneider und Kaufleute! Das Uebrige waren leinene 
Alltagskleider, die mein Vater machte. Was konnte er da verdienen? 
Meine Mutter ſpann Jahr aus, Jahr ein für reiche Leute in Trier, 
und verdiente dadurch auch noch Etwas. Das war aber ein gar küm— 
merlicher Verdienſt und ſie ſagte ſelbſt oft, man verdient das Waſſer 
nicht, das man trinkt, oder: Spinnen iſt die rechte Arbeit zum 
Hungerleiden. Und das war richtig. Sie ſpann unendlich fein und 
gleich, auch raſcher, als Andre; aber wenn ſie ihr Geſpinnſte in 
die Stadt trug, ſo war's doch ganz erſtaunlich wenig, was ſie heim— 
brachte. Da war Bruder Schmalhans Koch, und die Augen, die 
auf der Waſſerſuppe ſchwammen, ſah man ohne eine gute Brille 
nicht. Wir gediehen aber dabei; waren kerngeſund und zufrieden. 
Ob wir's beim Ueberfluſſe auch geweſen wären — bezweifle ich. 
Zum Glücke bedarf der Menſch unendlich wenig — und vor dem 
Unglücklichſein ſchützt wahrlich weder Wohlleben, noch Geld. 
Wahres Glück hab' ich ſelten, faſt nie, im ſogenannten Glücke ge— 
funden, wohl aber häufig da, wo die Armuth ihre Wohnſtätte hatte. 
Das ſind meine Erfahrungen; den Deinen will ich nicht vor— 
greifen, lieber Leſer. Ehe Du aber urtheilſt, ſchau' Dich wohl um! 

Alles, was wir beſaßen, war das Häuschen, ein Gärtchen an 
der Moſel und ein Feldſtück zum Kartoffelbau. Wär’ das ſchulden⸗ 
frei geweſen! Das war's aber nicht. So mußten meine Eltern noch 
Zinſen bezahlen überdies, und dieſe Zinſen waren Wucherzinſen. 
Darin lag der Jammer meiner Eltern und vieler Armen Jammer 
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liegt darin. Ach Gott, wie treiben's die reichen Wucherer! Ein 
Herz haben ſie nicht! der Arm des Geſetzes erreicht ſie nicht und 
der Arme verblutet unter ihrem harten Drucke! Sie ſind zu ſchlau, 
um ſich bloßzuſtellen, und der Arme hat den Muth nicht, aufzutreten. 
Auch war es wirklich ſchwer, an einen zu kommen, der in Trier 
Vettern in Würden hatte. N 


Ich darf wohl nach dieſer Schilderung verſichern, daß ich an 
Ueberfluß und Ueppigkeit nicht bin gewöhnt worden. Was that's? 
Ich gedieh doch. Das Hungertuch iſt freilich ein ſchlimmes Gewebe 
und Thränen ſind genug hineingewoben — aber am Ende gewöhnt 
man ſich daran, ſich hineinzuwickeln. Leider wurde das immer 
ſchlimmer, ohne daß ich es damals begriff in meiner kindlichen Un⸗ 
befangenheit. Oft aber ſah ich die Mutter weinen, öfter hörte ich 
des Vaters wehmüthigen Geſang. Oft hab' ich die Mutter auf ihren 
Knieen betend gefunden in der Kammer. Von da an wurde der 
Vater ſtiller. Am Tage arbeitete er als Schneider, Nachts band er 
Beſen, ſchnitzte Fliegenwedel und Kochlöffel aus weichem Holze, die 
dann die Mutter feil trug. Und ſiehe, es ging etwas beſſer. — 
Auch auf den Fiſchfang verlegte ſich an regneriſchen, trüben Früh⸗ 
lings- und Herbſttagen mein Vater. Das war ein ergiebig Hand» 
werk und eine Luſt über die Maßen. Da half ich wacker. Mein 
Vater wußte allerhand Köder zu bereiten, ſo daß ſein Fang reich 
und ſicher war. Wer die Luſt kennt, die ſchlanken Bewohner der 
Tiefe zu Netz und Angel zu locken, begreift, daß ich mit Leib und 
Seele dabei war. Da hatten wir eine Stelle, wo der Fang ſtets 
ergiebig geweſen iſt, nämlich hinter unſerm Hauſe, wo eine uralte 
Mauer ſtand, um das Dorf bei Eisgängen zu ſchützen. Dort war 
ſtets ruhiges Waſſer, und das liebt der Fiſch. Gar manche Nacht 
ſaß ich da bei dem Vater, ſtille wie das Grab, mit der Angelgerte, 
und manchen ſchlanken Hecht, manchen geſchmeidigen Aal zog ich 
aus der Tiefe, die der Paſtor, das Herrchen, wacker bezahlte, da er 
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feine Faſttage damit hielt, denn bekanntlich find Fiſche kein Fleiſch, 
nach den Beſtimmungen der Kirche. 

Das gab nicht blos leckere Koſt an Faſt- und andern Tagen 
für uns, ſondern auch einen guten Verkauf. Jetzt wurde meiner 
Mutter Antlitz heiterer und der Geſang meines Vaters fröhlicher. 
Ich half auch am Fliegenwedelſchnitzen, beim Beſenbinden, Sprenfel- 
machen für Krammtsvögel und Droſſeln, die uns das Herrchen 
theuer bezahlte, und hatte die Freude, am beſſern Auskommen ſchon 
meinen kleinen Antheil zu haben. Das Herrchen hatte mich am 
liebſten beim Meßdienen, und wenn er einen Brief zu tragen hatte 
auf das nächſte Dorf, ſo war ich ſein Bote, aber lieb hatte ich den 
kleinen, alten Kollerer eben nicht. Er ging oft hart mit uns Buben 
um und wir fürchteten ihn, wie das Feuer. Sein ſpaniſches Rohr 
und unſer Rücken hatten eine alte Bekanntſchaft mit einander, die 
freilich nicht der alten Liebe alich, die nicht roſtet! 

So war es in der guten Jahreszeit; wenn aber der Winter 
kam und die Moſel ihr Eis mächtig aufthürmte, mußte ich, ſtatt 
zu ſchleifen auf dem Eiſe und Schlitten zu fahren, wie andere Buben 
meines Alters, mit der Mutter in die Hecken und in den Wald, 
Holz leſen. Liebhaberei war das freilich nicht von mir; aber wie 
freudig half ich der lieben Mutter. Wie gerne trug ich eine recht 
ſchwere Laſt, um die Ihre zu erleichtern! 

Für die Bauern war der Winter die Lungerzeit. Wer Geld 
hatte ging in's Wirthshaus, trank ſeinen Schnapps und ſpielte 
Karten, wie ſehr auch das Herrchen dagegen eifern mochte. Der 
andere Theil, der nämlich, dem's ging wie uns, der kein Geld hatte, 
kam zu uns, und da war ein ganz eigenthümliches Leben, das ich 
näher beſchreiben muß. 

Mein Vater war in ſeinen Geſellen- und Wanderjahren wacker 
in der Welt umhergeſegelt, fechtend, wie er zu ſagen pflegte, denn 
er war von Hauſe aus blutarm. Fechten oder das Handwerk— 
anſprechen heißt aber in der Handwerksburſchen⸗Kunſtſprache nichts 


Le u 


Anderes, als Betteln. Mein Vater wies jedoch ſtets mit Abſcheu 
und großer Energie den Namen „Stromer“ ab von ſich, womit 
man Solche zu belegen pflegt, die als wandernde Geſellen ein Hand⸗ 
werk aus dem Betteln machen und das Erbettelte ſtets wieder ver— 
kneipen. Solche Kerle, pflegte er zu ſagen, ſind keiner Gabe werth, 
denn ſie verjuckern Abends alle Mal das Stromergeld wieder, das 
ſie erbettelt haben. Sie ſind Lumpen als Geſellen und bleiben es als 
Meiſter; denn nur das Geld hat Werth und Halt, das ehrlich ver- 
dient iſt. 

Es konnte ſich nicht fehlen, daß er, der ſtets aufgeweckt war, 
und ein offenes Auge und einen offenen Kopf hatte, Vieles geſehen 
und beobachtet, Vieles erlebt und erfahren hatte. Ein rieſenhaftes 
Gedächtniß iſt ihm dabei allezeit zu ſtatten gekommen, und ſeine 
Gabe zu erzählen war klar, anſprechend, lebendig und gemüthlich. 
Ueberdies hatte er eine Unzahl Geſchichten im Kopfe, die er eben 
ſo gut als zuſammenhängend zu erzählen wußte. Die Bauern 
ſagten: Er redet wie ein Buch und hat einen Kopf wie ein Paſtor. — 
Kam er auf rührende Geſchichten, ſo war er in ſeinem rechten Ge— 
biet. Er konnte der Liebe Leid ſo beweglich ſchildern, daß Ströme 
von Thränen floſſen. 

Wo er ſie her hatte, verhehlte er nicht. Wenn er in einer 
Stadt Arbeit fand, wo eine Leihbibliothek war, fo pflegte er Sonne 
tags nicht nur keine Kneipe zu beſuchen, ſondern er las die Nitter- 
romane, welche zu haben waren, auf ſeinem Kämmerlein mit eben 
ſo viel Vorliebe als Ausdauer. Was er geleſen, das ſaß nied— 
und nagelfeſt in ſeinem Kopfe, und, da er es oft wiedererzählt haben 
mochte, ſo war Alles zu einer feſten, unabänderlichen Form erwachſen, 
an der er, ſo oft er es nun auch wiedererzählte, kein Wörtchen änderte. 

Ueber dies Alles beſaß er auch ein unſchätzbares Buch zu eigen, 
das er ſich ein Mal irgendwo gekauft hatte. Ich hab's oft vorleſen 
gehört. Es lag im Wandſchränkchen eingeſchloſſen und hieß: Sieg— 
wart, eine Kloſtergeſchichte, ein Buch voll Liebe, Thränen, Entſagung 
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und Leid, und am Ende ſtand das Rührendſte, Siegwart's Tod 
auf Marianens Grab. *) 

Es läßt ſich nun erwarten, und es war auch ſo, daß im 
Winter eine auserleſene Geſellſchaft ſich in unſerm Hauſe zu ver— 
ſammeln pflegte, Männer und Frauen und Jungfrauen, ſo viel 
das Stübchen faſſen mochte. Von dem mittleren Deckenbalken hing 
ein Stock herab, der unten ein Querholz mit einem Loche hatte, 
wo hinein man die Oel-Ampel ſetzte. Um dieſe ſaßen mein Vater, 
der Vorleſer Caspar und die Frauen, welche ſpannen, auf den 
Bänken ſaßen die Männer und ſchmauchten ihren Tabak, den mein 
Vater „Knaſter Wohlgemuth, beißt, brennt und riecht nicht gut,“ 
zu nennen pflegte, oder auch „Rollenknaſter, drei mal um den 
Leib für einen Batzen“. Er ſelbſt rauchte nicht, weil es ſich mit 
dem Handwerke nicht vertrug, ſchnupfte aber dagegen gerne eine 
Priſe, wozu leider nicht immer Geld genug da war, ſo wenig es 
auch koſtete. Terminirende Kapuziner, die wohl bei uns einſprachen, 
erquickten ihn oft mit Tabak, mich mit Heiligenbildchen von höchſt 
frappanter, mir aber gefälliger Malerei. Hatte mein Vater keinen 
Tabak zum Schnupfen und kein Geld, um ſich für einige Kreuzer 
aus der Stadt mitbringen laſſen zu können, ſo ſtellte er ſeine Doſe 
neben ſich und roch daran mit langen Zügen. Er that's aber alle⸗ 
mal, wenn die Mutter es nicht ſah. Hätte ſie es geſehen, ſo hätte 
es ihr gar wehe gethan, weil es ihres lieben Mannes einziger 
Genuß war, den er ſich in ſolchen Tagen verſagen mußte. Oft⸗ 
mals ſah ich, daß er, wenn die Noth lange währte, den Staub 
aus den Tabaksblaſen der Abendgäſte ſich geben ließ und mit manchem 
Sehnſuchtsſeufzer ſchnupfte. Konnte er aber dann wieder einmal 
ſich kaufen, ſo ſang er jubelnd ſein Lied oder pfiff es, daß man 
ihn über drei Häuſer hörte. Die Mutter brachte ihm allemal Sanct 


) Der Verfaſſer kennt den Anachronismus wohl! Dies zur Anmerkung für 
kritiſche Leſer. 
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Omer mit von Trier, und jedesmal bekam ſie einen Kernkuß mit 
den Worten: der iſt für das Prischen! 

Caspar war ein gewanderter Wagner, der ein Mal hatte Schul⸗ 
meiſter werden ſollen, aber unterwegs verunglückt war; er las vor⸗ 
trefflich vor. Dieſer hatte denn den Siegwart in den Händen und 
las vielleicht zum zwanzigſten Male, und obwohl ſie Alle gewiß 
das Buch, ſo gut wie ich, auswendig wußten, ſo hörten ſie es 
dennoch wieder mit derſelben Aufmerkſamkeit an. Bei den vielen 
rührenden Stellen des Buches ſtockte Caspar's Stimme, und wenn 
bald eine kam, griffen die Frauen zu den Schürzen, um der 
kommenden Thränenfluth zu wehren; die Männer aber trockneten 
ſich die Thränen mit ihren gewobenen Beutelmützen ab, die man 
Strumpfkappen nannte. Und kam das bewußte Ende, wo Sieg—⸗ 
wart auf dem Grabe der Geliebten ſtarb, dann war ein allgemeines 
Schluchzen, und ein: Ach, wie ſchön! aus Aller Munde ſchloß ab. 
Daß dieſes Buch, für welches ich eine ſo allgemeine Theilnahme 
vor Augen hatte, auch auf mich einen tiefen, bleibenden Eindruck 
machte, meiner Seele eine frühzeitig das Gefühl aufregende Rich⸗ 
tung gab, darf ich nicht verſchweigen. Ich ſchwärmte für den Gieg- 
wart, und die weiteren Ereigniſſe werden es kund thun, wie groß 
der Einfluß dieſes Buches voll krankhafter Empfindelei auf die 
Seele eines Knaben war, der Alles mit friſcher, voller Kraft ergriff 
und in ſeiner Seele verarbeitete. 

Zu andern Zeiten erzählte mein Vater, oder es waren die 
Geiſter⸗ und Geſpenſtergeſchichten im Schwunge, bei denen ein an⸗ 
genehmer Hautſchucker Jeden überkam, mich abſonderlich, deſſen Ein- 
bildungskraft ohnehin Alles belebte, was ihn umgab. Furcht hab' 
ich indeſſen weniger empfunden, und das mochte daher kommen, daß 
meine fromme Mutter den Glauben an die Alles lenkende Vorſehung 
Gottes, den Glauben an die beſondere Huth und Wacht der Engel, 
und an die Kraft des gläubigen Gebets meiner Seele jo unaus⸗ 
löſchlich tief eingeprägt hatte, daß ich, trotz aller Spuk- und Geiſter⸗ 


geſchichten, doch in mir eine Ruhe trug, die nicht davon erſchüttert 
werden konnte. Dank ihr! Sie hat mir darin einen Halt gegeben, 
der mich nie ſinken ließ, ſelbſt nicht in den ſchwerſten Stunden 
meines Lebens; kam mir indeſſen dennoch Furcht an einer unheimlichen 
Stelle, ſo hab' ich, wie ich ſchon ſagte, Eins geſungen oder ge— 
pfiffen und — es war überwunden! 

Wäre unſer Stübchen weiter geweſen, ich glaube, das ganze 
Dorf hätte ſich darin verſammelt, und der Schnappswirth hätte ſein 
Schildlein einziehen können. So aber war das eine geſchloſſene Ge— 
ſellſchaft, die bis Mitternacht bei einander blieb, wacker arbeitete und 
des Lebens froh war. Auf mich aber machte das den wunderſamſten 
Eindruck. Die Siegwartsgeſchichte ſpielte in meinen Träumen fort. 
Ich fand eine Mariane und liebte ſie, wie Siegwart die Seine, ſtarb 
für ſie, wie er — und hatte den Kopf voll wunderſamer, verſchrobener 
Vorſtellungen. Der Schlaf kam mir niemals, aber meine Aufgabe 
blieb häufig ungelöſt; daher es denn auch in der Schule nicht an 
Prügeln fehlte. Es war ein Glück, daß unſer Schulmeiſter alt und 
ſchwach war, und eben nicht ſonderlich hart ſchlagen konnte, wenn 
er etwa auch gewollt. Es war der Stock ſein einziges Zuchtmittel, 
den er deswegen auch recht wacker anwandte. Manchmal aber traf 
er aber doch auch ſo, daß es Thränen gab. 

Ich war ein friſcher Bube — daher die Schule meine Qual. 
Kamen nun auch regelmäßige Püffe hinzu, ſo mußte ſie mir vollends 
zum Ekel werden. Indeſſen hab' ich einiges Talent gehabt, und habe 
mich doch immer als der Oberſte behauptet, eine Ehre, die meinem 
Vater ungemein gut that und meine Mutter erfreute, mir ſelber 
aber auch Ehrenſache war. Wer iſt nicht eitel? 

Wer weiß es nicht, wie hart es iſt, auf einer Schulbank zu 
ſitzen, wenn der Strom das ſchönſte Schleifeis hat? Wer hätte es 
nicht erfahren, wie es nagt, wenn draußen der Schnee glitzert und 
die Schlittenbahn ſo herrlich iſt, und man in der Schule braten 
muß? Oder wenn im Frühlinge die Blumen dufteten, die Bäume 
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blühten, die Vögel fangen und die Schule noch fortdauerte? Sie 
währte jährlich vier Monate, auch wohl fünfe, und das war lang, 
ſehr lang. Werfe Niemand einen Stein auf mich, wenn ich bekenne, 
daß ich, trotz dem Haſelſtocke meines Lehrers, dennoch neben aus 
ging und ſie ſchwänzte. Ach das mußte ich aber immer wieder büßen, 


denn der Alte mit ſeiner Brille war unendlich ſcharf. Er hatte 


mich ohnehin auf dem Striche. Wurde irgend ein Lumpenſtreich aus⸗ 
geübt, ſo hieß es: „der Friedel war gewiß dabei.“ Ohne Weiteres nahm 
er mich beim Schopf, zog mich über den Tiſch und traf den Theil, 
der am wenigſten Knochen hat, nach Herzensluſt. Ehrlich geſtanden 
ſei es, daß er ſelten irrte; aber oft ging mir's wie Hebel's Staar 
von Segringen, ich kam par compagnie in's Feuer. Nur ein Mal 
weiß ich, daß er mich ſchuldlos traf. Er tröſtete mich aber mit dem 
vollwiegenden Grunde: „Rechne es auf ein ander Mal, wo du Püffe 
verdient hätteſt, und doch keine kriegſt!“ Damals thaten ſie unendlich 
wehe, und ich weiß, daß ich mit bittrem Gefühle die blauen Male 
auf meinem Arme anblickte, die ich darum bekam, weil ich mich im 
Gefühle der Unſchuld wand, wie ein Aal. Wenn es aber eine That⸗ 
ſache iſt, daß Prügel die Haut auseinander gehen machen, ſo wundere 
ich mich nicht, daß ich hernachmals ſo groß und ſtark geworden bin. 
Uebrigens lernte ich etwas bei dem Alten mit der Brille; denn er 
wußte ſelbſt ziemlich viel, war amtstreu und hatte eine eminente 
Gabe, ſein Wiſſen den Schülern einzubläuen. Dafür titulirten wir 
ihn aber auch: „Herr Rektor“, wie es hier zu Lande Sitte war. 
Er nahm's im Bewußtſein ſeiner Verdienſte ſehr erfreulich hin. Ich 
verdanke ihm Viel und von ſeinen Püffen ging keiner verloren, als 
etwa der, welcher neben hin fiel. Ich danke es ihm heute noch, daß 
er ſo ſtrenge gegen mich war, denn an Ordnung und ſtrenge Zucht 
bin ich bei ihm ebenſo gewöhnt worden, wie zu Hauſe, und dieſer 
Einklang war von doppelter Wirkung. 
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Bin kan Zillerthaler, 

Bin kan Reichenhaller, 

Bin an Eckaſtainer, 

Und an Bauernkind; 

Brauch' mi nit zu b'trüben — 

Denn an Diendel z'lieben, 

Hat der Pfarrer g'ſagt, das wär' kan Sünd. 
Tyrolerlied. 


In einem armen, kleinen Dörflein an der Moſel, oder wo es 
ſonſt immer auch ſein mag, gibt es ſehr wenig Ereigniſſe von ent— 
ſchiedener Bedeutung, außer wenn der Müller ausbleibt, der das 
Brodmehl auf den Herbſt borgt, die Weinleſe gut ausfällt oder 
ſchlecht, ein Menſch ſtirbt, eine Hochzeit iſt oder eine Kindtaufe. 
Höchſtens ein ſchwerer Eisgang, das Erſcheinen des Gerichtsvoll— 
ziehers oder des Steuerboten, den man Fettmännchen hieß, weil es 
für die Mahnung eine trieriſche Münze empfing, die ſo geheißen hat; 
auch wohl die Kirchweih noch — dann iſt's alle. Kam ein Mal 
alle ſieben, acht Jahre der Weihbiſchof, der firmelte, ſo ſprach man 
davon die folgenden ſieben Jahre ſicherlich, und es hieß, wenn man 
das Datum angab: „ſellmals, als der Biſchof firmelte!“ 

Zu den bedeutſamſten Momenten wurde es aber in unſerm 
Dörflein gerechnet, wenn der Spengler kam, der allgemein nur der 
Spenglerſteffen hieß. Ich weiß es nicht, ob es anderwärts auch ſo 
war, aber bei uns war es Herkommen, daß Niemand fein Eifen- 
und Blechgeſchirr, ſeine zerbrochenen Kroppen, Pfannen, zinnerne 
Löffel oder dergleichen in der Stadt machen ließ. Regelmäßig alle 
Jahr ein Mal kam ein wandernder Klempner, eben ſeit einigen Jahren 
dieſer Steffen, brachte feine ganze Familie nebſt ſämmtlichen Habſe⸗ 
ligkeiten auf dem Rücken eines Langohrs mit; ließ ſich an unſerm 
Hauſe unter dem Nußbaume nieder; richtete ſeine tragbare Werkſtätte 
ein, und das ganze Dorf trug nun ſeine einſchläglichen, unbrauchbar 


gewordenen Geſchirre herzu und ließ fie machen, ſelbſt wenn fie fie 
theurer bezahlen mußten, als in der Stadt. Es iſt die Macht lieb 
gewordener Gewohnheiten, die oft, ja meiſt den Menſchen mit einer 
Kraft beherrſcht, die er nicht bezwingen kann; dieß zeigt ſich beſonders 
im Volke, bei dem ohnehin das Alte gilt. Wie's mein Vater gemacht 
hat, ſo mach' ich's auch; das iſt die Regel. 

Beſagter Spenglerſteffen war ein geſcheidter Menſch. Er kam 
weit herum, kannte alle Welt, wußte, wie es um Krieg und Frieden 
ſtand, und war eine wandernde Zeitung. Er war oft in Trier und 
Luxemburg; kam bis Koblenz hinab; ſah die Orgelleute mit ihren 
Mordgeſchichten auf ihren Bildern, und wußte zu erzählen, wie mein 
Vater. Daher waren ſie denn auch treue Freunde, und die Familie 
wohnte alle Mal bei uns; Grauchen bei unſerer Ziege mit der des 
Spenglers, und Mutter und Kinder auf Stroh in der Stube ſchlafend. 
Alles zuſammen, wie Kraut und Rüben! 

Die Scene ihres An- und Einzugs iſt mir unvergeßlich. Voran 
ſchritt ſinnig, gravitätiſch wie ein Bürgermeiſter, der Eſel. Er trug 
zwei Körbe zur Seite und einen oben auf dem Rücken. In den 
beiden zur Seite ſtack das Handwerkzeug nebſt Kleidungsſtücken und 
andern Bedürfniſſen. Oben aus dem Korbe guckten in der Regel 
zwei blühende Kinderköpfchen heraus. Neben dem Laſtträger der 
ſtattliche, bärtige Steffen, in der Hand den dicken Knotenſtock, welcher 
ſpäter als Hebel des Blaſebalgs diente. Auf ſeinem Rücken trug 
er eine Hotte mit einem länglichen Kaſten. In der Hotte lag der 
kleine Kohlenſack, in dem Kaſten aber befanden ſich die Löffelform, 
die Löthkolben, der Tiegel, verſchiedene Stangen Zinn und anderes 
unentbehrliches Geräthe. Der Blaſebalg war oben darauf gebunden. 
Auf der andern Seite ſchritt eine blühende junge Frau, die ein Kind 
an der Bruſt trug und eins auf dem Rücken in einem Tuche, das 
ziemlich künſtlich geſchlungen war. Neben ihr gingen zwei Mädchen, 
jedes ein Bündel tragend. Hinten folgte, geführt von einem trotzig 
ausſehenden Buben, eine Ziege. Ein Hund ſpielte mit zwei kleineren 
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Buben, die um die Wette mit ihm liefen. Alle ſahen blühend und 
friſch aus. Ihre Kleider waren reinlich, und wenn ſie auch aus 
hundert Lappen beſtanden, ſo ſah man doch kein Loch. Das war 
ein gutes Zeugniß für die Frau. 

Als ſie ſo zum erſten Male in's Dorf zogen, ſagte lachend 
mein Vater: „Da iſt Abraham's Segen reichlich vorhanden. Wenn 
der Spengler nicht mehr verdient, wie ich, ſo haben die vielen Mäuler 
mehr Faſttage, als im Trierer Kalender ſtehen, es müßten denn 
Wunder geſchehen.“ Meine Mutter ſah lächelnd der Karavane nach 
und ſagte: „Das muß eine brave Frau ſein; denn die Kleidchen ſind 
alle geflickt.“ 

Kaum waren ſie indeſſen an unſerm Häuslein vorüber, als auch 
ſchon der Troß umkehrte. 

„Gevattermann,“ ſagte der Spengler, „da unter Eurem Nuß⸗ 
baum wär' eine ſchöne Werkſtatt für mich!“ 

„Meinetwegen,“ entgegnete mein Vater. 

„Vielleicht habt ihr auch ein Plätzchen für meinen Eſel und 
meine Geis?“ 

„Warum nicht, wenn ſie nicht viel nöthig haben!“ 

„Vielleicht könnten wir auch bei Euch eine Strohherberge finden; 
wir ſind ſauber und geduldig? —“ 

„Wie viel denn Eurer?“ 

„Nur zehn,“ ſagte der Spengler. 

Mein Vater ſah meine Mutter an; ſie nickte, und die Bitte 
war zugeſtanden. 

Es mochte zehn Uhr Morgens ſein. Wie ein Blitz war das 
Grauchen abgeladen, er und die Geis angebunden, die Werkſtatt 
errichtet und die Kinder entladen und ausgeladen. Das zappelte 
und krappelte da herum, wie wenn eines Zaunkönigs Junge aus⸗ 
fliegen. 

„Geht, und fordert Euch Brod,“ ſprach der Vater, während die 
Mutter ein ungeheures Kaffeegeräthe zum aufglimmenden Feuer ſetzte. 
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„Da haft du das Wunder,“ ſprach mein Vater zu meiner 
Mutter, welche die ſchnell eingerichtete Wirthſchaft mit neugierigen 
Blicken betrachtete. „Das iſt die ächte freie Kunſt,“ lachte mein Vater; 
aber die beiden Männer gefielen ſich, und die beiden Frauen ſich auch 
nicht weniger. Sie wurden dicke Freunde in Bälde. Warum nicht? 
War ja doch viel Verwandtes da! 

Mir war da eine neue Welt aufgegangen. Der Spengler, welcher 
früher zu kommen pflegte, hatte keine Kinder, und ſaß an der Dorf- 
linde. Was indeſſen von ganz beſonderer Wichtigkeit für mich war, 
beſtand darin, daß der Steffen ein Mädchen hatte, etwas jünger wie 
ich, die ſo bildſchön, lieb und ſanft war, und mir ſo herzlich zulächelte, 
daß es in meiner Bruſt laut und deutlich ſprach: das iſt Deine 
Mariane und Du ihr Siegwart. Von dem Augenblicke an ſtand 
das unwiderruflich feſt und meine ganze Seele war bei dem Mädchen. 
Leider mußte ich Nachmittags in meine odiöſe Schule und empfing 
mehr Prügel als ſonſt in einer Woche; denn — ich hatte gar keine 
Gedanken, wie der Alte mit der Brille ſagte. Glaub's wohl, daß 
ich keine auf den Katechismus und dergleichen hatte; denn vor der 
Seele ſtand das engelſchöne Mädchen. Das konnte und durfte ich 
freilich dem Alten mit der Brille nicht ſagen, denn der würde in 
dieſem Artikel wenig Spaß verſtanden haben; aber es war ſo. Alle 
die eingeſogenen Siegwartsvorſtellungen wurden nun in mir lebendig 
und bezogen ſich auf das ſchöne Mädchen. Ich ſpann das nun in 
die Länge und Breite aus und es wurde ſchon in dieſem einzigen 
Nachmittage eine Geſchichte daraus, ſchöner ſelbſt als wie ſie mein 
Vater jemals erzählt hatte. Die Ausſaat der Leſeabende begann 
Früchte zu tragen! 

Als ich endlich, durchgebläut, aus der Schule kam, da thronte 
der Steffen auf ſeinem Kaſten, der nun ihn trug, weil er früher 
den Kaſten getragen; der Blaſebalg ſchürte die Kohlengluth. Ein 
Haufen Gießkannen, Kroppen, Milchhafen von Blech, und anderes 
Zeug, das des Alters mannigfach Gebreſte an ſich trug, lag vor 
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ihm. Die Mutter ſtrickte, die Knaben ſuchten Futter für das liebe 
Vieh, und am Knotenſtock hob meine kleine Geliebte den Blaſebalg 
mit einer Miene ſtiller Ergebung, die wahrhaft rührend war, denn 
die Frühlingsſonne ſchien warm und die Bäume blühten draußen. 

Um den eben ſo fingerfix löthenden, als zungenfir plaudernden 
Spengler war eine zahlreiche Gruppe horchender Männer, unter 
denen mein Vater auch ſtand. Sie waren ganz Ohr; denn er 
berichtete eben von den gräuelhaften Geſchichten des „ſchwarzen 
Peters“, der im Oberlande die Gegend unſicher machte, und ein 
gräulicher Räuber ſein ſollte, ſchon dreißig Mal gefangen geweſen, 
aber niemals gehangen worden ſei. Das hätte mich nun auch gar 
ſehr angezogen; aber das rothwangige, kleine Ding, mit den brennenden 
ſchwarzen Augen, ſah mich ſo bezaubernd an, daß ich zu ihr trat. 
Sie lächelte, und in dieſem Lächeln lag eine Macht. Wie hätte ich 
ihr widerſtehen können? Sie nickte mir ſo lieblich zu, daß ich zu 
ihr hinlief. 

„Wie heißeſt Du?“ fragte ſie flüſternd. 

„Friedel!“ 

„Und Du?“ 

„Mariane!“ 

Mich durchzuckte es wie ein elektriſcher Schlag, den ich ſpäter 
einmal in Metz bekam, und den ich nie wieder vergeſſen habe. Da 
war es ja klar und unzweifelhaft, ſie war meine Mariane. In 
ihrem Kopfe gingen ſolche Gedanken nicht um. Heiter und fröhlich 
war ihr Weſen. Sie war ſo allerliebſt, wie ſicherlich die Siegwart's 
nicht konnte geweſen ſein. 

„Bleib da, Friedel,“ liſpelte die kleine Here; „wenn mich der 
Anton ablöſt, ſo wollen wir mit einander ſpielen. Spielſt Du 
auch gerne?“ 

Die Wahrheit zu ſagen, jo war ich meiner Lebtage eine authen- 
tiſche Spielratze geweſen, und war's mit 11 Jahren auch noch ſo 
gut wie früher. 

Horn's Erzählungen. I. 3 
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„Gewiß!“ entgegnete ich, lief in das Haus, vergaß Frühſtück 
und Alles, warf meine Bücher hin, und kauerte mich neben Marianen, 
um ihr den Knotenſtock heben und ſenken zu helfen, und ihr in die 
ſchönen Augen zu ſehen. 

Nach einiger Zeit zog der Spenglerſteffen eine ſilberne Taſchen⸗ 
uhr hervor, auch eine Seltenheit bei uns im Dorfe, und rief: 
Anton! Ein dicker ſtämmiger Burſch von 8 Jahren kroch, langſam 
wie eine Kröte, heran, machte ein Geſicht wie eine Katze, wenn's 
donnert, knurrte wie ein alter Hofhund, und löſte mein ſchönes 
Marianchen ab. 


Haſt Du nicht geſehen! ging das nun davon. Ich konnte 
auch laufen wie ein Haſe, aber dem Blitzmädel war's kaum gleich 
zu thun. 

Während der Spengler mit großer Salbung Geſchichten er⸗ 
zählte, welche das Blut gerinnen machten, und die Bauern wie 
Bildſäulen bei ihm ſtanden, beſonders die Alten, welche im Aus⸗ 
enthalte ſaßen und ihre Enkel trugen, flogen wir Beide am Hauſe | 
vorbei. 

„Friedel!“ rief's da. Es war meiner Mutter Stimme. 

Ich war jederzeit an einen pünktlichen Gehorſam gewöhnt. 
Es iſt mir aber niemals ſchwerer geworden, zu gehorchen, als 
gerade jetzt, wo ich eben die ganze ſüße Luſt des Spiels mit 
Marianen genießen wollte. Sie reichte mir ſchweigend einen Korb 
und eins jener Krumm-Meſſer, womit die Bauern die Reben im 
Frühlinge ſchneiden, und ich verſtand, was ich ſollte. Es hat ge⸗ 
heißen: geh' hin, und ſchneide Zweiglein in den Hecken ab, damit 
die Geis Etwas zu freſſen hat. Das war eine Berechtigung der 
armen Leute, weil die Ziegen, des Schadens wegen, den ſie an⸗ 
richten, wenn ſie die Spitzen der Hecken abweiden, nicht hinaus 
durften. Den Korb nahm ich wohl: aber das Weinen war mir 
näher, als das Lachen; doch — das Schickſal wandte ſich ſchnell 


auf die freundlichſte Weiſe. Mariane lachte mit dem ganzen Ge⸗ 
ſichte, als ſie meine betrübte und ſaure Miene ſah. 

„Willſt Du darüber bös ſein?“ fragte ſie. „Geh', Du biſt 
ein Tappes; ich helfe Dir, dann ſind wir wie der Blitz fertig. 

Huſch! waren alle Wolken weg, der Himmel klar, das Herz 
froh, die Beine flink. Ohne Säumen eilten wir Hand in Hand 
aus dem Dorfe hinaus, und nun ging's in die friſch ergrünten 
Hecken. Ich wußte mein Maß, das ausreichte bis zum andern 
Nachmittag. Unter Lachen und Scherzen wurde nun raſch, wie es 
mir niemals gelungen war, der Korb gefüllt in ſeinem Rumpfe; 
darauf bauten wir ihn noch höher auf, banden aus wilden Reben 
von Griff zu Griff ein Band darüber, daß er hoch aufbauſchte, 
und dann — wurde er ruhig hingeſtellt — denn im Graſe lachten 
Erdbeeren ſo friſch und roth wie Marianen's Lippen. Die ſuchten 
wir, und wer eine recht große, recht duftige fand, brachte ſie dem 
Andern, und freute ſich kurfürſtlich, wenn ſie ihm recht gut ſchmeckte. 
O, das war ein ſeliger Nachmittag, als wir nun endlich uns neben 
den Korb ſetzten und zwei recht ſchöne Erdbeerenſträuße banden für 
Marianen's kleinere Geſchwiſter, und uns im Voraus die Freude 
dachten, die wir damit machen würden. Uebrigens war es noch 
frühe genug, ein wenig zu koſen. 

„Haſt Du auch ſchon von dem Siegwart etwas gehört?“ fragte 
ich ſie. 

Sie hat mich darauf groß angeſehen, und gefragt, ob das 
auch ein Spengler wäre? 

Bei jemand Anderm hätte ich lautauf gelacht; bei Marianchen 
kam mir gar kein Lachreiz. Ich dachte, mein Vater habe das Buch 
allein in der Welt. 

„Nein,“ hab' ich darauf geſagt, „das war er nicht. Ich 
will Dir's ganz genau erzählen.“ Das konnte ich meiſterhaft, denn 
ich wußte das Buch komplett auswendig. So ſetzte ſie ſich denn 
behaglich hin, ſtützte ihren runden Arm auf mein Knie, ſah mir 
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mit den glänzend ſchwarzen Gluthaugen in die meinigen hinein, 
als wollte ſie mir in die Herzkammer hineinſchauen, öffnete ihre 
friſchen Lippen halb, daß ich die ſchneeweißen Zähne ſah, und 
horchte mit einer Andacht, als wäre ſie in der Meſſe, oder der 
Paſtor hielte, was unſerer aber ſehr ſelten that, eine Predigt. 

Meine Siegwartsgeſchichte hab' ich damals mit einer Innig⸗ 
keit vorgetragen, in die ſich meine ganze Seele hineinlegte. Ihre 
Andacht wuchs mit ihrer Theilnahme, und dieſe mit dem Fort⸗ 
gange der Geſchichte, und bald perlten die kryſtallklaren Thränen 
über die blühenden Wangen, die auch bis zum Schluſſe ſich ſteigerten 
in ihrem Maße. Ich ſelbſt war von ihren Thränen und dem jetzt 
ganz anders auf mich wirkenden Inhalte der Leidenserzählung des 
armen Siegwart ſo ergriffen, daß ich ſchluchzend das Ende vortrug, 
das dieſes Mal an Wirkung unübertroffen war. 

Sie bedeckte ihre Aeugelein mit der linnenen, groben Schürze, 
und ich wiſchte das Schmerzwaſſer emſig ab, das aber meines 
Wiſchens ſpottete und immer neu quoll. 

Endlich kam Ruhe nach dem Sturme, Trockenheit nach der 
Thränenfluth. 

„Ach, das war doch ſchön!“ ſagte ſie. „Iſt es auch ganz 
gewiß wahr?“ 

„Ganz gewiß!“ verſicherte ich aus dem Grunde meiner nicht 
zweifelnden Seele. 

„Aber,“ hab' ich darauf geſagt, „denkſt Du denn gar nichts 
weiter?“ a 

„Nein,“ ſagte ſie, und ſah mich fragend an. 

„Ich will Dein Siegwart ſein und Du meine liebe Mariane!“ 

„Ach, ja!“ rief ſie aus, und klatſchte in die Hände. 

Ich küßte ſie und ſie mich. Da war's feſt. 

„Aber,“ fing ſie an, „mit dem Kloſtergehen und Sterben iſt's 
nichts. Ich will Deine Frau werden, Friedel, und dann leben wir, 
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wie mein Vater und meine Mutter. Du biſt Spengler und ich 
koche Dir den Kaffee.“ 

Das war gegen meine Geſchichte. Im Sterben auf dem Grabe 
lag das Siegwartthum. Es widerſtrebte anfänglich Vieles in mir; — 
doch Marianen's Beredtſamkeit war kein Widerſtand auf die Dauer 
zu leiſten. Ich ergab mich drein, daß unſere Geſchichte eine andere 
Wendung nehmen ſollte, und — daß ich's nur geſtehe — es hat 
mir am Ende doch viel beſſer ſo gefallen. Was hätte ich auch von 
dem einfältigen Sterben gehabt? Es war doch ſchöner, zu leben, 
Marianens Mann und ein wandernder Spengler zu werden. Die 
Reize dieſes Wanderlebens wußte mir Mariane ohnehin ſo glühend 
zu malen, daß mein ganzes Weſen der Schneiderei abhold geworden 
iſt von ſelbigem Augenblicke an, und niemals habe ich einen 
Schneider mit Plaiſir anſehen können, da überdies die Leute, befon- 
ders die Fremden, alle über den ſtößigen Geisbock über dem Fenſter 
ſo lachten. 

Wir hatten in unſerm kindlichen Geplauder gar nicht bemerkt, 
daß es ſchon ſpät war; ich am wenigſten. Mariane rief plötzlich: 
„Ach, was wird die Mutter ſchelten!“ 

Das fuhr mir auch in die Seele. 

Wir ſprangen auf, nahmen unſern Korb und eilten fort. 

Indeſſen war es ein erſchreckliches Ereigniß, daß wir nun am 
Kirchhofe vorüber mußten, wo die Kreuze ihre Arme im Mondſchein 
geſpenſtig reckten und der Abendwind in der Linde ſäuſelte, das 
heißt, für Marianen, ich war viel hundertmal da vorüber gegangen, 
ohne etwas Erſchreckendes zu denken. 

„Siehſt Du, wie das garſtig iſt, das Liegen auf dem Grabe 
und Sterben!“ demonſtrirte Mariane — und — wirklich dies Argu⸗ 
ment machte einen ſo gewaltigen Eindruck, daß ich mit zugehaltenen 
Augen, gleich ihr, vorüberrannte, und meinte, den todten Siegwart 
zu ſehen, der mir nun ſchrecklich wurde. Ich hatte mir ihn niemals 
todt gedacht, und ſeit ich unſern alten Nachbar, der ein arger Geizhals 
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und gelb im Leben geweſen war, wie eine angebratene Zwiebel, todt 
geſehen hatte, gab's nichts Schrecklicheres für mich, als das Bild eines 
Menſchen, der mauſetodt in einer Lade lag. 

Marianens Plan war nun unwiderruflich. 

Wir kamen endlich heim; aber was gab's da eine Fluth von 
Strafreden! Wir haben ſie aber beide ſtille getragen. Da wurden 
ſie leicht. 

Ohnehin meinte Mariane: ſie kenne ihre Mutter. Das ſei 
Alles gar nicht ſo böſe gemeint. Die meine kannte ich ja ohnehin 
als die Seelengüte ſelbſt. 

Am andern Morgen war Alles vergeſſen auf beiden Seiten. 
Ach, ich mußte in die Schule! Marianchen ſah mir traurig nach, 
ich hundert Mal zurück, allein — es war nicht anders. Und der 
Alte mit der Brille war heute wie ein Unmenſch. Ich habe leider 
nichts gewußt, habe aber auch unbeſchreiblich meine Tracht gekriegt. — 
Nun — das ging auch herum, und die Glocke mußte ja doch Eilf 
läuten. 

Was ſoll ich noch viele Einzelnheiten berichten; wir waren halt 
ſtets bei einander und gewannen uns täglich lieber. Wir dachten 
eben auch gar nicht daran, daß der Spenglerſteffen weiter ziehen 
müſſe, wenn alle Löffel gegoſſen, alle Pfannen, Kannen und Geſchirre 
geflickt wären. Ach, dieſe Zeit kam, und der ſchönſte Traum meines 
Knabenlebens war zerronnen. | 

Eines Abends hörte ich den Steffen zu meinem Vater jagen: 
„Morgen geht's fort!“ 

„Ei, warum denn ſchon?“ ſagte mein Vater, der Steffen's 
treuer Freund geworden war. 

Steffen zählte eine Menge Orte auf, wo er die Kundſchaft 
habe, und berechnete die Zeit haarklein. Da ſank ich in das Kiſſen 
meines Bettchens zurück und weinte, bis ich einſchlief. 

Andern Tages in aller Frühe wurde das Grauchen geſattelt, Si 
Körbe aufgehangen, Geräthe und Kinder hineingeſetzt, die Ziege dem 
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Anton an den Strick gegeben und — Alles war zum Aufbruche 
bereit. Wie Freunde, die ſich zeitlebens geliebt, ſchieden die Alten 
von einander. Die Kinder ſagten ihr: Adjes, und Mariane ſah 
mich wehmüthig an, reichte mir ihre kleine Hand und ſagte: 

„Leb' wohl, Friedel, im Frühlinge kommen wir wieder, dann 
wollen wir wieder recht ſchön ſpielen und uns erzählen. Adjes!“ 

Dahin zogen ſie und mit ihnen mein kaum gewonnenes Glück. 
Ich meinte, das Herz müſſe mir brechen. 

Ihr, die ihr dieſes leſet, lachet nicht über den tiefen Schmerz 
des Knaben! Haltet es nicht für etwas Eingebildetes! Die kindliche 
Seele fühlt tief und lebendig. Die Romane hatten frühe meine 
Gefühle geſteigert und mich in eine Höhe gehoben, die allerdings 
weit über meinem Alter lag. Es war der erſte Stachel des Schmerzes, 
der meine Seele traf. Sie ſollte frühe daran gewöhnt werden. Ich 
litt viel, denn man lachte mich aus Abends in der Spinnſtube; 
und von da wurde die Kunde in's Dorf gebracht. Mein Vater 
haderte mit mir. Nur meine Mutter fühlte und verſtand mich auch. 
Sie und die Zeit flößten Balſam in meine Seele, der in der Hoff— 
nung lag, ſie wieder zu ſehen. Uebrigens kam doch der Bube all— 
mälig wieder heraus. Der kindliche Leichtſinn ſiegte. Meine Träume 
aber führten Marianens Bild mir zurück. Der Sommer ging hin 
mit ſeiner Luſt, ſeinen Kirſchen und Pflaumen. Die Haſelnüſſe 
kamen und unſer Nußbaum gab ſeine Frucht. Ich ging nach Bern— 
kaſtel in den Herbſt und genoß die reiche Herbſtfreude. Damit aber 
war es auch am Ende; denn nun kam der Winter, das Beſenbinden, 
Wedelſchnitzen, die Schule, die nun ſtrenger gehalten wurde, und die 
Griesgrämlichkeit des Schullehrers, die mit jedem Tage wuchs; aber 
auch Schnee und Eis darf ich nicht vergeſſen. Und hinter dem Allen 
lächelte Marianchens freundliches Geſichtchen und ſchien mir zu ſagen: 
Im Frühlinge komme ich wieder. 

Der Frühling kam: aber der Spenglerſteffen blieb aus. Er 
kam nicht. Umſonſt hatte ich alle meine ſchönen Maiblumenſträuße 


gepflückt. Oft ging ich auf die Höhe, von der man weit hinab in 
das Moſelthal ſehen konnte, da hab' ich geſtanden, und habe gemeint, 
jetzt müßte ich den Zug der Sippſchaft ſehen, den wandernden Wald⸗ 
ameiſenzug mit alle dem Kindergekrappel und Gezappel. 

Oft fragte ich meine Mutter: Kommt denn unſer Spengler 
nicht? Dies „unſer“ belächelte meine Mutter; aber ſie hatte Un⸗ 
recht. Der Gründe mehrerer war ich mir für dies „unſer“ bewußt. 
Erſtlich kamen der wandernden Spengler mehrere; aber die wohnten 
nicht bei uns; ſodann hatten ſie wohl Kinder, aber keine Mariane, 
und die ſollte ja meine Frau werden; mithin war ſie mit ihren Leuten 
„unſer“; endlich war ja der Steffen und mein Vater, die Mutter 
und Marianens Mutter, gut freund. Waren das nicht Gründe 
genug? Die beiden, nämlich den erſten und letzten, machte ich auch 
der Mutter geltend; doch den zweiten oder mittleren — den behielt 
ich ganz für mich — und, mein' Seel'! er war für mich der 
gewichtigſte von Allen. 

Als ſchon die Tage kürzer und die Abende länger und kühler 
wurden, fragte endlich auch mein Vater: „Wo bleibt doch der 
Steffen? Gib Acht,“ fuhr er fort, „es iſt ihnen ein Unglück paſſirt, 
oder ſie ſind krank.“ 

Ach, hätte mein Vater gewußt, welchen Stachel er da in meine 
Seele ſtieß! Ich verging faſt vor Sorge. Im Gebete fand meine 
Seele wieder Frieden. Meine Mutter hatte eine Glaubensfreudigkeit 
in meine Seele gepflanzt, die jetzt, wo Angſt und Sorge an ihr 
nagten, ihre volle und beruhigende Kraft erwies. 

Meine Mutter hat mir immer geſagt, über guten Kindern 
wachten Gottes heilige Engel und ſchützten ſie allzeit. Dieſer ſchöne 
Glaube in ſeiner Anſchaulichkeit war auch tief in meine Seele hin⸗ 
eingewurzelt. So hat es denn auch damals nur auf Augenblicke 
mich beunruhigen können, was mein Vater befürchtet. Nein, 
Marianen iſt nichts begegnet! Sie war ſo lieb und gut. Die 
heiligen Engel ſchützten ſie ſicherlich. 
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Mein Herzensglaube wurde wahr. 

Noch nicht acht volle Tage ſpäter ſtand ich wieder auf der 
Höhe und ſah ſehnſüchtig in das Thal, da ſah ich das beladene 
Grauchen, die Ziege, den Steffen und die Mutter, nebſt dem Kinder⸗ 
zuge daherkommen, und mein ſcharfes Auge unterſchied deutlich 
Mariane mit ihrem feuerrothen Halstuch. 

Ich ſtieß einen Freudenſchrei aus, und rannte wie ein Pfeil 
dahin, woher ſie kamen. 

Welch' ein Jubel, als ich ſie erreichte. 

Steffen und ſeine Frau drückten mir mit herzlicher Liebe und 
Freude die Hand. Die Kinder liebkoſten mich, und Mariane fiel 
mir freudeſtrahlend um den Hals. 

Wir zogen nun im Triumphe ein. Ich erzählte dem Steffen, 
wie alle Leute ihr Geſchirre aufgehoben, bis er käme, da ſie ihn 
alle ſo lieb hätten, was ihn ſehr freute; ich aber knüpfte daran 
den weiteren Schluß, daß er nun, wo er mehr Arbeit fände, auch 
länger bleiben würde, was ich auch Marianen heimlich mittheilte, 
die fröhlich mir zunickte. 

Als wir Abends vor der Thüre zuſammen ſaßen, da ſagte ich 
ihr, wie ich viel tauſend Mal an ſie gedacht; wie der Vater ſo ſehr 
befürchtet, ſie möchten krank oder ihnen ein Unglück begegnet ſein; 
wie ich aber immer vertraut, daß ſie die heiligen Engel beſchützt hätten. 

„O, ich habe noch mehr an Dich gedacht,“ flüſterte herzig 
das Mädchen. 

Wie glücklich waren wir! Wie koſeten wir zuſammen. Mariane 
erzählte mir die Geſchichte der Zeit ihrer Entfernung; ich ihr die 
unſeres Dörfleins. Die Andern hatten ihren Spott; nannten uns 
Mann und Frau und lachten über uns. 

Das machte uns ſcheu im Hauſe. 

Als ich am andern Tage mit Marianen Futter ſuchen ging, 
und wir unſere Maſſe hatten und unter einem Baume ung feßten, 
fragte ich: „Haſt Du gehört, was die geſtern ſagten?“ 


„Die Garſtigen!“ grollte das Mädchen. 

„Ei, haſt Du denn andere Meinung, als voriges Jahr?“ 
fragte ich ganz erſtaunt. „Du ſelbſt ſagteſt ja, Du wollteſt meine 
Frau werden und ich Dein Mann?“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „das meine ich auch, denn eine Nonne werde 
ich nicht, und Du ſollſt auch nicht ein Pater Siegwart werden, 
und ſterben wollen wir alle beide nicht; aber die Andern ſollen es 
nicht wiſſen, brauchen's auch nicht zu ſagen. Ich ſchäme mich 
ſo ſehr!“ 

„Könnten wir gleich Mann und Frau werden,“ ſagte ich, 
„dann wär's gut; aber ich habe gehört, daß man da erſt das 
Handwerk kennen muß.“ 

„Was für eins?“ fragte ſie neugierig. 

Ich gerieth in Verlegenheit. Mein Vater hatte mich ſeit dem 
letzten Herbſte zum Schneiderhandwerke angeleitet. Ich trennte, ſetzte 
einen Placken auf, einen Knopf an; machte eine leidliche Windlings⸗ 
naht, fädelte meine Nadel blitzſchnell ein und legte, wie mein 
Vater ſagte, Qualitäten an den Tag, die Hoffnung gaben, daß 
ich einſt ein Modeſchneider würde, mit welchem mein Vater das 
Höchſte in der Zunft und Kunſt benannte, was er überaus ſchätzte. 
Nur Sitzfleiſch mangle mir noch, ſagte er. Ueberdies hatte er mir 
oft zu Lob und Preis der Schneiderzunft eine Standrede gehalten, 
wie ich fie kaum ſchöner ſpäterhin im Rheiniſchen Hausfreund ges 
leſen, einen Kalender, der im Lande Baden und auch drüben hin⸗ 
aus mit Recht ſehr berühmt geweſen iſt. Das hatte mich zur 
Zunft wieder bekehrt und mein großer Widerwillen gegen den Geis⸗ 
bock am Hauſe war ſehr gewichen, ſeit mir mein Vater den ehren⸗ 
werthen Urſprung der neckiſchen Bezeichnung des Zunftcharakters 
mitgetheilt hatte. Mir fiel jetzt eben Marianens Widerwille gegen 
die Schneider ein, und ich ſagte erröthend: „Ei, das ehrſame 
Schneiderhandwerk! —“ 

„Bei Leibe nicht!“ rief ſie erſchrocken aus. „Ein Schneider 


35 


muß ſitzen und hocken Jahr aus, Jahr ein, nein, einen Schneider 
mag ich nicht. Ich will wandern. Das iſt eine rechte Luſt. Werd' 
ein Spengler, Friedel, ſonſt mag ich Dich nicht zum Manne. 
Pfui, ein Geisbock!“ rief ſie aus. 

Das ärgerte mich aber doch, und ich ſchmollte. 

Sie mochte fühlen, daß ſie mich beleidigt. 

Sie fing an mich zu ſtreicheln, mir zu liebkoſen; hielt dem 
Spenglerhandwerke eine ſo beredte Lobrede, daß ich wankend wurde. 
Als ſie das merkte, hub ſie Alles, was es nur Schönes hatte, 
hervor, und ich, der ich längſt meinen Gefallen d'ran gehabt hatte, 
wurde am Ende überwunden. 

Es gab nun eine Vereinigung. Alles wurde ausgemacht. 
Nächſtes Jahr ſollte ich mit ihrem Vater ziehen und ein Spengler 
werden. i 

Auch dieſes Mal blieben ſie nur wenige Tage, zumal das 
Jahr weit vorgerückt war. Die Trennung war noch ſchwerer, wie 
früher, allein es mußte geſchieden ſein. 

Auch bei den Alten war die Trennung ſchwer. Ich ſah meine 
Mutter weinen, als Marianens Mutter ihr die Hand reichte. Ich 
habe lange wieder ſtille getrauert und wurde nun nicht mehr geneckt; 
aber was ſchwerer auf meinem Herzen lag, das war der Umſtand, 
daß ich meinem Vater ſagen ſollte, ich wollte ein Spengler werden. 
Ich überlegte es hin und her und konnte die Kehr nicht finden. 

Eines Tages mußte ich wieder in einem Loche auf der Boutique 
neben meinem Vater ſitzen und Hoſen aus einander trennen, die 
gewendet werden ſollten, da brach ich die Scheu und ſprach meinen 
feſten Entſchluß aus, kein Schneider, ſondern ein Spengler zu 
werden. Mein Vater ließ Nadel und Zeug ſinken, ſtarrte mich an 
und rief: 

„Wa — was redet der Strolch? Dem hat das Spenglers— 
Mädel einen Floh in das Ohr geſetzt, daß ihn der Bock geſtoßen 
hat! Wart',“ rief er, „ich will Dir das Mädel und den Spengler 


aus Kopf und Rippen treiben!“ Wie ein Raſender griff er zur 
Elle und zerarbeitete ſich über die Maßen an mir. 

Ich ſchrie, ich wolle ja gern ein Schneider werden; aber das 
half nichts. Erſt als er müde war, legte ſich ſein Grimm. » 

Ich aber war durchgebläuet, daß ich nicht ſitzen konnte, und 
das verfluchte Handwerk war mir nun noch mehr zuwider geworden. 
Doch was half's? Ich mußte ſchneidern, und mein Vater ſagte, 
wenn ich nicht fleißig war: „Hat dich der Bock geſtoßen?“ Er 
warf dabei ſo bedeutſame Blicke auf die Elle aus Wachholderholz, 
daß ich alle Mal zuſammenfuhr und mit aller Kraft arbeitete, als 
wär's meine Luſt. 
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Wann d'Sonne ſcheint und d'Himmel iſt blau, 
Und d'Blümeli blühen uf friſcher Au; 
Wann die Vögli pfeifen uf grünem Baum, 
Und d'Fiſchli ſpringen im Wellenſchaum: 
Dann trau' nit dem Wetter; es blitzet ſchon, 
Und d' Wolken am Himmel mit Donner droh'n. 
Die Freud' is kurz und das Leid is lang. — 
Es is mir im Herze ſchon angſt und bang. 
Schweizerlied. 


Mein Vater ging bei Allem, was er that, von ganz richtigen 
Erfahrungsgrundſätzen aus, von Grundſätzen, die er aber meiſt von 
ſich ſelbſt oder aus Beobachtungen an andern Perſonen und Zuſtän⸗ 
den abgezogen hatte. Es iſt kein Weh ſo groß, kein Leid ſo ſchwer, 
das nicht mit Arbeit zu bannen wär. Das iſt ſo einer von ſeinen 
Grundſätzen geweſen, deren Wahrheit ich wohl begriff; denn ich erfuhr 
ſie an mir ſelber. Ich mußte arbeiten wie ein Feind. Am Tag 
ſchneiderte ich, wenn die Schule aus war, und Abends mußte ich 
Beſen binden, Fliegenwedel, Holzlöffel und Holzteller ſchnitzen, wobei 
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mir mein Vater tüchtig auf die Finger ſah. Meine Gedanken waren 
dabei freilich zoll- und vogelfrei, und auf ihrem Wege zu Marianen 
konnte ſie Niemand hindern; allein ich mußte doch auch an meine 
Arbeit denken. Manchmal ſtiegen noch trüb⸗ und rührſelige Sieg- 
wartsgedanken in mir auf; allein ſie haben nicht lange Stich gehalten. 

Ich glaube aber, daß dazu auch die veränderte Abendlektüre 
beitrug. Im Städtchen, das uns am nächſten lag, hatte der Buch⸗ 
binder ſeine Leihbibliothek erweitert durch Ankauf alter Bücher. Daher 
kamen Reiſebeſchreibungen in unſere Hände, und vorzüglich war der 
Gewinn, den wir dadurch machten, daß der Schulmeiſter von einem 
Juden alte Bücher mancherlei Art kaufte, und damit, daß er dieſe 
großen, dicken und inhaltreichen Bücher zum Leſen hergab, ſich den 
Eintritt in unſere Spinn⸗ und Leſegemeinſchaft erwarb. Das war 
eine geſunde Nahrung für uns Alle. Für mich war es beſonders 
vortheilhaft; denn meine geſunde Natur rang ſich aus den künſtlichen 
Banden der Empfindelei heraus; auf der andern Seite gewann ich 
dadurch, daß der Schulmeiſter ſich mit meinem Vater ausgeſöhnt 
hatte, auch noch den beſondern Vortheil, daß er mich nun nicht mehr 
ſo unbarmherzig mit Prügeln traktirte, ſondern ſchonender und milder 
gegen mich ſich betrug. Auch mit dem Andres, dem Taubenſchnäpper, 
ſchloß ich und er mit mir Frieden. Er ſchämte ſich jetzt, wo er alle 
Abende in unſerm Häuslein war, mir die Tauben wegzufangen. 
Dadurch entrannen meine lieben Tauben ſeinen Krallen und er — 
meinen, die Unbill rächenden Fäuſten. — Die Romanenluſt ſtarb 
allmälig hin, und der Geſchmack an etwas Beſſerem wuchs kräftig. 
Nur bei dem weiblichen Theile unſerer Abendverſammlung ging Das 
nicht ein. Da gab's keine Thränen, ſondern nur höchſtens wunder- 
liche Begebenheiten, Kriegsabenteuer und dergleichen, und das gefiel 
ihnen nicht. Ehrlich geſtanden, dauerte es auch bei mir ziemlich 
lange, bis ſich mein Geſchmack daran gewöhnt hatte. 

Unſer Leben floß wieder ſo harmlos wie immer dahin, und 
das ſüße Bewußtſein, nützlich zu werden, kam in meine Bruſt. Aber 
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ach, wie bald ſollte ſich das Wetter über unſerm, beſonders aber 
meinem Haupte entladen, deſſen Heranziehen Niemand ahnete. Wie 
bald ſollte ich darnieder geſchmettert werden! 

In einem Dorfe, das tiefer unten gegen Trarbach, an der Moſel 
hin lag, war eine äußerſt anſteckende und ſehr gefährliche Krankheit 
ausgebrochen, die reißend um ſich griff und Alles hinraffte, was ſie 
ergriff. 

Im Lande des Kurfürſten von Trier ſtand's dazumal um die 
ärztlichen Anſtalten und um die Herren Doktores, die an dem menſch⸗ 
lichen Leibe herumpfuſchen, bis keine Fuge mehr zuſammenhält und 
es ausgepfuſcht iſt mit ihren Pillen, braunen Brühen und Lattwergen, 
daß ſich Gott erbarme! Freilich ſteht's überhaupt kaum beſſer jetzt, 
wo ich alt geworden bin. Das ſage ich nicht gerade in Bezug auf 
mein Heimathland und ſeine Zuſtände, ſondern der Ausruf: daß ſich 
Gott erbarme, bezieht ſich in Summa auf die ganze Doktorei. 
Wenn man ſie unter einander ſelber über ihre ſogenannte Kunſt 
reden hört, wie ich's gehört habe — dann widert Einem vollends 
die Geſchichte an! — Ich hab' ſie mir möglichſt vom Leibe gehalten, 
Waſſer getrunken (was ſie den armen Kranken verbieten) und ge⸗ 
hungert, und bin beſſer weggekommen. In Bernkaſtel war ein Doktor, 
ſonſt weit und breit herum keiner mehr. Da halfen Hausmittel 
oder auch nicht, und alte Weiber, Hirten, Bader und dergleichen 
Leute waren die ärztliche Zunft. Wie's da mit ſolch' einer Krankheit, 
die eben ein Fleckenfieber war, ausſah, läßt ſich leicht begreifen. Die 
Leute ſtarben hin wie Schneeflocken, wenn's warm am Boden iſt. Das 
geſchieht nun freilich auch da, wo die Doktoren ſind, und es ſtarben 
gewiß Leute genug „am Doktor“ — aber es iſt doch gar ſchlimm 
geweſen, daß auch die Apotheke ſo weit weg war. Die Krankheit 
war weit von uns; aber man hörte Erſchreckliches davon, und bebte 
bei dem Gedanken, ſie könne zu uns kommen. Und ſie kam wirklich 
ſchnell genug, denn fie wurde in's Dorf eingeſchleppt. 

Ein blutarmes Waiſenkind diente als Kindermädchen bei reichen 


Leuten in dem Dorfe, wo die Krankheit berrſchte. Sie wurde davon 
ergriffen und, wie es bei reichen Leuten iſt, heimgeſchickt. Sie hatte 
aber kein heim, als unſer Dorf, wo ſie leider keine Verwandte mehr 
hatte. Meine Mutter ſah fie kommen, wie ſie bleich, zitternd daher 
wankte, und nahm ſie auf, kochte ihr Schaafrippenthee, daß es ihr 
warm wurde — aber ſie ſtarb in der Nacht in unſerer Stube, weil 
ſie ſich auf dem Wege vollends verkältet hatte, und am andern Tage 
ſchon, noch ehe das arme Kind begraben war, mußte ſich meine 
Mutter legen mit allen Zeichen der herannahenden Krankheit. Wer 
beſchreibt unſere Angſt, unſern Kummer? Mein Vater kam Tag und 
Nacht nicht aus den Kleidern, nicht von ihrem Bette, und doch erlag 
ſie: In acht Tagen war ſie — todt. 

Wer könnte unſern Jammer faſſen? Wer unſern Schmerz? 
Aber das Maß war noch nicht voll. Auch mein Vater erkrankte 
durch zu große Anſtrengungen und verzehrenden Kummer an derſelben 
Krankheit und darauf auch ich. Niemand kam zu uns, als eine 
arme alte Frau, die den Tod nicht ſcheute, weil ſie alle ihre Lieben 
hat müſſen begraben ſehen. Mit dem Armen hat leider meiſt nur 
der Arme wieder rechtes Erbarmen. Er — weiß, wie's thut, ver⸗ 
laſſen zu ſein! Er hat ein Herz. Der Reiche denkt leider in hundert 
Fällen nur an ſeinen Geldſack und ſich ſelbſt. 

Wir lagen in wilden Fieberträumen, und wußten nichts von 
einander, nichts von uns ſelber. 

Als ich wieder einmal erwachte, da war es ſo ſtille in dem 
Stübchen. Ich richtete mich auf und ſah um mich. Da ſaß die 
alte Grete, eben die arme, alte Frau, alleine da und ſchlief. Vater 
und Mutter fehlten. Ich rief. Die Alte erwachte. „Wo iſt mein 
Vater?“ fragte ich matt, „wo iſt meine Mutter?“ 

„Ach, Du armes Kind,“ ſprach wehmüthig die gute Grete, 
„erſchrick nur nicht, der iſt auch todt, und ſchon drei Tage begraben 
und liegt nun bei Deinem guten Mütterlein im kühlen Grabe.“ Ach, 
die gute Grete überlegte nicht, wie das auf mich wirken mußte! — 
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Ich ſank zurück, und das Bewußtſein ſchwand wieder. Doch 
es ſchien, als ſollte ich Armer alleine die Krankheit überwinden. 
Ich kam wieder zu mir ſelber und genas langſam. Die gute Grete 
pflegte mich treu, und als ich wieder auf war, legte ſie ſich nieder, 
und ſie, die unſer Schutzengel geweſen war, ſtarb auch an derſelben 
Krankheit. Sie war halt von einer peſtartigen Anſteckung. Lohn's 
ihr der Vergelter alles Guten, was ſie an uns that! Ich armer 
Knabe, der ich mich ſelber kaum auf den Beinen halten konnte, 
pflegte ſie nun; aber Gott ſei Lob, daß ich es konnte! 

Ich kann unmöglich den Zuſtand meiner Seele beſchreiben, als 
nun die gute Alte auch todt war, und ich mutterſeelenalleine in der 
Welt ſtand. Mein erſter Gang war auf den Kirchhof. Alle Leute 
weinten, als ſie mich ſo heimwanken ſahen; aber Keiner ſagte: 
Komm zu mir, Du armer Verlaſſener! — 

Ich kehrte allein zurück zu der todten Grete. Ich fürchtete 
mich gar nicht. Sie war ſo gut geweſen, warum hätte ich ſie 
fürchten ſollen? Nur eine Nachbarsfrau hatte Mitleid und ſchenkte 
mir warme Suppe. Mir kam gar nicht ein Mal ein Gedanke an 
die Zukunft, ſo drückte mich die Lage der Gegenwart nieder. Nur 
der Verluſt ſtand vor meiner Seele. Und als die gute Grete 
begraben war, war ich alleine! Mein Schmerz war bodenlos. 
Ich habe mich jammernd auf dem Boden herum gewälzt. — Ach, 
es ſollte noch ſchlimmer kommen! Bis jetzt wußte ich doch noch, 
wo ich ſchlafen könne; auch hatte ich noch ein Brod gefunden, und 
in dem Gedanken, daß ich nicht betteln müſſe, lag ein reicher Troſt 
für mich. Aber noch ehe es Mittag war, kam der Schultheiß und 
das Dorfgericht, nahmen Alles auf und ſagten mir, daß, da Alles, 
was meine Eltern beſeſſen, ſchwer verſchuldet ſei, ſo müſſe ich her⸗ 
aus aus dem Häuschen, wo ich ſo glücklich geweſen war, ohne 
das ich mir das Leben in der Welt gar nicht denken konnte, denn 
Alles werde verſteigert. Dieſes geſchah noch mit dem wenigen 
Mobiliar am Nachmittage. Das Haus wurde verſiegelt. 


„Wo ſoll ich denn ſchlafen?“ fragte ich mit Entſetzen. 

Man zuckte die Achſeln. 

„Geh zu Deinem Vetter Jürgen,“ ſagte der Schultheiß, und 
ging weg, ohne ein Wort des Mitleids und des Troſtes. 
Aus den umſtehenden Bauern trat nun auch der Jürgen her⸗ 
vor und nahm meine Hand. „Komm, Friedel,“ ſagte er, „ich 
verlaſſe Dich nicht!“ 

Ich will ſchweigen von meinem Seelenzuſtande. Aus Ver⸗ 
zweiflung wußte ich keinen Rath. Ich habe gemeint, alle Leute 
ſeien mir bös, und wollten mein Unglück. So wollte ich mich 
losreißen von Jürgens Hand, und rief verzweifelnd: „Vater, 
Mutter, holt doch Euer armes Kind zu Euch!“ — das ergriff 
fie doch. 

Viele Bauern weinten laut; auch der arme Jürgen. Er gab 
mir die beſten Worte und führte mich in ſeine Hütte, wo mich 
ſeine Frau freundlich aufnahm. 

So war ich denn der Aermſte unter den Armen, vater- und 
mutterloſe Waiſe; vertrieben aus den lieben Räumen des Hauſes, 
an das ſich alle Erinnerungen einer glücklichen Jugend knüpften. 
Ich weinte Tagelang und in den Nächten warf mich erſt die größte 
Ermüdung auf das Strohlager zurück. Wo ſollte ich nun Zus 
flucht, wo Troſt, wo Beiſtand finden? Und wenn ich an dem 
Häuschen vorüberging, wie blutete da mein Herz! Fremde ſahen 
aus den Fenſtern, die kein Auge und kein Herz für mich hatten. 
Das Elſterneſt war herabgeſtoßen, die Sperlinge niſteten in den 
Wohnungen der frommen Schwalben und der Bienenpeter, der 
abſcheuliche Nachbar, der den guten Rothſchwänzchen ſo feindſelig 
war, hatte ihr Neſtchen zerſtört. Nur meine ſchönen Täubchen wohnten 
noch im Schlage, wo ſich Niemand um ſie kümmern mochte. Ach, 
ich ſah Alles, auch das Kleinſte, denn das war ja der Fleck, an 
dem ſich meine Liebe anklammerte. Wie oft ſtand ich da, ſah das 
Häuschen an und die Thränen rannen, weil die Bilder der Ver— 

Horn's Erzählungen. I. 4 


e 


gangenheit an der Seele vorüber gingen; weil überall die Merk⸗ 
zeichen waren, daß das Alles nun für immer vorüber, unwieder⸗ 
bringlich verloren ſei. Täglich mußte ich vorüber gehen. Machte 
Jemand die Thüre auf, ſo meinte ich, mein lieb Mütterchen käme 
mir entgegen; ging das Fenſter auf, ſo meinte ich, mein lieber 
Vater riefe mir. Und wenn's dann andere Geſichter waren, die 
ich ſah und die meiner nicht achteten — o dann bin ich hinweg⸗ 
geeilt und habe laut geſchluchzt und gejammert. Meine Lebensluſt 
war weg. Wuſch ich mich in der Moſel, ſo ſah ich nicht mehr 
die rothen Wangen mir entgegenlachen. Mein Geſicht war bleich 
und hager. Ich fühlte mich ſo müde, ſo matt, ſo freudenlos. 
Ich wäre wohl gerne geſtorben, um bei meinen lieben Eltern zu ſein. 

Es war ein Glück für mich, möchte ich ſagen, daß der jetzige 
Beſitzer meines elterlichen Hauſes im folgenden Jahre das Häuslein 
ausbeſſern ließ. Die Giebelmauer mit dem ſchönen Epheuſtocke 
wurde weggebrochen und rein gemacht; außen wurde es angeſtrichen. 
Der Geisbock mit dem Reimlein verſchwand. Das Strohdach wurde 
neu gemacht. So wurde es mir ganz fremd und die Eindrücke, 
die ſein Anblick hervorbrachte, waren um mehr als die Hälfte getilgt. 
Als nun vollends der Unmenſch, der es bewohnte, den herrlichen 
Nußbaum weghauen ließ, um Dielen daraus ſchneiden zu laſſen, da 
war ich dem Häuslein und es mir völlig fremd. 

Doch, ich wollte ja von dem Jürgen reden! 

Wer der Jürgen war, muß ich jetzt erſt erwähnen, da von 
ihm noch nicht die Rede geweſen iſt. Er war mit meiner Mutter 
Geſchwiſterkind, fo viel ich weiß, und ſeines Geſchäftes ein Lob: 
ſchäler und Holzhauer, arm wie Hiob, aber kinderreich wie Jakob. 
Er war ein gutmüthiger Menſch, aber leider dem Branntwein er⸗ 
geben, jo daß er oft den Verdienſt einer entbehrungsreichen, arbeit- 
vollen Woche ſchon am Samſtagabend vertrank, ehe er heimkam. 
Und wenn dies geſchah, und er das Elend daheim ſah, der Frau 
Vorwürfe dazu kamen, dann ergriff ihn nicht ſelten eine Wuth, 
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daß Frau und Kinder flüchten mußten und er Alles zerſchlug, was 
ihm vorkam. Ich glaube, da er ſonſt gutmüthig war, daß die 
Reue, der Zorn über ſich ſelbſt, ihn ſo aus den Fugen trieb. Er 
raſete dann gegen Alles, was ihm vorkam. Daher war im Hauſe 
kein ganzer Stuhl, und die Fenſter mit Lumpen zugeſtopft oder mit 
Katzenpapier verklebt, daß ſelbſt beim Sonnenſchein eine Dämmerung 
in der Stube herrſchte. Seine arme Frau war ein Bild des Jammers; 
ſeine Kinder gingen halb nackt und bettelten das Brod in der Um— 
gegend und da herum. Dieſer Zuſtand der Haushaltung war troſt— 
los. Mein Vater und meine Mutter waren oft hinter dem Jürgen 
geweſen, hatten Alles verſucht, aber die Macht des Branntweins 
war rieſenhaft. Wenn er auch Alles verſprach und unter heißen 
Thränen gelobte, ſich zu beſſern und ein Vater ſeiner Kinder zu 
ſein; — ſobald er wieder das Schild des Wirthshauſes ſah, fielen 
alle ſeine Vorſätze zuſammen und das alte Leben begann wieder, 
das über das Bohnenlied ging. Das iſt der Fluch, der auf dem 
Säufer ruht, daß auch ſeine beſten Grundſätze unausgeführt bleiben, 
ſobald die Luſt erwacht; daß er dem ſtets lockenden Reize und 
Kitzel ſeines Gaumens nicht widerſtehen kann. Hat er aber wieder 
den erſten Tropfen des verfluchten Branntweins geſchmeckt, ſo 
iſt Alles vergeblich. Er iſt wie beſeſſen und er vermag nichts mehr 
über ſich. Da ſieht man wieder die ewige Wahrheit des heiligen 
Bibelwortes: Wer Sünde thut, der iſt der Sünde Knecht! 

Allmälig wurde auch die ſonſt brave Frau liederlich und ließ 
Alles gehen, weil eben doch Alles nichts half und ſie den einreißenden 
Strom des Elends und Verderbens doch nicht hemmen und dämmen 
konnte. Die Kinder verkamen in Schmutz und Jammer, wurden 
Felddiebe, Obſtdiebe, um ihren Hunger zu ſtillen, und das Maß 
ihrer Rohheit überſtieg alle Begriffe und Borftellungen.' 

So war es denn gekommen, daß mein Vater und meine 
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brachen. Und dort ſollte ich nun leben, wohnen, fein; ſollte 
betteln und ſtehlen helfen. Nein, lieber wollte ich ſterben! 

Aber was ſollte ich machen? Ich war noch halb krank. Meine 
Beine verſagten mir nach kurzer Anſtrengung den Dienſt. Mein 
Hunger war bodenlos. Ich fror, wenn nur ein Luftzug mich 
berührte. Konnte ich mich ohne Obdach behelfen? i 

So ſehr auch alles in mir widerſtrebte, ich folgte endlich dem 
Jürgen, wurde von Frau und Kindern beſſer aufgenommen, als ich 
es mir gedacht hatte. Sie ſuchten mich zu tröſten, ſo gut es ging. 
Ich bekam Abends ein Stück Brod, und legte mich dann mit dem 
Gedanken: Ach, Vater, Mutter, Mariane, wenn Ihr das wüßtet! 
nieder, und empfahl mich betend dem Schutze Gottes und feiner 
heiligen Engel, wie es mich mein Mütterlein gelehrt. 

Am andern Morgen nahmen die Kinder ihre Bettelſäcke. Ich 
bekam auch einen, und nun ſollte ich betteln. Das war mir das 
Allerſchwerſte. Ich ſah meine Baſe an mit einem Blicke der in 
Thränen ſchwamm. So ſehr auch das Elend die Frau verhärtet 
hatte, ſie verſtand dieſe ſtumme Sprache. Sie mochte daran denken, 
wie ſchwer es ihr geworden, als ſie zum erſten Male ihren Kindern 
ſagte: „Bettelt nun Brod, wir haben kein's mehr!“ Sie ſann einige 
Augenblicke nach; dann ſagte ſie mit gebrochener Stimme zu ihren 
Kindern: 

„Geht allein, der Friedel holt mir Holz.“ 

„Iſt der mehr als wir?“ knurrten die Buben. „Sollen wir 
auch noch für den betteln?“ a 

Aber die Mutter drohte, und brummend zog der Haufe ab. 
Ich aber dankte mit einem Blick voll Liebe, nahm einen Strick und 
eilte in die Hecken. Nie habe ich ſo viel Holz in einem Vormittag 
heimgeholt, und nie haben mir die Kartoffeln beſſer geſchmeckt, ob⸗ 
gleich ſie in der Naturuniform auf den Tiſch geſchüttelt und ohne 
Salz und Brod verzehrt wurden. 

So ging das Leben ruhig fort, bis am Samſtag Abend, als 


Jürgen trunken heim kam. Er hatte im Walde Holz gefällt, und 
was er in der Woche verdient, bereits reinweg vertrunken. 

Ich will Denen, die ein Mal dieſe Zeilen leſen, das ekelhafte 
Bild meines Pflegvaters nicht entwerfen; auch nicht den grauen⸗ 
vollen Auftritt beſchreiben, der nun folgte und Alles übertraf, was 
ich davon gehört. Alles floh aus dem Hauſe vor dem Unmenſchen, 
der mehr als ein Thier war und ſo ſcheußlich anzuſchauen, daß 
ich im Todesſchrecken floh, ohne zu wiſſen, wohin. Ich ſah ein 
offenes Hofthürchen, ſtürmte hinein, warf und riegelte es dann zu. 
Todtenbleich kroch ich hinter einen Haufen Holz und betete da in 
der Angſt meines Herzens, daß der Unhold mich nicht finde. Ich 
bebte wie ein Espenlaub im Winde, als ich wankende Schritte 
meinem Verſtecke ſich nahen hörte. 

„Was machſt Du da?“ hörte ich plötzlich die krächzende 
Stimme des Herrchens, d. h. unſers Paſtors, und mit Entſetzen 
wurde ich gewahr, daß ich in den Pfarrhof gerannt war. Ach 
Gott, ſeufzte ich, was wird das geben? 

Ich habe geſagt: „mit Entſetzen“ ſei ich inne geworden, mit 
wem ich's nun zu thun habe. Das muß ich doch rechtfertigen, 
wenigſtens aufklären. 

Früher habe ich erwähnt, daß ich mit dem Paſtor, der, wie 
faſt überall hier herum, nur das „Herrchen“ hieß, in ſpäterer 
Zeit leidlich ſtand; ich diente bei der Meſſe wie ein Alter, wußte 
Alles genau, und wurde ſelten mehr von ihm geſcholten. Das 
war aber viel; denn er war einer der jähzornigſten und kollerigſten 
Menſchen, die es jemals gab; daß ich ihn „kollerig“ nenne, kommt 
daher, daß man an der Moſel den Jähzorn im heftigſten Grade 
„Koller“ nennt. Ich glaube, es iſt ein Ausdruck, den man von 
den Pferden gebraucht. Er hatte aber dabei, wie es immer bei 
ſolchen Leuten iſt, durchaus kein böſes Herz. Er drehte ſich um 
und ſein Zorn war verraucht. Er war übrigens ſehr ſtrenge, und 
das ſpaniſche Rohr, das er häufig mit ſich führte, hatte mit 
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manchem Bubenrücken im Dorfe eine vertrauliche Bekanntſchaft ge- 
macht, auch mit dem Meinigen in früheren Tagen. Wir fürchteten 
ihn alle wie das Feuer. Sein Hausweſen regierte eine alte Baſe, 
die vor etwa fünfzig Jahren ſechzehn mochte alt geweſen ſein. Das 
Herrchen ſelbſt war auch kein Jüngling mehr — ich glaube, daß 
er noch etwa ſechs Jahre älter, als die Baſe war. Dieſe Baſe 
hieß Sophia, und das Herrchen hielt viel auf ſie; auch vermochte 
ſie Alles über ihn, und die Leute lachten oft und ſagten: ſie habe 
ihn unter dem Pantoffel, was ich aber damals nicht zu deuten 
vermochte, ſpäter indeſſen vollkommen als richtig erkannte. 

Mich bannte der Schrecken, als ich ſeine Stimme jetzt erkannte. 
Er lähmte mir Zunge und Glieder. Alle Schrecken, die ich bei 
Jürgen geflohen, nahten ſich hier von anderer Seite und Art. 

„Willſt Du heraus, Du Racker!“ ſchrie das alte Männlein 
bald im höchſten Zorne, und ſchwang mit faſt jugendlicher Kraft 
das Rohr, daß ich es durch die Lüfte pfeifen und ſauſen hörte. 
Das Geſchrei brachte die dicke Sophie heraus. „Was gibt's, Hoch— 
würden,“ rief ſie. „Schon wieder ſo zornig, und gewiß wieder um 
Nichts?“ 

„Was, um Nichts?“ ſchrie er, „da iſt der Friedel in das Holz 
gekrochen, und will nicht heraus!“ 

„Ach der arme Friedel,“ ſagte ſie beweglich, „der Vater nnd 
Mutter verloren hat.“ 

Dieſe Bemerkung hatte eine ſturmbeſchwörende Wirkung bei dem 
Paſtor. Es trat eine Stille ein. 

Nach einigen Minuten ſagte das See „Du haſt Recht, 
Sophie, mach' nur, daß Du ihn da herausbringſt, den Racker.“ 

„Hochwürden, laßt mich nur machen,“ ſprach ſie mit Sicherheit, 
und trat an mein Verſteck. 

„Friedelchen, mein Söhnchen, komm heraus,“ flötete ſie. „Es 
geſchieht Dir gewiß nichts. Das Herrchen hat Dich immer lieb 
gehabt und ich auch.“ 


u 8 


Ach, das waren die erſten freundlichen Worte, welche ich empfing 
ſeit dem Tode meiner Eltern. Wie hätte ich ihnen widerſtehen können, 
wie ihnen nicht Glauben ſchenken ſollen? 

Ich kroch auf allen Vieren heraus, und hatte nicht den Muth 
die Augen aufzuheben. 

„Der hat gewiß etwas angefangen,“ knurrte das Herrchen, und 
ich erwartete unverweilt einen neuen Ausbruch ſeiner Hitze. Die 
dicke Sophie ließ ihn nicht dazu kommen. 

„Hochwürden,“ rief ſie aus, „warum denkt Ihr doch auch immer 
das Schlimmſte und Aergſte? Nein, Friedelchen, gelt' Dir iſt etwas 
Schlimmes paſſirt?“ 

„Ach ja!“ ſeufzte ich unter bittern Thränen, „der Jürgen, ach 
der Jürgen.“ — Ich konnte vor Schluchzen nicht weiter. 

„Da habt Ihr's,“ ſagte die dicke Sophie. „Ich habe den 
Jürgen vorhin wieder trunken am Pfarrhofe vorbei turkeln ſehen. 
Nun kann ich mir's erklären.“ 

„Gelt, er hat wieder Alles durchgeprügelt?“ 

„Ja,“ ſagte ich. 

„Und das Geräthe zerſchmiſſen?“ 

„Freilich.“ 

„Da biſt Du in der Angſt fortgelaufen, Dich zu verbergen?“ 

„Ja“ 

„Und Du haſt nicht gewußt in der Angſt, wohin Du flohſt?“ 

„Ach ja!“ 

„Und Du biſt an ſo eine Wirthſchaft nicht gewöhnt?“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Und als Du da drinnen ſaßeſt im Holze, fürchteteſt Du Dich 
vor dem Herrchen?“ 

„Ach gewiß!“ 

„Da habt Ihr's, Herr Vetter, Hochwürden wollt' ich ſagen, da 
habt Ihr's. Eure Hitze hat die Noth des Armen noch vermehrt. 
Nun ſeid Ihr auch ſchuldig, das wieder gut zu machen.“ 


Das Herrchen ſtand da wie Butter in der Sonne, und wußte 
nicht, wo aus wo ein. Das kam unerwartet, aber ganz wohlver⸗ 
dient; das mochte ihm das Herz ſagen. Auch ſtritt in ſeiner Seele 
das Mitleid mit dem Aerger über die Lektion ſeiner kugelrunden Baſe. 

Endlich ſagte er: „Was ſoll ich dann thun?“ 

„Ich denke, wir treten in die Stube, um darüber zu reden,“ 
ſagte die alte Jungfer. „Du, Friedelchen, gehſt in die Küche und 
warteſt bis ich komme.“ Der Paſtor gehorchte pünktlich; wie hätte 
ich es wagen dürfen, mich zu widerſetzen? Ueberdieß dankte ich Gott, 
wenn ich irgendwo eine Zufluchtſtätte für dieſen Winter fand, denn 
zu Jürgen wäre ich nicht zurückgegangen. 

Während die Beiden in die Stube traten, begab ich mich in 
die Küche, wo eben Niemand war, da Sophie keine Magd hielt und 
zwar ſeit unvordenklichen Zeiten. Da ſetzte ich mich auf einen 
Schemel am Herde. Ueber dieſer Stelle aber befand ſich ein Schalter 
in der Mauer, der nur einen kleinen Vorhang in der Stube zum 
Verſchluß hatte. Da war ich denn Ohrenzeuge folgender Unterredung: 

„Was meinſt Du, liebe Sophie?“ 

„Hochwürden, ich meine, Ihr ſolltet ein Werk der Barmherzigkeit 
an dem armen Kinde üben.“ 

„Wie aber und wie weit?“ 

„Nun, Ihr habet ſeine armen aber ſtets braven Eltern gekannt. 
Das Unglück hat ſie wahrhaft verfolgt. Nun ſind ſie beide geſtorben 
und der arme Junge läuft in der Welt herum, wird von dem abſcheu⸗ 
lichen Jürgen, dem Säufer, mißhandelt, muß ſein Brod betteln, und 
geht völlig zu Grunde. Da meine ich denn, Ihr ſolltet ihn in's 
Haus nehmen, ihn gut halten, unterrichten und unterrichten laſſen, 
daß er etwas Ordentliches werden könnte. Mittlerweile könnte er 
mir, die ich nun nachgerade anfange, alt und kropig zu werden, die 
nothwendigſten Dienſte leiſten und ſo ſein weniges Brod ehrlich 
verdienen.“ 

Das Herrchen hemmſete etliche Mal, dann fragte er: 
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„Iſt das Deine feſte Meinung?“ 

„Ja,“ entgegnete ſie. 

„Nun, dann probir's einmal mit ihm.“ 

„Aber ich halte mir aus,“ fuhr ſie fort, „daß Ihr ihn nicht 
verkollert.“ 

Das Herrchen ſchwieg auf dieſen Vorbehalt, und es ſchien, als 
ſei über mich entſchieden. 

Ich ſaß da wie Lot's Weib, ſtarr — kalt bis an's Herz. Man 
ſagte im Dorfe, es hauſe der filzigſte Geiz in den vier Wänden 
der geiſtlichen Wohnung. Den alten kannte ich als raſenden Hitz— 
kopf. Ach, was ſollte aus mir werden in dieſer Folterkammer? — 
Ich wäre jetzt wieder gerne zu Jürgen gegangen — hätte ſelbſt lieber 
gebettelt. Ich faltete meine Hände und betete um den Schutz Gottes. 

Aber ich hatte mich doch in meiner Furcht verrechnet. Die dicke 
Sophie kam heraus mit einem recht frohen Geſichte. Sie ſetzte ſich 
zu mir und ſagte: „Nun ſollſt du armer Junge an mir eine Mutter 
haben, wenn Du recht folgſam, fleißig und brav biſt. Du bleibſt 
hier bei mir, ſollſt gute Koſt, ein gutes Bett und gute Kleider haben; 
aber was ich ſage, thuſt Du pünktlich. Siehſt Du, das alte Herrchen 
braucht nicht alles zu wiſſen. Er iſt filzig und ſieht genau auf 
Alles und denkt nur an ſich. Ob ich etwas habe, gilt gleich. Da 
muß ich für meine alten Gebeine doch auch heimlich ſorgen. Hältſt 
Du Dich zu mir, ſo ſollſt Du's gut haben; doch — Schweigen iſt 
das Erſte, was ich fordre, und blind gehorchen das Zweite. Ich 
will und hoffe an Dir einen Stuhl im Himmel zu verdienen, und 
Du wirſt mir die Arbeit leicht machen. Jetzt aber ſei gutes Muthes. 
Du wirſt ſchon ſehen, wie gut Du es haſt. Lerne nur fleißig, viel⸗ 
leicht wirſt Du dann noch Schulmeiſter, wenn der Alte mit der 
Brille ein Mal todt iſt, und dann biſt Du ein behaltener Mann in 
der Welt.“ 

Das Alles wirbelte von den Lippen der Jungfer Sophie blitz⸗ 
ſchnell herunter, wie der Faden von einer Spuhle, die gehaſpelt wird. 
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Ich weiß nicht, wie es kam; aber mir wurde ganz wohl. Ich 
ergriff inſtinktartig ihre dicke, fette Hand und küßte ſie, indem ich 
ſagte: „Gott lohn's Ihr, Jungfer Sophie, was Sie an mir Gutes 
thut. Ich will recht folgſam ſein!“ 

Ich habe Urſache zu glauben, daß dieſe unwillkürliche Aeußerüng 
meiner Zärtlichkeit mir die Pforten ihres Herzens vollends öffnete. 
Sie lächelte liebevoll und eilte ſogleich an den Küchenſchrank und 
ſtrich mir eine Butterſchnitte von anſehnlichem Umfang. Die kam 
mir ſehr willkommen; denn mein Magen bellte ſtark. Unverweilt 
hob ich das Werk der Zerſtörung an. 

Unterdeſſen hatte das Herrchen den Vorhang von dem Schalter 
weggezogen und ſah heraus. Er verzog die Miene etwas in's Un⸗ 
angenehme und redete die Baſe Sophie an mit den Worten: 

„So viele Butter, Sophie, iſt den Bälgen nicht geſund; das 
gibt zu viel Galle. Auch ſind die allzugroßen Stücke Brodes nicht 
gut; denn daraus entſtehen Würmer. Kartoffeln und Salz iſt die 
beſte Koſt, die auch nachhaltig iſt.“ 

Jungfer Sophie entgegnete ſchnippiſch, ſie werde doch nach ſo 
vielen Jahren treuer Haushaltung das Recht haben, zum Will 
kommen dem armen Teufel eine Wohlthat anzuthun. „Der Herr 
Vetter Hochwürden eſſen ja auch Hähnlein, und das gebe doch, wie 
die Doktoren ſagten, Zipperlein, und das haben Hochwürden ſchon 
erklecklich in den Beinen, wie Ihr ſelber klagt, und Waſſer trinkt 
Ihr auch nicht gerne!“ 

Ob dies Argument die Wirkung that oder der Ton, in dem 
es vorgebracht wurde, weiß ich nicht; ſo viel aber iſt gewiß, daß 
das Herrchen raſch kehrt machte, den Vorhang vorſchob und drinnen 
knurrend auf- und niederging. 

Als er weg war, ſchlug Jungfer Sophie ein Schnippchen, ver- 
neigte ſich ſpöttiſch gegen den Schalter und ſagte laut genug, daß 
er es hätte hören können: „Der Geizteufel! Für ſeinen Schnabel 

nur Leckerbiſſen, Andere mögen ſich krumm legen und hungern. Sei 
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Du gutes Muths, mein Friedelchen, Du fiehft, wir Zwei müſſen 
treu zuſammen halten, ſonſt geht's uns hundeſchlecht. Halt' Dich 
nur an mich. Ich werde dich überall ſchützen.“ 

Mir war das auch klar, daß, wenn ich ihren Schutz würde 
verloren haben, das Elend thurmhoch über mich hereinbräche. Die 
Klugheit rieth mir alſo, ihr Alles zum Gefallen zu thun; allein ich 
muß es zur Steuer der Wahrheit geſtehen, es war doch auch ein 
anderes Gefühl, was in mir wirkte, das der Dankbarkeit. Sie war 
es ja, die für mich geſprochen, die menſchlich an mir gehandelt hatte. 
Das wollte ich treulich vergelten durch Gefälligkeit und Zuvorkom⸗ 
menheit, durch Erleichterung in ihrem Hausweſen und dergleichen, 
wann, wo und wie ich nur konnte, und hab's auch ehrlich gehalten. 

Sogleich trat ich mein Amt und meinen Beruf an. Ich holte 
Waſſer im Hofe, machte das Feuer an, that Gänſe, Enten und 
Hühner ein in ihre Ställe, und ſiehe, da ich das flink und ordentlich 
machte, fand ich ihren ganzen Beifall. Meine Arbeiten lernte ich 
ſchnell und that ſie fir. Jungfer Sophie erleichterte mir's auch 
durch ihr unaufhörliches Geplauder, was ich recht gerne anhörte. 
Sie erzählte mir tauſenderlei Geſchichten und Witze, die mich oft 
recht lachen machten. Auch fehlte es nicht an Erzählungen aus 
des Herrchens Leben und Thun, durch die er freilich in meinen 
Augen nicht ſehr gewann. Bald faßte ich auch ſo meine eigene 
Anſichten über die Verhältniſſe im Hauſe. Wenn nämlich Jungfer 
Sophie Wein für das Herrchen holte, und der trank für ſo einen 
alten Knaſterbart bei meiner Seele! ungemein viel, ſo brachte ſie 
auch immer einen Krug für ſich mit, der dann im alten Küchen- 
ſchrank ſeinen Verſteck hatte. Alle Halbviertelſtündchen griff ſie dar⸗ 
nach, ſetzte ihn an den Hals und es gluckelte dann hinab ſo hohl 
und tief, als ginge es in ein hohles Faß. Davon wußte natürlich 
das Herrchen nichts. Wenn Gäſte da waren, hatten wir das beſte 
Leben. Dann ging's in floribus, wie Jungfer Sophie zu ſagen 
pflegte. Aber was half all' das ruhige und gute Leben? Ich durfte 


nicht hinaus zu den Kindern und fpielen gar nicht. Lernen mußte 
ich viel bei dem Alten, und wenn ſein Zorn etwa ein Mal losgehen 
wollte, nahm mich meine Gönnerin in Schutz. 

Mein Bette ſtand ſo, daß mir die erſten Strahlen der Sonne 
auf's Antlitz fielen. Ich ſtand daher frühe auf, ordnete Alles in 
der Küche, machte Feuer an, ſetzte das Kaffeegeräthe auf's Feuer, 
und machte die Taſſen zurecht. Das ſteigerte Sophia's Gunſt 
noch mehr. 

Es war ſeltſam, daß, wie ich in ihrer Gunſt ſtieg, die des 
alten Herrchens von mir wich. Er ſah mich ſcheel an, gab mir 
kein gutes Wort mehr und quälte mich recht abſichtlich. Wenn er 
aufſtand, ſo kündete ein endloſes Huſten ſeine erſten Tagesſtunden 
an. Dann mußte ich ihm Kaffe bringen. Wehe mir, wenn ich 
dabei irgend Etwas verſah oder vergaß. Alles hatte bei ihm ſeine 
eigene, unabänderliche Form. Wenn ſie beobachtet wurde, ging's 
eben ohne Hader ab; aber verſah man es, ſo kamen die Schimpf— 
namen aus den Thiergeſchlechtern — und nicht aus den ſauberſten 
und edelſten — zu Hauf, und die Zungenfixigkeit glich der Jungfer 
Sophie. Fluchen konnte er wie ein Türke. Oft ſagte die dicke 
Sophie: Hochwürden, ſchämt Euch doch, ſo zu fluchen! Zum Teufel, 
wer flucht denn? rief er dann oft aus. Uebrigens war's bloß eine 
üble Gewohnheit und er that's, ohne etwas dabei zu denken. Die 
dicke Sophie ſagte: Es gibt Hühner, denen klebt die Eierſchale, aus 
der ſie gekrochen ſind, durch's ganze Leben an. Dem geht's auch 
fo. Sein Vater war Pont - Schiffer zu Bernkaſtel; bei denen ſteckt 
das Fluchen im Holze und der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
So ſprach ſie aber nur, wenn das Herrchen über ſie donnerte; ſonſt 
ließ ſie doch in der Regel nichts auf ihn kommen. 

Eine halbe Stunde nach dem Kaffee wurde eine holländiſche 
Pfeife geraucht; aber auch nur eine. Es iſt natürlich, daß ich hier 
von den Stunden rede, welche auf die Meſſe folgten, denn vorher 
durfte er ja Nichts genießen. 
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Noch erinnere ich mich einer Scene, die zu den ſchlimmſten 
meiner Lebenserfahrungen gehört, die ich in dieſem Hauſe der Knecht— 
ſchaft gemacht habe, und ich will ſie erzählen, weil ſie zeigt, wie 
mein Loos war. 

Nachdem ich an einem recht kalten Wintermorgen dem Alten 
den Kaffee gebracht, den meinen in der Küche getrunken, trat ich 
in die Stube, wo auch Jungfer Sophie am Spinnrade ſaß. Die 
Pfeife, welche das Herrchen ſeit geſtern rauchte, war zerbrochen. 
Er ſagte daher zu mir: 

„Hole mir den Kaſten mit den Pfeifen.“ 

Bemeldter Kaſten war eben friſch von Grenzhauſen, wo die 
Pfeifen gemacht werden, angekommen, und ſtand unter dem Schreib— 
pulte des Herrn. Ich flog hinein, nahm den Kaſten, und eben 
ſo raſch eilte ich wieder heraus. Unſeliger Weiſe kam mir die 
ſchmeichelnde Katze in die Beine — ich ſtolperte — fiel — und 
warf alle die zerbrechlichen Pfeifen vor des Herrchens Füße. Ich 
ſchrie, die Katze ſchrie, der Alte fluchte wie ein Türke und Sophie 
lachte, daß ſie ſchockelte und faſt hinter den Athem kam. Der 
Stock des Herrchens brachte mich zur Beſinnung. In der Angſt 
meines Herzens floh ich zu meiner Gönnerin und warf mich in 
ihre ſchützenden Arme: aber das half nichts. Der Alte hieb drein, 
wie ein Huſar im Gefechte. Unglücklicher Weiſe traf er mich nicht 
allein, ſondern auch Sophie mit. Die ging ſchnell aus dem Lachen 
in ein Zetermordio über und ſtieß mich von ſich mit ſolcher Gewalt, 
daß ich wieder die meſſerſcharfe Kante eines ſogenannten Treſors 
geſchleudert wurde, die mir eine lange, blutende Wunde auf die 
Stirne ſchnitt. Ich ſtürzte abermals zur Erde, allein der blinde 
Schrecken riß mich wieder empor. Ich floh zur Thür hinaus in 
die Scheune und verkroch mich tief in's Stroh. 

Hier band ich mein armes, zerriſſenes Halstuch um meine 
blutende Stirne und harrte bebend der Dinge, die da kommen ſollten. 

O, wie hab' ich da gebetet, daß Gott mich wegnehme aus 
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dieſem Elende, zu meinen lieben Eltern! Wie find da meine heißen 
Thränen in das Stroh gefloſſen! Sie galten weniger dem Schmerze, 
den ich fühlte, als der harten Behandlung. Ja, ich weiß nicht, 
ob nicht das Lachen der dicken, alten Sophie mich tiefer verletzt 
hatte, als die Schmiſſe des jähzornigen Paſtors. Ich war zerriſſen 
in meinem Innern, muthlos, hoffnungslos. Das Leben hätte 
keinen Reiz mehr für mich gehabt, wäre nicht der Gedanke an 
Marianen wieder in mir erwacht und die Sehnſucht lebendig ge— 
worden, ihr mein Leid zu klagen. 

Während ich ſo in dem Stroh ſteckte, mochte ſich drinnen das 
Gewitter entladen haben. Es war todtſtille um mich. Erſchöpft 
und vom Schmerze überwältigt, fiel ich in einen betäubenden 
Schlummer, der in einen tiefen Schlaf überging. 

Wie lange ich geſchlafen, weiß ich nicht; aber Das weiß ich, 
daß ich ſtarr vor Froſt erwachte und mit dem Vorſatze, mich um 
jeden Preis loszuwinden aus dieſen Banden, und wenn ich bettelnd 
ſollte durch die Welt ziehen, bis ich den Spenglerſteffen würde 
gefunden haben, der mich gewiß nicht verſtieß. 

Als ich eben ſann, wie ich mich fortmachen wollte, hörte 
ich die Thüre knarren, und Sophie mit dem Herrchen eintreten. 
Sie keifte: a 

„Was wird die Welt jagen? Am Ende hat ſich das arme 
Kind ein Leid angethan! Das fällt auf Hochwürden Seele.“ 

„Ja,“ ſagte zornig der Alte, „hätteſt Du nicht gelacht, wie 
eine vollkommene Närrin, ſo wäre ich nicht ſo in Zorn gerathen. 
Aber ſo iſt es mit dem verdammten Weibervolk. Sie können 
nicht ſchweigen, ſo wie im Lachen, ſo im Heulen und Keifen!“ 

„Es iſt doch gar herrlich,“ ſtichelte ſie, „wenn man einen 
Sackeſel hat für ſeine eigene Gewiſſenslaſt, und dann ſie darauf 
lädt und ſelber frei wird! Nun hab ich's gethan. Hat er etwa 
für mich die vermaledeiten Pfeifen geholt, die ohnehin Geſtank 
genug in das Zimmer machen und ſich wohl für einen lutheriſchen 
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Ketzerpaſtor, aber nicht für einen geiftlichen Herrn unſerer heiligen 
Kirche paſſen? Hab' ich ihn etwa mit dem Rohre geprügelt? Nein, 
ich habe gelacht, weil der Junge unter den Ruinen der Grenzhäuſer 
Pfeifen die Beine in die Luft ſtreckte, der Kater einen verzweifelten 
Purzelbaum ſchlug und Hochwürden im Zorne brüllten, wie ein 
Löwe. Mir iſt aber das Lachen vergällt worden, daß ſich Gott 
erbarme, habe ſelbſt Schmiſſe gekriegt in meinem Alter, daß ich 
ganz gewiß blau und grün bin an meiner Schulter und Stirne. 
Pfui der Schande! Und das arme Kind! Läuft da blutend fort. 
Was ſoll's geben, wenn wir ihn finden, daß er ſich todt ge⸗ 
blutet hat?“ 

Das ſprudelte mit ſolcher Raſchheit heraus, daß ich ſelber mich 
vor Lachen nicht halten konnte. Ich dachte, was wird nun der 
Alte donnerwettern! Aber da hatte ich mich denn doch ſehr getäuſcht. 
Seine Wuth und ſein Groll ſchienen ganz beſeitigt. 

„Schrei nur nicht wie ein Buchmarder,“ rief er halblaut. „Du 
brauchſt mir nun auch noch den Text zu leſen.“ 

„Ei freilich,“ keifte ſie. „Hochwürden meinen doch, Sie dürften 
das alleine. Es trägt halt Jeder ſein Bündel; aber es will's nicht 
Jeder Wort haben. Ein Mal für alle Mal, ich verbitte mir die 
Vorwürfe, als wäre ich an dem Unglück ſchuldig. Ich waſche meine 
Hände in Unſchuld.“ 

„Nun, ſo ſei doch einmal ſtille,“ lenkte er ein; „hätten wir 
nur erſt den Teufelsbuben wieder. Ich meine, er müßte im Stroh 
ſtecken. Da iſt auch Blut. Was werden die Leute ſagen!“ 

„Nun was werden ſie ſagen,“ fuhr Sophie fort, „daß kein 
Menſch mit Euer Hochwürden leben kann; und mich werden ſie 
preiſen, wie ich es verdiene, um als eine Märtyrerin der aufopfernden 
Geduld verehrt zu werden.“ 

Das Herrchen ſeufzte; aber wahrſcheinlich glaubte Sophie einen 
ſpottenden Zug auf ſeinem Geſichte bemerkt zu haben. „Was?“ 
rief ſie. „Ich glaube gar, man ſpottet noch meiner? Da will ich 
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mein Bündel machen und heute noch ziehen. Ich kann arbeiten, 
und mein fünfundzwanzigjähriger Lohn wird mich vor Hunger ſchützen. 
Ich hab' lange genug geduldet.“ 

Ich vernahm deutlich, wie die Pantoffeln mit ihren hohen Ab— 
ſätzen über die Tenne und den Hof klapperten. 

„Sophie, Sophie!“ rief der Alte mit dem Ausdrucke tiefer 
Seelenangſt, und eilte, ſo gut er es noch vermochte, ihr nach. 

Es wurde ſtille. 

Ich müßte kein Knabe geweſen ſein, wenn ich nicht über dieſe 
Auftritte mein Leid vergeſſen und mich dem komiſchen Eindrucke 
hingegeben hätte. In dieſen Jahren hat man ohnehin Lachen und 
Weinen in einem Sacke, und hat man die Genugthuung, daß Jemand, 
der einem Uebels gethan, dafür Eins wegkriegt, ſo kommt auch in 
das beſte Herz ein gewiſſes Maß Schadenfreude. Ich kitzelte mich 
über des Herrchens Noth. Daß Sophie ihn verließe, war nicht zu 
befürchten. Ich kannte dieſe weiblichen Schreckſchüſſe, die alle paar 
Tag knallten und wunderte mich nur, daß der Alte nicht längſt da⸗ 
gegen abgehärtet war. 

Vermuthlich war bereits das ganze Haus durchſucht. Was 
ſollte ich thun? Sie zahm und reuevoll werden zu laſſen, ſchien 
mir das Beſte, weil mir darin eine gute Bürgſchaft zu liegen ſchien, 
daß ſich mein Loos einigermaßen beſſern könnte, bis der Zeitpunkt 
nahte, wo ich ohne Gefahr mich würde durchmachen können. Ich 
blieb alſo ganz ruhig und ſtille in meinem Verſtecke, wie auch der 
Hunger mich zu plagen anfing. Nach einer halben Stunde etwa 
klapperten Sophiens Pantoffeln wieder über den Hof in die Scheune. 

„Jetzt pocht ihm das Herz,“ ſagte ſie halblaut; aber in dem 
Tone lag der ganze Triumph eines erfolgreichen Sieges. „Ich habe 
ihn aber auch abgetrumpft und will ihn noch oft abtrumpfen, 
wenn er ſich wieder mauſig macht.“ 

„Friedelchen, herzliebes Friedelchen!“ rief ſie jetzt, „wo ſteckſt 
Du denn? Haſt Du Dich verkrochen, wie die ſchüchterne Maus vor 
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der würgenden Katze? Komm heraus; es iſt Alles vorbei. Das 
Herrchen bereut Alles. Du ſollſt es gewiß gut haben.“ 

Sie gab mir ſo zuckerſüße Wörtchen, daß ich nicht widerſtehen 
konnte. Ich kroch aus meinem Verſtecke hervor; aber ich mußte 
fürchterlich ausſehen, denn ſie ſchrie wie beſeſſen. Erſt jetzt konnte 
ich mich betrachten. Ich war mit Blut völlig bedeckt, und hörte 
von ihr, daß ich bleich ſei, wie der Tod. Auf das neue Geſchrei 
kam nun auch das Herrchen herbeigetrappelt. 

„Da ſehen Sie, Hochwürden,“ rief Sophie, „wie er zugerichtet iſt!“ 

„Sei nur ſtille,“ ſagte er, und ſeine Stimme verrieth tiefes 
Mitleid, „Du ſollſt neue Kleider haben, wenn Du künftig vorſich⸗ 
tiger biſt.“ 

„Jetzt auch noch Bedingungen dem armen Kinde vorſchreiben?“ 
rief Sophie. „Nein, das geht über das Bohnenlied!“ 

„Gelt Friedelchen, wenn Du neue Kleider bekommſt, ſagſt Du 
nichts, und wenn Dich die Leute fragen, ſagſt Du, Du ſeieſt eben 
die Treppe hinunter gefallen.“ So bat Sophie. 

Ich verſprach Alles, und wurde nun in die Küche geführt, 
gewaſchen, verbunden, köſtlich abgefüttert und auf eine Weiſe ge⸗ 
hätſchelt, die doch auch wieder Sophiens gutes Herz bewies. Ihr 
verzieh ich auch Alles: aber gegen das Herrchen trug ich ſeitdem 
einen rechten Groll und ſpielte ihm heimlich manchen Schabernack 
nach Bubenart, ohne daß er dahinter kam. 

Ich bekam warme, prächtige Winterkleider von grobem Biber, 
und war ſtolz wie ein Kurfürſt. Da ich auf meiner Hut war und 
keine Tollpatſchereien mehr machte, ſo hatte ich es leidlich gut. Der 
Alte wollte abſolut haben, ich ſollte Latein lernen, damit ich einmal 
könne Paſtor werden; aber dagegen wendete ich viel ein. Erſtens 
wollte ich nicht, und zweitens mußte ein Paſtor ledig bleiben, und 
ich und Mariane wollten ja doch Mann und Frau werden. Das 
ging alſo ein Mal für alle Mal nicht. Ich wehrte mich auf's Blut. 

Ich lernte keins. Freilich gab's alle Tage Krawall; allein es 
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blieb bei den Worten und Schimpfnamen — und von denen, ſagte 
Sophie, bekommt man kein Loch in den Kopf. So lange meine 
Wunde nicht heil war, durfte ich nicht mehr vor die Thüre. Kam 
Jemand, ſo wurde ich den Blicken ſorgfältig entzogen. Ach, welche 
Qual ſtand ich aus. Draußen ſchien die Frühlingsſonne bald; die 
Veilchen thaten ihre duftenden Kelche auf; die Vögel pfiffen — und 
ich war ein Gefangener! 

Es war zum Verzweiflen; aber was wollte, was ſollte ich 
machen? Der Gedanke an eine Flucht reifte in dieſer Zeit allmälig 
heran und gewann feſten Fuß in der Seele. Wie ich ſie aber aus⸗ 
führen wollte, darüber war ich noch völlig im Unklaren. Ich 
dachte, zu warten, bis der Spenglerſteffen käme, mit dem ich's 
überlegen wollte. 

Wie viel Tauſendmal ſah ich hinaus, wie viel Tauſendmal 
blickte ich unter die Dorflinde nach dem Spenglerſteffen und Marianen, 
wenn ich für Sophie oder das Herrchen einen Gang that! In meiner 
Seele bildete ſich die feſte Meinung aus, daß, weil meine Eltern 
nun todt ſeien und der Nußbaum abgehauen, komme auch der 
Spenglerſteffen nicht mehr. Einmal ſagte mir ein Nachbarsknabe: 
der Spengler iſt da! Ich zitterte am ganzen Leibe bei dieſem Worte. 
Es traf mich ſo heftig mit freudigem Schrecken, daß ich nicht von 
der Stelle konnte. Als ich mich erholt, flog ich hinab zur Dorf 
linde; aber ach! Wohl ſaß ein Spengler da; wohl krappelten und 
zappelten Kinder da herum; allein es war ein wildfremder Mann, 
wildfremde Kinder. Und als ich ihn fragte: Kennt Ihr auch den 
Spenglerſteffen? ſah er mich ärgerlich an und ſagte grob: Eſel, 
was geht der Dich an? 

Ich wandte mich ab und ging mit ſchwerem Herzen wieder in 
den Pfarrhof, wo mich über mein Ausbleiben noch eine derbe Straf⸗ 
predigt des Herrchens erwartete. 

Wo blieb Steffen? Wo meine Mariane? Sie waren entweder 
todt oder ſie hatten meiner ganz vergeſſen. Dachte ich daran, ſo 
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floſſen meine Thränen in Strömen und ich konnte nicht in mir zum 
Frieden kommen. Sah die gute Sophie meine traurige Stimmung, 
ſo gab ſie mir die engelbeſten Wörtchen und hätſchelte mich. Das 
hob indeſſen das Elend nicht auf; denn mir fehlte die Freiheit. Aus 
dem Hauſe durfte ich nicht anders, als wenn ich ausgeſchickt wurde 
und mußte dann eilen, daß ich zurückkam. Der Alte konnte es nicht 
leiden, wenn ich nur mit Jemanden ſprach, weil er fürchtete, ich 
möchte ausplaudern, was im Hauſe vorging. — 
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Gibt's denn gar kan Weg, 
Gibt's denn gar kan Steg, 
Der mi auſſi führt aus dieſer Noth? 
Altbaieriſch. 
Ach, wie viel tauſend Mal hab' ich mich gefragt, gibt's denn 
gar kein Ende in dieſer Noth? Denn das Leben im Pfarrhofe 
wurde mir zur Plage, und zwar mit jedem Augenblicke mehr. Alle 
Jugendluſt erſtarb. Sah' ich die Buben draußen Klikker ſpielen 
oder Ball oder ein anderes Spiel, das eben jetzt in der Reihenfolge 
der Jahreszeit vor der Hand war, dann war mir's recht wie dem 
Zugvogel, der im Bauer ſitzt, wenn die Zugzeit kommt, und ſeine 
Brüder hoch in den Lüften der wärmeren Gegend zufliegen ſieht. Er 
klagt, trauert, ſchlägt mit den Flügeln an die Drahtſtäbe, aber er 
kann nicht hinaus, und fühlt nach vergeblichen Verſuchen der Be— 
freiung, nur tiefer ſein Elend und ſeine Gefangenſchaft. Waren 
nun meine ehemaligen Spielgenoſſen in ihrer guten Meinung noch 
ſo boshaft, daß ſie ſich in eine Ecke ſtellten, wo ich ſie ſehen mußte, 
wenn ich, das Buch in der Hand, mein Loos verwünſchte, und 
mir zuwinkten, dann brach faſt mein geplagtes Bubenherz in ſeinem 
Jammer. 
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Singen und pfeifen durfte ich nicht; das Spielen war mir 
verboten, am ſchärfſten mit andern Knaben meines Alters. Gab's 
eine Schlittenbahn oder Eis zum Schleifen, dann mußte ich zuſehen, 
wie die Buben ſo fein luſtig waren! aber ich mußte ſitzen und lernen 
oder Bohnen auspflücken, Erbſen beleſen, Linſen ſäubern oder der⸗ 
gleichen unluſtige Dinge treiben. Greife ein Mal Jeder in die eigene 
Bruſt und frage, ob das zum Aushalten oder Davonlaufen war? — 

Wie oft gedachte ich der Luſt, als ich noch meine guten Eltern 
hatte; wie oft der Winterabende und ihrer gemüthlichen Unter- 
haltung. Wie jammervoll war es im Pfarrhofe! Das alte Herrchen 
ſaß im Seſſel am Ofen und ſchnarchte. Die Katze neben ihm ſpann 
und ſchnurrte; die Uhr ging in ihrem gleichmäßigen Tick, Tack, und 
das Rad der Jungfer Sophie pfiff und krächzte entſetzlich. Es 
dauerte aber nicht lange, ſo ſchlief auch ſie ein und ſchnarchte, wie 
der Alte. Da ſaß ich denn und belas Hülſenfrüchte. Freilich muß 
ich, zur Steuer der Wahrheit, geſtehen, daß ich bald den Dreiklang 
des Schnarchens voll machte. Oft aber fuhr ich vor Schrecken in 
die Höhe; denn bei ſolchem Schlafen wurde natürlich das Feuer 
nicht geſchürt. Wurde nun das Herrchen wach und es war kalt 
in der Stube, ſo gab's ein Gewitter in beſter Form und das Zanken 
hallte nach wie der Donner im Gebirge oft eine halbe Stunde lang; 
denn wenn er, wie Sophie ſagte, in's Knuttern kam, ſo fand er 
kein Ende, und das ſchöne Liedlein, verſetzt mit Flüchen, klang fort, 
daß man hätte davonlaufen mögen, wenn man gekonnt hätte. 

Auf ſolch einen Auftritt blieb er eine Weile wach; indeſſen ehe 
eine Viertelſtunde verging, war wieder die alte Geſchichte los. So 
ging's bis zehn Uhr; alsdann legte man ſich zu Bette. Wem ſollte 
ich's klagen? Hatte doch Niemanden! Wurde ich ein Mal ausge⸗ 
ſchickt, ſo mußte ich in ſteter Furcht mich eilen, um nicht des Alten 
Zorn zu reizen. Er fürchtete, ich möchte aus der Schule plaudern. 

Ich war auf mich ſelbſt hingewiefen. In dieſer Zeit fiel mir 
oft ein Sprüchlein meines Vaters ein, das hieß: Hilf Dir ſelbſt, 
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ſo hilft Dir Gott, und ich dachte viel nach, wie ich es wahr machen 
möchte. 

Auch das kam noch hinzu, daß ich mich einer Geſchichte er⸗ 
innerte, die einſt mein Vater aus der Leihbibliothek des Buchbinders 
im Städtchen mitgebracht. Sie handelte von einem Sklaven im 
Mohrenland, der ſich aus der Sklaverei ſelbſt befreite, und glücklich 
in feine ferne Heimath kam. Es tauchte in meiner Seele der Ge— 
danke auf, mit dem erſten guten Wetter auf und davon zu gehen. 
Wohin aber? fragte ich mich. Mein Herz wußte eine Antwort, 
nämlich die, zu Marianen, zum Splenglerſteffen. Aber wo waren 
die? Ihre Heimath war weiter oben im Lande Trier oder in der 
Gegend von Saarlouis, ich wußte es nicht genau. Wie ſollte ich 
ſie finden? Mir war's aber, als müßte ich ſie finden; als könne 
das gar nicht fehlen. Geſetzt aber auch, ich fände ſie nicht, ſo 
könnte ich ja arbeiten, wie ich glaubte, und würde auch ohne Zweifel 
durch die Welt kommen. Schlimmſten Falles könnte ich ja betteln. 
Als ich das ſo überdachte, überlief es mich denn doch eiskalt. Vor 
dem Betteln hatte ich einen wahren Abſcheu und Schrecken. Das 
trug ich die letzten Wintermonate ſo mit mir herum, und beäugelte 
den Gedanken von allen Seiten, bis er rund und feſt geworden 
war. Und Niemand ahnete, was das ſtille Gemüth des armen 
Buben mit ſo viel Luſt erfüllte, die er ja doch nicht äußern durfte. 
Nur Gott wußte es, der meine heißen Gebete hörte, mir die Flucht 
gelingen zu laſſen, wenn ſie kein Unrecht wäre. 

Endlich iſt dann der Frühling gekommen. Die Bäume blühten; 
die Hecken wurden grün; der Wald legte ſein Sonntagskleid an, 
und die Bauern gingen in ihre Weinberge. Morgens frühe, wenn 
der Tag grauete, kamen die Taglöhner, welche die Setzreben holten 
für des Herrchens neuanzulegenden Weinberg. Da mußte ich auf— 
ſtehen und das Thor aufmachen. Ich mußte alſo auch den Schlüſſel 
haben. Ich wartete, bis der Mond ſchien, ſagte dann Abends nicht 
ohne Rührung: gute Nacht, und ging, ſtatt in meine Stube, in die 


Scheune, wo der Heuſchober ſchon ziemlich herabgefüttert war. Dort⸗ 
hin hatte ich mein kleines Bündelchen verborgen. Kein Schlaf kam 
in meine Augen die ganze Nacht. Als es gegen zwei Uhr frühe 
war, fütterte ich mein Rindvieh noch ein Mal, nahm Abſchied von 
den treuen Thieren, nahm den Schlüſſel, ſchloß das Thor auf und 
leiſe wieder zu, warf den Schlüſſel unten durch in den Hof und — 
war frei. Freiheit! Freiheit! Du edelſte Gabe Gottes, wie füllteſt 
du da meine Bruſt mit Wonne! Ich zog einige Mal Athem, gerade 
als ob die Luft der Freiheit eine andere, reinere wäre — und heida! 
ging's zum Dorfe hinaus. Mein Seel! ich hab' da weder geländert, 
noch gefaulenzt. So bin ich nie mehr ausgezogen. Ich meinte 
immer, ich hörte des Herrchens Flüche und Sophiens Pantöffelchen 
hinter mir. Da bin ich denn gelaufen wie ein Haſe vor dem 
Hunde — immer die Moſel hinauf und am Ufer hin. Ich hatte 
dabei die unendliche Freude, daß die Nachtigallen hüben und drüben 
jubelten, auch wohl ein Mal eine Wachtel ihr Pickterick rief, und 
der Hahn die Kette ſeiner zerſtreuten Feldhühner lockte. Dabei 
rauſchte der Fluß ſo traulich in der Tiefe; hier und dort hörte ich 
eine Thurmuhr ſchlagen, die Hähne in den Dörfern krähen, die 
Wonne vergangener Tage zog in meine Seele ein mit allem Reich⸗ 
thume, den ich früher beſeſſen, bei dem freilich wohl der größte 
fehlte, das Mutterherz und ſeine Liebe. 

Es kam mir keine Furcht an. Das mochte aber daher kommen, 
daß ich die ganze Nacht gebetet hatte, und da mir meine Flucht ge⸗ 
lungen war, ſo ſah ich darin, daß ſie Gott billigte. 

Als die erſten Lichter des Tages am Himmel aufblisten, lag 
ein Städtchen vor mir, eng und ſchmal an das Gebirge gedrängt. 
Die Hähne krähten, die Hunde bellten; aber noch ſchlief Alles. Raſch 
hindurch; dachte ich, und that alſo. Alles ſchlief, wie geſagt, nur 
die Bäcker hatten Licht, und der belebende Duft des friſchen Brodes 
erreichte meine Naſe. Ich blieb vor einem Hauſe ſtehen und ſog 
ihn gierig ein; denn ich hatte heftigen Hunger. Jetzt fiel mir's 


ſchwer auf's Herz, daß ich mir nicht ein Stück Brod mitgenommen. 
Geld hatte ich ja nicht. Der Geruch belebte meine Lebensgeiſter. 
Ich eilte durch das Städtchen durch, ſo ſchnell ich konnte, und war 
froh, daß mich Niemand wahrgenommen. Am letzten Hauſe lag 
der Nachtwächter in der lauen Nacht auf einer Bank und ſchlief wie 
ein Sack. Niemand hatte mich geſehen. Jetzt ſtrengte ich alle meine 
Kräfte an und lief, was ich laufen konnte, um aus dem Bereiche 
der Stadt zu kommen. Der Weg führte aufwärts. Ich verließ 
ihn jedoch, und hielt mich auf einem Fußpfade an der Moſel. Ich 
mußte ſehr weit gewandert ſein, denn meine Ermüdung war gren— 
zenlos. Mein Hunger ebenſo; aber in den Feldern war noch nichts, 
womit ich ihn hätte ſtillen können. Zum Glücke war meine Müdig⸗ 
keit ſo übermäßig groß, daß, als ich in den Weiden am Ufer mich 
niederſetzte, der Schlaf mich überwältigte und ſich mit wahrhaft 
bleierner Schwere auf meine Augen legte. Ich vergaß Alles, was 
mich quälte, ſelbſt den Hunger. 

Ich mußte lange geſchlafen haben. Die Bäume hatten lange 
Schatten gegen Morgen zu, als ich mich aufrichtete; aber ein Hunger 
quälte mich jetzt, der keiner vernünftigen Vorſtellung würde Raum 
gegeben haben. Wohin ich aber mein Auge wandte, nirgends er— 
blickte ich einen Kirchthurm oder nur ein Haus. Drüben am andern 
Ufer der Moſel arbeiteten Leute; aber kein Kahn, keine Ferge war 
zu ſehen. Was blieb mir alſo anders übrig, als die letzte Kraft 
anzuſtrengen und weiter zu wandern in die große, unbekannte Welt 
hinein. So groß war meine Ermattung, daß ich mir aus dem 
nahen Haſelbuſch einen Stock ſchneiden mußte, auf den ich mich 
ſtützen konnte. So ſchlockerte ich denn weiter. Das Ufer wurde 
jetzt felſig. Die Wände des Schiefergeſteins ſtiegen ſteil auf. Da 
erblickte ich einige Schlehenſtauden und eine Hagedornhecke. Jene 
trug noch blaue Beeren an einem dürren Aſte, und an dieſer hingen 
noch einige verſchrumpfte Hagebutten. Mühſelig erbeutete ich ſie. 
Aber nie hat mir etwas ſo gut geſchmeckt. Ich fühlte mich ſtärker 


darauf und ſchritt kräftiger fürbaß. Als ich um eine Ecke bog, ſaß 
ein Handwerksburſche da, der an einem Stücke trockenen Brodes ſich 
labte. Ich blieb wie eingewurzelt ſtehen, und die ganze Macht des 
Hungers erwachte wieder; aber bitten konnte ich nicht. 

Der Burſche war ein guter Menſch. Er ſah mich freundlich an. 

„Haſt Du Hunger?“ fragte er. 

Ich nickte ſtille. 

„Komm,“ ſagte er, „ich will mit Dir theilen.“ 

Jetzt, wo ich nach vielen, vielen Jahren dies niederſchreibe, er⸗ 
greift's mich wunderbar. O könnte ich Dir's lohnen, Du armer, 
treuer Menſch! Gebe Dir Gott einen fröhlichen Tag, wenn Du 
noch lebſt, und vergelte es Dir reichlich im Segen, was Du an 
mir, dem armen, hungernden Knaben, thatſt, der nicht betteln konnte, 
und ſchier umkam vor Hunger. 

Als ich das Brod ſo gierig verſchlang, ſah er mir wehmüthig 
zu und ſagte: „Haſt wohl auch ſeit lange nichts gegeſſen?“ 

Jetzt ging mir Mund und Herz auf. Ich erzählte ihm Alles. 

„Haſt Recht gehabt, durchzubrennen, junges Blut,“ ſagte er. 
„Du haſt ein ehrlich Gemüth. Es wird Dir nicht fehlen; denn 
der liebe Gott verläßt keinen ehrlichen Deutſchen. Mir iſt's auch 
kratzig gegangen,“ fuhr er gutmüthig plaudernd fort; „aber ich 
habe allezeit Gott vertraut und war ehrlich und treu. Da iſt denn 
nach dem Regen als immer wieder Sonnenſchein gekommen, und 
ich habe allerdings gute Menſchen gefunden.“ 

Das war ein Wort, das in mir durchſchlug. Da ſprach die 
Wahrheit der Erfahrung. Ich gelobte ihm, auch, wie er, Gott 
zu vertrauen und treu und ehrlich zu bleiben, und wir ſchieden; 
aber ich ſah ihm, dem ich ſo innig gedankt, lang nach, und als 
er verſchwand, kam es mir vor, als ſei das kein rechter Handwerks⸗ 
burſche geweſen, ſondern ein Engel Gottes, der mich leiblich und 
geiſtig gelabt. Das Herrchen hätte acht Tage mir vorpredigen 
können, es hätte ſo nicht gewirkt. 
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Der Tag neigte fih zum Abende hin, als ich in einiger 
Entfernung ein Dörfchen vor mir liegen ſah. Alle Furcht war 
aus meiner Seele geſcheucht, ſeit der Burſche mit mir geredet hatte. 
Der heilige Glaube an die uns geleitenden Engel Gottes war ja 
wieder in ſeine vollen wunderſam wirkenden Rechte getreten. Eine 
innere Stimme ſagte mir, daß ich dort in dem Dörfchen Brod 
und Obdach finden würde; denn mein Hunger war noch nicht ge— 
ſtillt. War doch das Stück Brod, das mir der ehrliche Handwerks- 
burſche gab, nicht hinreichend, mich einen ganzen, langen Tag zu 
ſättigen. Buben in meinem Alter haben immer Hunger. Kein 
Wunder, daß er wieder rieſenhaft geworden war. Nun lag das 
Dörfchen vor mir, wo ich Obdach und Brod zu finden hoffen durfte. 
Das hob wieder die geſunkenen Lebensgeiſter. 

So bin ich denn frohen Muthes fortgeſchritten, bis ich an 
das erſte Haus kam. Haus darf ich es freilich nicht nennen. Es 
war faſt ſo, wie mein Vaterhaus. Auf dem Strohdach war auch 
eine jo reiche Moosſammlung, wie auf dem unfrigen. Wie dort 
der ſchöne Nußbaum ſchützend ſeine Aeſte über das alte grüne 
Dach hinbreitete, jo hier eine ungeheuere Linde, an der gewiß Jahr— 
hunderte mit ihren Stürmen vorübergezogen waren. 

Ich ſtand da im Betrachten dieſer Aehnlichkeiten, und ließ die 
ganze Reihe ſchmerzlich ſüßer Erinnerungen an meiner Seele vor— 
übergehen, als eine Frau aus der Hütte trat, welche zwei Waſſer⸗ 
eimer trug. Ihre Tracht war anders als drunten bei uns an der 
Untermoſel; aber fie hatte die echte Moflergeſichtsform, rund und 
friſch und voll. Sie mochte vierzig Jahre zählen. Aus ihren 
hellblauen Augen ſprach eine ſo unſägliche Gutmüthigkeit, daß 
ich ſchnell ein beſonderes Zutrauen zu ihr faßte, und ſie würde 
um ein Nachtlager angeredet haben, hätte ſie mich nicht nach 
einigem beobachtenden Anſehen angeredet. 

„Woher kommſt Du, Bübchen?“ fragte ſie lächelnd. 

Ich nannte ohne Rückhalt meinen Geburtsort. Lügen hätte 
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ich nicht gekonnt, und wenn ich zurück gemußt hätte in meine 
Zwangsanſtalt. Auch hatte ja meine ſelige Mutter mir immer ge⸗ 
ſagt, daß das Lügen die Quelle alles Böſen ſei. | 

Sie beſah mich wieder eine Weile und ſeufzte. 

„Haben Dich denn Deine Eltern ſo weit allein gehen laſſen?“ 
fragte ſie mich liebreich. 

„Ach, ich habe ja keine mehr,“ ſagte ich, und ich weiß nicht, 
wie es kam, daß mir die Thränen in die Augen traten und ich zu 
weinen anfing. Vielleicht iſt zu dem ſchmerzlichen Bewußtſein, keine 
Eltern mehr zu haben, und ſo verlaſſen in der Welt zu ſtehen, 
jenes andere hinzugetreten, daß ich einen mächtigen Appetit fühlte, 
und nichts hatte, ihn zu ſtillen, und jenen natürlichen Abſcheu vor 
dem Betteln fühlte. 

Schnell ſetzte die Frau ihre Waſſereimer nieder, kam auf mich 
zu und faßte mich bei der Hand. 

„Armes Kind,“ ſagte ſie, „wo willſt du denn hin?“ 

„Ach, das weiß ich ja ſelbſt nicht,“ ſchluchzte ich. 

„Das weißt Du nicht?“ ſagte ſie im Tone höchlichen Erſtaunens. 
„Haben ſie Dich denn fortgejagt?“ 

„Ach,“ ſagte ich, „ich will Euch das erzählen, wenn — 
wenn — “ ich ſtockte. 

„Nun, wenn?“ ſagte die Frau ſo überwältigend gutmüthig, 
daß ich herausplatzte: „wenn Ihr mir etwas Brod geben wollt, 
ich ſterbe ſonſt vor Hunger.“ 

Ohne weiter zu fragen, zog ſie mich nun in ihr Häuschen 
und in die Stube hinein, die ſo klein und ſo reinlich war, wie 
einſt die meiner lieben Mutter. Hier nöthigte ſie mich, niederzu⸗ 
ſitzen, holte mir Brod, Käſe und Milch, und ſprach mir zu, mich 
zu laben. Sie ſelbſt ſchnitt mir vor, und ohne Scheu begann ich 
einzuhauen mit einer waren Vertilgungswuth. 

Sie ſah mir mit thränenfeuchten Augen zu. Als ich endlich 


gefättigt war, erzählte ich ihr dann meine Geſchichte und meine 
Abſicht, den Spenglerſteffen aufzuſuchen. 

Mit großer Spannung hat ſie mir zugehört. Als ich geendet, 
ſagte ſie: „Es war unrecht von Dir, dem Paſtor durchzugehen, 
denn er meinte es doch gut mit Dir. Er wollte ja auch einen 
geiſtlichen Herrn aus Dir machen.“ 

Das fiel mir auf die Seele. Ich erkannte in dem Augenblicke, 
daß die gute Frau vollkommen Recht hatte, und Scham und Reue 
durchzuckten mich zum erſten Male. Ich kam mir in meiner Un— 
dankbarkeit recht ſtrafbar vor. 

„Aber,“ fuhr ſie fort, „noch thörichter iſt es von Dir, den 
Spenglerſteffen aufſuchen zu wollen. Ich kenne ihn wohl: aber der 
zieht mit dem Frühling weit in das Land hinaus, und Du könnteſt 
weit und lange wandern, und ihn am Ende doch nicht finden.“ 

Das war wieder wahr. Wie Schuppen fiel es von meinen 
Augen. Ach, warum hatte ich das nicht bedacht? 

„Du dauerſt mich recht, armes Bübchen,“ fuhr die Frau fort; 
„und doch hat Dich der liebe Gott recht gut geführt. Mein Mann 
iſt der Kuhhirte hier, Kinder haben wir nicht, und er brauchte doch 
ſo einen Läufer bei der Heerde, da er auch Geiſen dabei hat, die 
gerne nebenaus gehen. Du könnteſt ihm dabei gut dienen wenn 
Du bei uns bleiben und brav ſein willſt. Da könnteſt Du den 
ganzen Tag im Freien ſein, und wäreſt nicht eingeſperrt, wie bei 
dem alten Herrchen. Willſt Du?“ 

„Ach Gott ja!“ rief ich aus, und alle Zentnerlaſten, die 
meine Bruſt niederdrückten und mir den Athem faſt nehmen wollten, 
fielen plötzlich hinweg. Ich ergriff ihre Hand voll Freude und 
Dankbarkeit. „Ihr ſollt gewiß mit mir zufrieden ſein,“ ſagte ich 
im Tone der feſteſten Zuverſicht, denn es kam aus meiner Seelen 
Grunde. Nun fühlte ich keine Müdigkeit mehr. Ich warf mein 
Ränzel auf die Bank, eilte hinaus, nahm die Eimer und ſchöpfte 
ihr Waſſer. Wie das der Frau wohlgefiel, kann ich gar nicht 


jagen. Ihr Auge leuchtete. Sie mochte denken, ich fei ihr Kind. 
Ich half ihr nun in der Küche, im Stalle, und fie freute fi 
meiner Anſtelligkeit und Brauchbarkeit. 

Ich hab's hier und überall in meinem Leben erfahren, daß 
Gefälligkeit und Dienſtfertigkeit ein Schlüſſel zu allen 
Herzen iſt, den aber die Treue feſt in der Hand halten muß. 
Läßt die ihn fallen, ſo knappt die Thüre in's Schloß und das 
Wiederaufmachen iſt eine vergebliche Arbeit. 

Endlich kam ihr Mann. Auch einer mit einem offenen, treuen 
Hunsrückergeſichte. Ich hörte ihm nämlich ſogleich am erſten Worte 
an, daß er bei Alten-Stimmen zu Hauſe war, von woher öfters 
Leute an die Moſel kommen, um ihren Flachs zu verkaufen, auch 
um den reichen Leuten im Herbſte die Trauben leſen zu helfen. 

Er machte große Augen, als er mich ſah; aber er wurde gar 
freundlich und fröhlich, als er hörte, daß ich ſein Läufer ſein wollte. 
So köſtlich, als ich nun bald darauf auf meinem Boſchen Stroh 
ſchlief, hab' ich ſpäter niemals wieder geſchlafen. Ich hatte ein 
Obdach, ein Unterkommen bei guten Menſchen, Brod — was 
brauchte ich mehr? Und, was noch darüber war, das ſchlug ich 
eben ſo hoch an, ich konnte mit der Heerde im Freien herum ziehen, 
und die Vögel pfeifen hören, ihre Neſter aufſuchen; hatte einen 
ſchönen Hund. O kein König war ſo reich, ſo glücklich, als ich. 
Ich ſah im Traume meine liebe Mutter, die mir zulächelte; ich 
ſah Marianen, die mir winkte, und alle Seligkeiten erfüllten 
meine Bruſt. 

Als ich am andern Morgen mit dem erſten Schimmer des 
Tages munter war, grüßten mich meine neuen Pflegeeltern gar 
freundlich. Wir ſetzten uns bald zu Tiſche und aßen nach alter 
guter Sitte unſere Kartoffelſuppe, die Leib und Seele kräftig zu⸗ 
ſammenhielt, und darauf gab mir der Hirte das Horn aus Kirſch⸗ 
baumrinde und ſagte: „Probire mal, ob Du auch blaſen kannſt.“ 

Es ging ſchlecht; allein als er mir den rechten Anſatz des 
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Mundſtücks zeigte, hatte ich es bald weg, und ging nun in's Dorf 
und blies zum erſtenmale die Heerde heraus, bewaffnet mit einem 
Ringelſtocke und einer ſtattlichen Peitſche, deren Stock aus Eichen⸗ 
holz, am Griffe ſchön geſchnitzt und oben zierlich geflochten war, 
ſo daß dieſer elaſtiſche Stock einen wundervollen Knall bewirkte. 

Mir ging ein neues Leben auf. Meine Seele hing von Kindes⸗ 
beinen an mit Liebe an der Thierwelt. Jetzt war ich recht in meinem 
Elemente. Wir trieben die kleine Heerde, die zur Hälfte aus mun⸗ 
tern Geiſen beſtand, den Berg hinauf auf die Höhe. Dort war ein 
großes freies Weideland, und ein mächtiger Wald dehnte ſich hinein 
bis tief in das Land. 

Wenn ich nicht die naſchigen Geiſen herbeiholen mußte, übte 
ich mich auf dem Horne. Derweilen ſchnitzte Caspar, ſo hieß der 
Hirte, Peitſchenſtiele, Kochlöffel und dergleichen. Das zog mich 
auch an. Es währte nicht lange, ſo blies ich das Horn ſchöner, 
wie er, flocht meinen Peitſchenſtiel ſo gut, wie er, und ſchnitzte 
Kochlöffel, die an Zierlichkeit der Form und Nettigkeit der Arbeit 
nichts zu wünſchen übrig ließen. Die Schnitzarbeit war mir ja 
nicht fremd. Ich hatte ſie ja ſchon im Vaterhauſe getrieben, und 
mein Vater war ein Meiſter darin. 

Mittags brachte uns die Mutter unſer Eſſen in den Wald, 
wo es noch einmal ſo gut mundete, als zu Hauſe in der Stube. 
Wie lächelte ſie ſo freundlich, wenn ich das Horn ſo ſchön blies! 
Wie belobte ſie die Beweiſe meiner Schnitzkunſt! 

Ich wurde den guten Leuten bald unentbehrlich, und richtete 
mich empor, wie die Pflanze, die Waſſer bekommt nach großer 
Dürre. Ich erkannte, daß ich bei dem Spenglerſteffen doch über⸗ 
flüſſig geweſen wäre, da er ein Kindergezappel hatte, wie in einem 
Ameiſenhauſen. Und doch! — Mariane war meiner Seele einziger 
Gedanke. War ich doch nicht Paſtor geworden, um ſie heirathen 
zu können! Aufgeben konnte ich den Gedanken nicht, früher oder 
ſpäter mit ihnen zu ziehen und ein rechter Spengler zu werden. Als 


ich mich den guten Hirtenleuten hingab, hatte ich auch die Condition ge- 
ſtellt, daß ich fo lange bei ihnen bleiben wolle, bis mich der Speng- 
lerſteffen im Handwerke werde brauchen können, und ſie waren auf 
die Bedingung eingegangen. Jeden Abend, wenn ich heim kam mit 
der Heerde, ließ ich meine Augen wie Luchsaugen ſpioniren, ob ich 
die Spenglerſippſchaft nicht ſehe; aber der Sommer kam und ging 
hin. Die Schwalben zogen einer ſchöneren Heimath zu, und Ma: 
riane kam nicht. Jetzt war meine Hoffnung aus für dieſes Jahr. 
Stand ich ſo auf den Kuppen der Berge und ließ die ſchwermüthigen 
Töne meines langen Hornes das Echo nachrufen, ſo meinte ich, 
Mariane müſſe es hören. In jede Modulation legte ich ihren Namen; 
aber das Echo verhallte wie die Töne, die ich ihm gegeben, und 
Niemand verſtand dieſe Laute, Niemand als ich ſelbſt in meinem 
ſtillen Leid. 

Endlich hörte das Hüten auf. Wir blieben daheim im warmen 
netten Stübchen, und unſere Arbeit war Beſenbinden, Kochlöffel, 
Peitſchenſtiele und Fliegenwedel ſchnitzen und Holzkäfige machen. Das 
Alles war nett und ſchön, und meine Arbeit fand abſonderlichen 
Beifall und Abſatz bei dem Volke. Ich trug das Gefühl in mir, 
nicht eine Laſt, wie im Pfarrhofe, ſondern jetzt von Nutzen für 
meinen Brodherrn zu ſein, und das gab mir eine rechte Freudigkeit. 
Ich hatte es aber auch gut. Da die Leute ſelber keine Kinder hatten, 
ſo lag mir die Frau oft an, ganz bei ihnen zu bleiben und ihr 
Kind zu werden. Aus dieſem Anliegen ſprach die Liebe der Frau 
deutlich und klar. 

„Sterben wir,“ ſagte ſie, „ſo biſt Du unſer Erbe, und erhältſt 
das Hirtenamt hier ganz ſicher.“ Es lag etwas ungemein Lockendes 
in dem Anerbieten; doch — Mariane nahm nur einen Spengler — 
ich konnte nicht Ja ſagen, obgleich es mir wehe that, das gute Weib 
zu kränken. | 

Wenn ich ſo ſtille arbeitend da ſaß, kamen mir allerlei Ge⸗ 
danken; nicht gerade fühlte ich Reue, aus dem Kerker des Pfarr⸗ 
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hofes entflohen zu fein; aber ich erkannte doch jetzt, daß ich etwas 
gelernt hatte; denn Caspar konnte weder leſen, noch rechnen, noch 
ſchreiben. Ich wurde ihm von großem Nutzen bei den Viehhändlern 
im Dorfe, wo oft die Juden die Leute und ihn abſcheulich betrogen 
hatten. Ich konnte ihnen auf die Finger ſehen, und that es mit 
aller Schlauheit, daß fie mich am Ende in eben dem Grade fürdh- 
teten, als die Bauern großen Reſpekt vor meinem Wiſſen und 
Können gewannen. Dieſe Einſicht ließ mich den Dank nicht ver⸗ 
geſſen, den ich dem alten Herrchen ſchuldig war. Um aber mein 
Wiſſen zu erweitern, trachtete ich nach einem Rechenbuche. Im 
Dorfe war kein Schulmeiſter und kein Pfarrer. Die Kinder gingen 
in eine Schule, die wenigſtens eine gute Stunde entfernt lag. 

Es ſtand ſchlecht, ſehr ſchlecht im Dorfe um das Wiſſen der 
Bauern. Leſen konnten wenige, ſchreiben noch wenigere, und rechnen 
nur etwa viere. Einer hatte ein Rechenbuch, aber ein geſchriebenes, 
darinnen gar wunderſame Exempel ſtanden. Eins war, wenn es 
gerechnet war, ein Seeſchiff mit Segeln und Wimpeln; ein anderes 
ein Reiter, hoch zu Roß; ein drittes ein Hund, und Gott weiß, 
was für ſeltſame launige Geſtalten ſie bildeten, indem daran multi⸗ 
plicirt und dividirt wurde. War das Exempel richtig gerechnet, ſo 
bildete ſich die Figur von ſelber. Es war ein Gut von einem um- 
ſchätzbaren Werthe. Ich ließ indeß nicht ab zu bitten, bis mir's 
der Bauer lieh. Griffel ſchliff ich mir ſelbſt aus dem Thonſchiefer, 
den ich, weich und zart, längſt entdeckt hatte, und einen Schiefer 
von dunflerer Färbung fand ich auch, den ich glatt ſchliff und mit 
Oel tränkte. So war mir geholfen. In jeder freien Minute ſaß 
ich und rechnete. Ehe der Frühling kam, hatte ich es mit Stumpf 
und Stiel, mit allen Seeſchiffen, Reitern, Hunden, Meerweibchen 
und alle den künſtlichen Exempeln durchgerechnet. Als der Bauer, 
welcher es mir geliehen, meinen Eifer und meine wachſende Kunſt 
ſah, gab er mir noch ein anderes Gut. Es war ein Buch ſo groß 
wie die Bibeln, die ich einmal auf dem Beſenverkauf in den Häuſern 
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der Lutheriſchen auf dem Ofenbrett ſtehen geſehen hatte, doch es 
war keine Bibel, ſondern es hieß: Sebastiani Munsteri Cosmo- 
graphia, das iſt Weltbeſchreibung. Bei allen erheblichen Gegen⸗ 
ſtänden waren Abbildungen, die gar lieblich anzuſehen waren. Da 
fing ich dann an zu leſen und es ging mir eine neue Welt auf. 
Alle Länder, Städte, Menſchen, Thiere und Pflanzen der Welt, ſo 
ſie merkwürdig waren, ſtanden da beſchrieben, und viel wunderbare 
Mähren von Völkern in Aſien und Afrika, die auf einem Beine 
gehen, nur Ein Auge, und dies im Magen haben, und dergleichen 
mehr. Ich las meinen Pflegeeltern vor, und ihre Theilnahme und 
Neugierde wuchs in dem Grade, daß ich Abends oft bis zwölf Uhr 
vorlas und nun von aller Abendarbeit freigeſprochen wurde. 

Es liegt klar am Tage, daß ich an Einſicht zunahm; aber 
mein Sinn fing auch an, eine andere Richtung zu nehmen. Meine 
Einbildungskraft malte mir die Bilder der fernen Welt mit allem 
Zauber aus, und oft ergriff mich eine wahre Sehnſucht dorthin zu 
wandern, wo ſolche Wunder zu Hauſe ſeien. 

Lehrreich und für mich höchſt angenehm ging der Winter 
herum. Mit dem Frühlinge zogen wir wieder hinaus zu Berg und 
Wald. Im Pfarrhofe war mir das Eingeſperrtſein ein Gräuel 
aller Gräuel. Im Hirtenhauſe blieb ich freiwillig zu Hauſe und 
arbeitete und lernte freudiglich, ohne an Schlittenbahn, Schleifen, 
Meiſenfangen und Schneeballwerfen zu denken. So iſt der Menſch! 
Schon im Knaben das ewig ſich wiederholende Spiel des Lebens. 
Das „Muß“ iſt überall ein bitteres Kraut und eine herbe Speiſe. 
Thut man daſſelbe freiwillig, fo iſt's eine Luft. 

Es war mir gar gut gegangen im Hirtenhauſe. Es war ein 
ſo ſtilles Leben darin, daß man keinen Ton hörte, als das Spinn⸗ 
rad und die Laute unſerer Arbeit. Kein Fluch, kein böſes Wort; 
aber zum Beten hielten ſie mich an, weil wir ſelten in eine Meſſe 
kamen. Unſer Tiſch war reichlich mit Kartoffeln beſetzt und mit 
dicker Milch. Das war ein fürſtlich Eſſen. Bald hätte ich aber 
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noch Eins vergeſſen. Caspar war ein wackerer Fiſcher. Auch ich 
übte ja längſt dieſe Kunſt, und manchen Moſelbarben, manche ſchöne 
Schleihe und Weißfiſche fing ich für unſeren Tiſch, und die Mutter 
verſtand ſie köſtlich zu backen. Auf der Haide ſtanden viele Wach⸗ 
holderſtauden, und Schaaren ſchöner fetter Krammetsvögel ſaßen da 
im Herbſte. Ich ſchlug Caspar vor, einen Herd zu errichten im 
nächſten Sommer. Da ließe ſich etwas Erkleckliches verdienen. Das 
leuchtete ihm ein. Ohne Säumen wurde nun im Frühling ſchon 
die Vorkehrung getvoffen. Ich ging einige Stunden weit, wo ein 
Herd war, beſah mir die Art der Einrichtung, kaufte ein Netz, und 
nun wurde in den Ruheſtunden des Sommers der Bau vollendet. 
Damals war's noch nicht im Trierer Lande wie heutzutage. Es 
durfte, ſo zu ſagen, Jeder machen, was er wollte. Die Förſter 
waren ſelten, die den Leuten das Holzholen vergällten, und die Wald⸗ 
frevel führten nicht in Numero Sicher, wie ſie das Gefängniß 
nannten. Nur das Wild mußte man in Ruhe laſſen von wegen 
der geiſtlichen Herren. Niemand hinderte uns in unſerer Arbeit, 
und ſie gelang. Ich ſah einer neuen Luſt entgegen für den trüben 
nebeligen Herbſt und einen Förſter hatte ich nicht zu fürchten. 
Auch im Laufe dieſes Sommers kam der Spenglerſteffen nicht. 
Allmälig zog da ein tiefes Weh in meine Seele ein. Die Töne 
meines Hornes wurden klagender. Waren ſie geſtorben oder zogen 
ſie nicht mehr umher? Lebte meine Mariane noch? Dachte ſie noch 
an mich? Solche Fragen beſtürmten mich, und jede Antwort fehlte. 
Nur in meinen Träumen ſah ich ſie blühend, wie die junge Roſe; 
aber immer nur als Kind, wie ich ſie zuletzt geſehen. Ich vergaß, 
daß nun ſchon eine geraume Zeit dazwiſchen lag; daß ich ſelbſt 
herangewachſen war, und daß ich in meinem weißen linnenen Rocke, 
mit blauem Tuche die Nähte und den Kragen verziert, mit den blau 
eingefaßten Achſelklappen und dem breitkrempigen, hinten ſpitz auf⸗ 
gebundenen Hute ein gar ſtattlicher Dreiläufer geworden war. Was 
half aber alle meine Sehnſucht, all' mein heißes Hoffen? Sie kam 
Horn's Erzählungen. I. 6 
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nicht. Die Monate zogen vorüber im ſtillen Einerlei des Hirten: 
lebens; die Saaten reiften; die Weinleſe kam; der Wind pfiff kalt 
über die Kämme des Gebirgs, die Heerden blieben daheim. Der 
Krammetsvogel kam in Zügen auf den Wachholder — aber Mariane 
kam nicht. 

So war es denn ſchon tiefer Herbſt geworden, und der Schnee 
kämpfte mit dem Regen um die Herrſchaft. Ueber die grau mer- 
denden Triften peitſchte der Sturm die gelbenden Blätter der Bäume 
und raſete in den Wipfeln der alten Eichen im Walde. Die Kraniche 
zogen in ihren ſcharfen Linien und Dreiecken mit den Schneegänſen 
am Himmel hin, und Raben und Dohlen trillten ſich krächzend in 
dem wirbelnden Winde. Das war eine Muſik, die zu der Stime 
mung meiner Seele paßte, wenn ich in dem Vogelherde ſaß, und 
den Krammetsvögeln auflauerte. 

Er lag am Saume des Hochwaldes. Vor ihm dehnte ſich 
eine weite Haidefläche aus, auf der Wachholder in Menge wuchs — 
jenſeits derſelben lag wieder im weiten Bogen der Eichenwald. Zur 
Seite, und zwar links von dem Herde, etwa in einer Entfernung 
von mehreren hundert Schritten, zog eine alte Heerſtraße hin, auf 
der freilich kein reger Verkehr ſtattfand; denn fie war jo ſehr aus⸗ 
gefahren, daß jedes Gefährte rettungslos ſeinem Verderben entgegen 
ging, welches es gewagt hätte, d'rauf fahren zu wollen. Sie be— 
einträchtigte alſo meinen Fang nicht, obwohl, ich muß es bekennen, 
hundertmal in meiner Einſamkeit, in der ich mich nicht rühren 
durfte, mein Auge durch das kleine viereckige Loch nach ihr hinflog, 
weil ich immer meinte — daher müſſe — Mariane kommen. Der 
Herd war in die Erde gegraben, hatte eine kleine Holzbank zum 
Sitzen, und war oben mit Raſen ſorgfältig überdeckt. Raum hatte 
er nur für eine Perſon. Von außen konnte man ihn kaum wahr⸗ 
nehmen. Vor dieſem Standpunkte lag das Netz, ſaßen die Lock— 
vögel und lagen die Leckerbiſſen der Vögel, die köſtlich duftenden 
ſchwarzen Wachholderbeeren in den ſchönſten Aeſtchen, untermiſcht 
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mit glühendrothen, hellleuchtenden Vogelbeeren in dicken Hängeln. 
In dem kleinen Raume war es warm und behaglich, wenn auch 
draußen ein ſchneidender Nord über die Haide pfiff. 

Schönes Wetter im Spätherbſt und alter Weiber Tänze währen 
ſelten lange, dachte ich, als ich eines Morgens nach dem Herde 
eilte und die Sonne eben an dem klaren Himmel heraufblitzte. Von 
ferne hörte ich ſchon den eigenthümlichen Ruf der Krammetsvögel. 
Schnell band ich meinen Lockvogel feſt und ſchlüpfte in meinen Ver⸗ 
ſteck, und ehe eine Viertelſtunde verging, hatte ich zwanzig Stück ge⸗ 
fangen. Es war an dieſem Morgen, als ſollte mein ganzer Herd 
voll werden; denn Zug auf Zug kam und füllte das Netz. Einen 
reichlicheren Fang hatte ich noch nicht gemacht, und noch immer 
kamen neue Schaaren. 

Als ich nun ſo da ſaß fröhlichen Herzens, blickte ich hinaus 
durch das kleine Fenſterlein, und ein ſeltſam Gefühl durchzuckte 
mich. Daher kam der bekannte wohlbeladene Eſel, und neben ihm 
mit dem wohlbekannten, länglich viereckten Kaſten eine Geſtalt, die 
der des Spenglerſteffen auf's Haar glich. Jetzt trat auch hinter 
der Waldecke die Mutter hervor, mit dem kleinen Kinde auf dem 
Arm, und das kleine Heer der übrigen Knaben, und zuletzt die 
ſchlank aufgeſchoſſene Geſtalt eines Mädchens, die ging, als berührte 
ſie den Boden nicht. 

Wie mir das Herz pochte, kann ich Niemand ſagen. Es drohte 
die Bruſt zu zerſprengen. Ich vermochte mich faſt nicht zu rühren. 
Eine ſeltſame Bangigkeit durchzog mein Weſen. Doch lange währte 
das nicht. Die Freude übermannte jedes andere Gefühl. Ich zog 
mein Netz zu, in dem wieder ein tüchtiger Flug zappelte und ſchrie, 
und rannte auf die Gruppe zu. 

Der Steffen ſah mich zuerſt und erkannte mich auf den erſten Blick. 

„Friedel!“ rief er, „armer Friedel, lebſt Du noch? Wie iſt 
Dir's ergangen, ſeit wir uns nicht mehr ſahen?“ 

Jetzt kam die Mutter. In ihren Augen glänzten helle Thränen, 
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als fie mir die Hand drückte. Dies geſchah aber mit einer jo wohl⸗ 
thuenden Wärme, daß es mich tief ergriff. Alle Knaben rannten 
herzu und begrüßten mich — nur ſie nicht, ſie, an der meine 
Seele hing und mein Auge. Ach, wie war ſie ſo ſchön geworden! 
Doch in der Knoſpe war ſchon die Roſe zu ahnen; ſchon als Kind 
war ſie ein kleiner Engel, weit ſchöner als die, welche in unſerer 
Kirche auf dem Altar ſaßen und Poſaunen blieſen, aber jetzt war 
ſie eine werdende Jungfrau in all dem wunderſamen Schmelz einer 
ſeltenen Schönheit, ſchlank wie eine Pappel gewachſen; ihr Auge ſo 
groß und feurig, ihre Wangen ſo roſig, ihr Mund ſo küßlich, ihr 
Haar ſo reich, voll und glänzend, ihre Haut, trotz des ſchwarzen 
Haares, weiß, wie blendender Schnee, auf den die Strahlen der 
Morgenſonne fallen. 

Endlich hatten mich alle Glieder der Familie bewillkommnet. 
Nur ſie ſtand und drehte den Zipfel ihrer Schürze ſpitz zu und ſah 
unter ſich, über und über von flammendem Roth übergoſſen. 

Die Mutter bemerkte es und rief lachend: „Mariane, kennſt 
Du denn Deinen lieben Friedel nicht mehr, oder willſt Du ihn nicht 
kennen?“ 

Das Wort ſagte mir viel. Ich konnte mich plötzlich nicht 
mehr halten und ging auf ſie zu. 

Da ſchlug ſie das Auge auf. Es war wie eine ſtrahlende 
Sonne. Sie lächelte, und dies Lächeln bezauberte mich. 

„Guten Morgen, Friedel,“ flüſterte ſie ſo leiſe, daß ich es nur 
hören konnte, aber mit einem ſo ſeelenvollen, wonnigen Tone, daß 
mir beinah das Herz aus der Bruſt hüpfen wollte vor Luſt und 
Wonne. Sie reichte mir die kleine, ſchöne Hand, die ich im Ueber⸗ 
maße meines Entzückens ſo hart drückte, daß ſie zuckte. 

„Was treibſt Du hier?“ fragte mich Steffen. Ich mußte 
erzählen. Bis zu meiner Flucht kannten ſie meine Geſchichte genau; 
denn ſie kamen von meinem Geburtsorte her. 

„Aber hier auf der Laudſtraße zu ſtehen, behagt mir nicht ſon⸗ 
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derlich,“ ſagte Steffen. „Wir wollen in den Wald und uns Kaffee 
kochen.“ 

Ich wußte nahe ein Plätzchen, wo es ſich lagern ließ. Dorthin 
führte ich ſie, und eilte dann zu meinem Herde. Mein überreicher 
Fang ließ es mir zu, ſie alle würdig zu traktiren. Die Witterung 
blieb ſchön, und die Sonne ſchien für den ſpäten Herbſt noch 
recht warm. 

Es war eine Luſt zu ſehen, wie nun die Vögel gerupft wurden. 
Alles half, und bald genug war eine hinlängliche Zahl fertig, die 
bald in der Pfanne ſchmorten. Holz aber mußte geſucht werden. 
Mariane und ich fanden uns bald, und jetzt, wo es Niemand ſehen 
konnte, war die Sache anders. 

„Wie biſt Du ſo ſchön geworden!“ ſagte ich mit leuchtenden 
Blicken und pochendem Herzen. 

„Und Du biſt auch ein bildſchöner Bub!“ lächelte ſie, und 
die ſtrahlenden Augen brannten in die Seele hinein bis auf den 
Grund. 5 

„Aber Du mußt mit uns gehen, und ein Spengler werden,“ 
ſagte ſie und ſah mich ſchalkig an. „Weißt Du's noch?“ 

Wohl wußte ich's noch, und ſagte freudig ja. 

Sie klatſchte in die Hände vor Luft. 

Wir plauderten uns wieder in die ſchönen Kindertage hinein. 
Holz wurde wenig geſammelt, bis wir merkten, daß es Zeit ſei. 

„Komm,“ ſagte ſie, mich am Aermel zupfend, „ſonſt necken 
ſie uns.“ 

Nun wurde eilfertig das Verſäumte nachgeholt, und bald waren 
wir, reich beladen, bei dem Lager, wo die Vögel unſerer warteten 
und der duftige Kaffee, den ich ſo lange nicht getrunken, denn ſo 
weit war die Weltbildung bei meinen guten Pflegeeltern noch nicht 
vorgedrungen, daß ſie dies damals noch ſo vornehme Getränke 
gekannt hätten. Bei Steffen war's anders; die kamen mit Städten 
in Verkehr und lernten es frühe ſchon kennen und lieben. Bei 


ihnen ging's von Hand zu Munde, das ſah ich leider ſpäter wohl 
ein und das „gute Leben“ trug viel Schuld an ihrer Armuth. Es 
iſt ſo die Art vieler armen Leute, daß ſie gar nicht vorausdenken, 
nicht an böſe Tage, nicht an Krankheit, nicht an das Alter. Nur 
in den Tag hinein leben ſie. Gutes Eſſen, gutes Trinken iſt ihre 
Luſt, ihr Glück, ihr Alles. Haben ſie Geld, ſo wird's vergeſſen 
und vertrunken; haben ſie keins, ſo wird gedarbt und darin liegt 
der vollwichtige Grund ihres Elendes in kranken Tagen und im 
Alter. Ach, wie oft hab' ich in ſpätern Tagen das meinen Leuten 
geſagt; aber es war bei Spenglerſteffens ſo tief in's Fleiſch gewachſen, 
daß es eine unſägliche Mühe koſtete, ſie von dem Vortheile zu über— 
zeugen. Das Mäulchen gewöhnt ſich gar leicht und gerne an das 
ſogenannte „Schnuckeln“ und dieſer böſe Geiſt iſt ſo ſchwer auszu— 
treiben, als der der Faulheit, der Unſauberkeit und des Trinkens. 
Ein Trinker war nun eben der Spenglerſteffen nicht, das heißt, 
Wein und Branntwein wurde nicht getrunken, aber der Kaffee koſtete 
erſtaunlich viel und hielt nicht wider, während eine nahrhafte Suppe 
unendlich mehr werth war, wie ich aus Erfahrung wußte. 

In unſerer Abweſenheit ſchien zwiſchen Steffen und ſeiner 
Frau auch eine wichtige Berathung an's Ziel gelangt zu ſein; denn 
Steffen hob, während er mit ſeinen Zähnen die Knochen der Vögel 
mit Behagen zermalmte, an: 

„Wie ſteht's denn nun mit uns, Friedel?“ 

„Wie denn ſo?“ fragte ich, ahnend, daß es auf meine Zukunft 
Bezug haben würde. 

„Ei, Du wollteſt ja, wie wir in deinem Dorfe gehört, zu uns 
und mit uns ziehen, um ein Spengler zu werden. Biſt Du noch 
der Meinung?“ 

„Gewiß!“ ſagte ich freudig, und mein Blick flog zu Marianen, 
die mir froh zunickte. „Hirte mag ich nicht bleiben. Wenn Ihr 
mich wollt, ſo will ich Euer Kind ſein, treu und gehorſam und 
fleißig arbeiten.“ 
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„Schön!“ ſagte er, indeß die Mutter mich mit Wohlwollen 
betrachtete. „Kannſt Du aber auch ſo los, wie Du willſt?“ 

„Ich hab's ja meinen guten Pflegeeltern geſagt,“ erwiederte 
ich, „daß ich, wie ihr kämet, mit Euch ziehen wollte. Waret Ihr 
denn nicht im Dorfe?“ 

„Nein,“ ſagte er, „es iſt zu klein; man verdient da nichts.“ 

„So?“ dehnte ich, die Bauern waren doch ſo gar arm nicht. 
„Der Winter iſt vor ben Thür,“ ſagte ich, „ſo werden ſie mich 
ſchon fort laſſen.“ 

„Ich will Dir Etwas ſagen,“ bemerkte Steffen. „Du kannſt 
es mit ihnen heute Abend ausmachen. Wir ziehen jetzt in das 
Dorf hinter dem Walde. Da bleiben wir zwei Tage. Du weißt 
alſo, wo Du uns finden kannſt. Kommſt Du, ſo biſt Du uns 
willkommen und ſollſt ein Spengler werden, daß es eine Art hat. 
Kommſt Du nicht, ſo iſt's für dieſes Mal nichts.“ 


Nun war dieſe Verhandlung zu Ende. Der Kaffee wurde 
getrunken. Ich erzählte meine Erlebniſſe, und nach etwa einer 
Stunde, der glücklichſten ſeit Jahren, zogen ſie von dannen. 

„Komm morgen früh ſchon,“ flüſterte mir Mariane zu. 

So lange ich ſie ſehen konnte, hing mein trunkener Blick an 
der leicht dahin ſchwebenden Geſtalt. Oft ſah ſie zurück, und alle 
Mal grüßte ſie mit der Hand nach mir. 

Endlich entzog ſie mir der Wald, und ich ging in meinen 
Herd um den Reſt meiner Vögel heim zu tragen, der immer noch 
für einen überreichen Fang gelten konnte. 


Wie ein Träumender kam ich heim. Die gute Mutter bemerkte 
ſogleich die veränderte Stimmung. 

„Du warſt heute ſo glücklich im Fange, und biſt doch nicht 
froh? Wie iſt das Friedel?“ fragte die Mutter. 

Wirklich war es ſo. Es fing mir an unendlich leid zu thun, 
daß ich ſie durch mein Scheiden betrüben ſollte; denn daß ſie das 
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ſehr betrüben würde, wußte ich. Sie hatten mich ja lieb, und 
hielten mich, wie ihr eigen Kind. 

„Was iſt Dir denn begegnet, Friedelchen?“ hob Caspar end⸗ 
lich an, „ſo rede doch!“ 1 

„Ach,“ ſagte ich kleinlaut, „ich habe den Spenglerſteffen getroffen, 
und nun muß ich morgen frühe fort von hier.“ 

Die Mutter erbleichte wie eine Leiche. Ihre Hände ſanken in 
den Schooß, wie wenn ſie gelähmt wären, und Caspar ließ einen 
Hängel Vogelbeeren auf die Erde fallen, die er eben zuſammen 
binden wollte. 

Sie ſaßen lange Zeit ſtumm da. Aus den lieben, treuen Augen 
der Mutter rannen große Thränen. 

Mir wurde auch das Herz weich. Ich ſaß ſtille da. 

„Ach,“ ſprach die Mutter, „ich dachte, wir hätten einen Sohn 
an Dir, und Du übernähmeſt einmal ſpäter den Dienſt. Dann 
blieben wir bei einander, und Du drückteſt uns einſt die Augen zu.“ 

Sie ſprach dieſe Worte unter faſt lautem Weinen. 

Wie mir's um's Herz war, kann ich kaum ſagen. 

Caspar ſagte: „Bleib' bei uns, Friedel! Es thut mir und 
meiner Frau gar leid, wenn Du weggehſt. Wir meinen es ſo gut 
mit Dir. Wir nehmen Dich zum Kind an. Du erbſt unſer Häus⸗ 
chen. Ein gewichſter Burſche biſt Du, und es wird Dir nicht fehlen, 
daß Du eine reiche Frau kriegſt. Dann biſt Du ein behaltener 
Mann.“ 

„Bleib' bei uns!“ bat die Mutter, „dann habe ich doch einen 
guten Sohn in unſerm nahen Alter.“ 

Das war ein Kampf in mir, ſo ſchwer, wie ich noch keinen 
gekämpft; aber dort ſtand Mariane mit ihren leuchtenden Augen 
und ihrem Lächeln, das einen Löwen hätte kirre machen können. 
Sie wollte ja meine Frau werden, eine andere begehrte ich nicht. 
Und Spengler werden, das war ja meine einzige Freude, ſeit ich 
mir klar bewußt worden war. Das entſchied. Ich dankte innig 
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für ihre Liebe: ſprach aber auf's Entſchiedenſte meine Neigung zum 
Spenglerhandwerk aus. Ein Handwerk hat einen goldenen Boden, 
ſagte immer mein Vater. Und ein Spengler iſt doch etwas Anderes, 
als ein Schneider. 

Dem konnte ſelbſt Caspar nicht widerſprechen. 

Der Abend war traurig. Wohl dampften gar köſtlich die 
Kartoffeln auf dem ſchneeweißen Tiſchtuche; wohl lockte die mattige 
Milch in der Schüſſel, aber die Eßluſt fehlte uns Allen, und die 
Mutter weinte immerfort. Ich hörte ſie ſelbſt in der Nacht noch 
ſchluchzen, und manchmal wollte ich wankend werden. Im Traume 
aber ſtand das ſchöne Mädchen vor mir und winkte, und — am 
andern Morgen riß ich mich unter Thränen los und ſchied. 

Segenswünſche begleiteten mich, ſo treu, wie ſie je aus einem 
Vater⸗ und Mutterherzen kamen. 

Als ich oben auf dem Bergkamme ſtand, ſah ich noch ein 
Mal zurück. Alles, was ſie mir Liebes und Gutes erwieſen hatten, 
das kam mir jetzt wieder in das Gedächtniß. Ich habe mich ſetzen 
und mich recht ausweinen müſſen, und mir kam eine recht lebendige 
Reue an. Ich war auf dem Sprunge zurückzukehren, als ich 
plötzlich ein Kichern hinter mir hörte, und raſch umſehend, Maria⸗ 
nen erblickte, die ihre Hand nach mir ausſtreckte. 

„Siehſt Du, wie lieb ich Dich habe,“ rief ſie aus. „Da bin 
ich die halbe Stunde hierher gelaufen, Dir entgegen. Aber ich 
glaube gar Du weinſt? Geh! Iſt das Deine Liebe zu mir, daß es 
Dir Thränen koſtet, Dich loszureißen von Deinem garſtigen Hirten⸗ 
hut? Oder haſt Du einen Schatz da drunten in dem Dorfe, der 
Dir ſo an das Herz gewachſen iſt, daß Du nicht von ihm ſcheiden 
kannſt?“ So plauderte ſie ſchmollend mit mir. 

Ich hatte ihre Hand ergriffen und zog ſie zu mir, und der 
erſte Kuß brannte auf ihren friſchen Lippen. „Wie magſt Du ſo 
nur reden?“ ſagte ich. „Du weißt nicht, wie gut der Caspar 
und ſeine Frau gegen mich armen Verlaſſenen waren. Sie hatten 
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mich lieb, wie ihr eigen Kind. Iſt das Unrecht, wenn ich da 
aus Liebe und Dankbarkeit weine, wo ich für immer von ihnen 
ſcheide?“ 

„Iſt's ſo,“ ſagte ſie, „ſo ſei mir wieder gut. Nein, das 
nehm' ich Dir nicht übel, und das iſt auch recht ſchön und brav 
von Dir. Sieh, ich dachte, Du hätteſt eine Andere lieb gehabt. 
und das wurmte mich: denn ich habe nur Dich lieb, und Dich 
allein in der Welt.“ 

Und nun ſchlang ſie die Arme um meinen Hals und legte 
ihre roſige Wange wieder an die meinige. 

„So haſt Du alſo auch an mich gedacht?“ 

„Was? Friedel! An dich gedacht? Alle Tage, ja, was ſag' 
ich, alle Stunden bisher. Und wie hab' ich geweint, als wir in 
Deinem Dorfe waren und das Haus leer und ausgeſtorben fanden! 
Wir hörten, wie es Deinen armen Eltern und Dir ergangen. Du 
kannſt Dir gar nicht denken, wie traurig wir waren, und ſelbſt 
mein Vater weinte, und den hab' ich noch mein Lebtag keine 
Thräne vergießen ſehen. Daß Du bei dem alten Griesgram von 
Paſtor nicht bliebſt, war ganz recht ſo. Hätt' ich nur gewußt, 
wo Du wäreſt. Doch da war kein Menſch, der es mir ſagen 
konnte, und ſie meinten, Du ſeieſt aus Herzeleid in die Moſel 
gelaufen. Ach, da hab' ich mehr Thränen vergoſſen, als Du 
glauben kannſt.“ 

„Narr, ſagte die Mutter zu mir, meinſt Du der Friedel ſei 
ſo dumm? Da dachte ich auch, nein, er wollte ja ein Spengler 
werden und — und —“ ſie ſtockte und wurde roth. 

„Und?“ fragte ich, mich ſeliglich freuend an dem lieben 
Geplauder. | 

„Ach, Du garftiger Bub,“ ſchmollte fie ſchalkig lachend — 
„Du weißt es ja, was brauch ich Dir's denn noch erſt zu ſagen? —“ 

„Dein Mann? nicht wahr, Marianchen? Nicht wahr?“ 

Sie barg ihre erglühenden Wangen in den Händen, und ſagte 
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dann plötzlich ernſt werdend: „Wir wollen jest verſtändig fein und 
keine Kindereien plaudern. Auch iſt es Zeit, daß wir gehen, ſonſt 
merken ſie's, daß ich Dir entgegen ging. Ich ſollte in's Dorf 
gehen und nach Arbeit fragen. Da ſchlich ich mich hinten heraus 
und lief mich außer Athem, denn ich wußte wohl, daß Du 
kommen würdeſt.“ 

Sie zog mich jetzt fort, und wir liefen, was wir laufen 
konnten, um die verſäumte Zeit wieder einzuholen. Erſt als wir 
das Dorf vor uns ſahen, gingen wir langſam und waren bald 
wieder in unſerm Plaudern. 

„Ich kann mir's recht gut denken,“ hob ſie an, „daß Du 
vorhin weinteſt, da du die Hirtenleute ſo gern hatteſt, und ſie es 
auch ſo gut mit Dir meinten. Ich glaube ich wäre geblieben!“ 
Sie ſah mich ſchalkig von der Seite an. 

„Du, wenn ich Dich erwartet hätte, wäreſt geblieben?“ ſagte 
ich, indem ich mich böſe ſtellte. „So will ich lieber gleich zurück.“ 

„Sei kein Narr, Friedel,“ rief ſie lachend. „Nein, ich ſage 
Dir, Ketten und Banden hätten mich nicht halten können.“ 

Ich wollte ſie küſſen, aber ſie lief mir durch. Nun galt's ein 
Haſchen; aber fange Einer das flüchtige Reh! 

Wir waren nun ganz nahe an's Dorf gekommen. Sie hatte 
einen weiten Vorſprung vor mir und blieb ſtehen mich zu erwarten. 

„Sei jetzt ordentlich, Friedel,“ ſagte ſie ernſt. „Du gehſt 
hier hinein, und ich laufe um's Dorf herum und komme oben her— 
unter. So merken ſie nichts. Du findeſt ſie unter dem Rathhauſe, 
wo der Vorſprung Schutz bietet, hinter der alten Linde. Adieu!“ — 
Und huſch! wie ein Gedanke flog ſie dahin und war verſchwunden. 
Ich aber ging ſelig in's Dorf hinein, fragte nach dem Spengler— 
ſteffen, und fand bald die luftige Behauſung, wo ſie ihre Wohn— 
ſtätte aufgeſchlagen hatten. 

Ein lauter und allgemeiner Jubel begrüßte mich; nur der 
Peter, der älteſte der Buben, und faſt ſo alt als ich, machte ein 
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ärgerlich und trotziges Geſicht. Deſto freundlicher waren Vater und 
Mutter und die kleineren Buben gegen mich. | 

„Wo iſt denn die Mariane?“ fragte die Mutter, weil ſie ſich 
an ihrer Freude wohl ſelber erfreuen mochte. Ich ſchwieg, wie ein 
Weißfiſch in der Moſel, und dachte, wartet's nur ab, ſie wird 
ſchon kommen. i 

Und wirklich kam ſie alsbald, beladen mit zerbrochenen Gieß— 
kannen, und einer Menge Geräthe kleinerer Art, die ſie zuſammen⸗ 
getragen, und die nun bei dem Vater ihre Herſtellung finden follten. 

Sie ſtellte ſich, als hätte ſie mich noch gar nicht geſehen, reichte 
mir die Hand und blinzte mit den Augen. 

Ich verbiß das Lachen und bot ihr die Hand und guten 
Morgen dazu. 

Wie das ſo ruhig und ſo kühl ging, und die Mutter unſere 
vom Laufen erhitzten Köpfe betrachtete, mochten ihr wohl Zweifel 
ankommen. Ja, ich glaube, ſie hatte die ganze Geſchichte weg; 
denn ſie lachte in ſich hinein, und ſagte zu Marianen: 

„Du mußt doch erſtaunlich lange geplaudert haben, da Du 
nach der Dorfuhr gut anderthalb Stunden weg warſt! Auch iſt es 
ſeltſam, daß Du und der Friedel ſo vom Laufen erhitzt ſeid, und 
doch iſt die Hitze nicht gar ſehr groß heute.“ 

Mariane wurde roth bis hinter die Ohren. Sie ſtotterte aller— 
lei abgebrochene Worte von ſchönen Kindern daher, die ſie gehalten 
und mit denen ſie gekoſt, abſonderlich ſagte ſie, ſie habe das Kind 
des Nicklas herumgetragen. 

„Ach, das muß lange her ſein,“ ſprach ſchelmiſch lachend die 
Mutter; „denn vor einer halben Stunde war ich dort, und fand 
den armen Wurm ſeit acht Tagen krank.“ 

Mariane wandte ſich voll Scham ab, weil ſie gelogen, und 
weil die Mutter ihr in die Karte geguckt hatte; ich aber nickte ihr 
zu, und wir verſtanden uns vollkommen. 

Ich wurde nun ſogleich angewieſen, von einem Rumpfe einer 
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alten Gießkanne ein Stück abzuſchneiden, das auf das Loch einer 
andern alten Kanne paßte. Um ihm das Anſehen eines neuen 
Stückes zu geben, mußte ich es mit einem ſtumpfen Meſſer ſo lange 
ſchaben, bis es ſo blank war, als ſei es ganz neu, wofür es dann 
auch natürlich bezahlt werden mußte. 

„Jedes Handwerk,“ hob Steffen ſehr ernſt ſeinen Unterricht 
an, „hat ſo ſeine Wiſſenſchaft. Man müßte erſtaunlich viel neue 
Blechtafeln kaufen und zerſchneiden, wenn man auf alle die Löcher 
in dem alten Geräthe neue Stücke flicken wollte. Da ſchneidet man 
ſich denn die beſten alten Stücke ab, reibt ſie mit dem ſtumpfen 
Kneip ſo lange ab, bis ſie wie neu glänzen, und dann thun ſie die 
Dienſte eines neuen. Das dürfen freilich die Bauern nicht merken, 
haben's auch nicht nöthig. Siehſt Du, meine Mutter war aus 
Kempfeld zu Haus, die ſagte als immer: Die Leute brauchen nicht 
Alles haarklein zu wiſſen! So ſage ich in dieſem Falle auch. Da⸗ 
mit Du aber alsbald noch einen andern Vortheil Dir zu eigen 
macheſt, ſo gib fein Acht. Es werden nun bald einige Bauern 
kommen, die neue Löffel aus alten wollen gegoſſen haben. Ich ſtelle 
den Tiegel auf das Kohlenfeuer und Du ſetzeſt Dich neben mich, 
drückſt den Blaſebalg mit der einen, der linken Hand nämlich, und 
mit der rechten nimmſt Du dies kleine, hohle Löffelchen und ſiehſt 
ſcharf in den Tiegel. Alsbald ſetzt ſich oben auf die Fläche des zu⸗ 
ſammengeſchmolzenen Zinnes eine röthlich⸗bläulich⸗gelbliche Haut, 
wie ſich der Rahm dort auf der Mutter ihrem Milchtopfe anſetzt. 
Sobald Du dies Häutchen ſiehſt, fährſt Du mit dem umgekehrten 
Löffel darüber hin und ſcharreſt es herunter. Biſt Du dumm, ſo 
ſcharrſt Du eben nur das Unreine ab, welches ſich vom Zinne ab⸗ 
ſondert; biſt Du aber klug, ſo drückſt Du den Löffel etwas tiefer 
in das Zinn und ſcharrſt ſo auch etwas gutes Zinn mit. Das 
iſt, was bei Deinem ſeligen Vater die Hölle war. Abends holt 
man es heraus, oder auch am Tage, wenn Niemand da iſt, legt's 
nochmal in den Schmelztiegel und reinigt es, wo es ſich dann 


— 9 


leichtlich findet, daß man Zinn für einen halben, ganzen, ja anderthalb 
und zwei Löffel gewonnen hat. Bleibt überdies ſo viel Zinn übrig, 
daß es keinen Löffel mehr für den Bauer gibt, fo jagt man leicht: 
hin: „Das iſt Abnutzen für den Spengler!“ und gießt es auf die 
Eiſenſtange in die Linge. Das nennt man Spenglerlatein! Ver⸗ 
ſtanden?“ — 

Obwohl mir dies Latein nicht recht behagte, ſo mußte ich jedoch 
ſchweigen und nickend bejahen. Wirklich kam bald darauf ein Bauer 
mit alten Löffeln. Nun galt's, die Lehre anwenden. Die Buben 
lachten tückiſch und meinten, ich würde meine Probe ſchlecht beſtehen 
und eine Ohrfeige in Empfang nehmen; allein da hatten ſich die 
Rangen geirrt. Ich hatte meine Lehre gut gefaßt, und wie auch 
das ſcharfe Auge des Meiſters ſich anſtrengte, einen Fehler machte 
ich nicht, und als der Bauer fort war, lag ein artig Knöllchen Zinn 
im Kohlenbecken, und ich wurde weidlich gelobt. Auch mein Blech— 
ſtück war gut geſchnitten, gut geputzt, und erntete ebenfalls Lob. 

„Du haſt Geſchick,“ ſagte der Spenglerſteffen, „und gibſt Hoff- 
nung, daß Du ein Prachtkerl von Spengler wirſt.“ 

Ich wurde nun mehr und mehr eingeweiht in die edle Wiſſen— 
ſchaft des Spenglerhandwerks. Schon am dritten Tage meiner 
Lehrzeit konnte ich den Löthkolben führen und gebrauchen, konnte 
Löffel poliren, Löffel gießen, kurz meine Fähigkeit für das edle Hand⸗ 
werk war entſchieden. Von dem eroberten Zinne goſſen wir nun 
Löffel, Salzkannen, Leuchter und Oellampen. Die bekam ich mit 
genaueſter Preisbeſtimmung in einen weiten, an einem breiten Riemen 
hängenden Tragkorb, und mußte ſie verkaufen. Auch dieſe Probe 
lief gut ab; indeſſen wurde das Wetter wieder übler, und wir zogen, 
ohne uns aufzuhalten, unſerer Heimath zu, die aber nicht an der 
Moſel lag, wie ich gemeint, ſondern droben an der Saar, und 
nicht weit von der Feſtung Saarlouis. 

Es war ein weiter Weg. Ich hatte tüchtig zu tragen, aber 
das Alles wurde aufgewogen durch das Glück, deſſen ich alle Tage 
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genoß. Mariane ging ſtets neben mir her und plauderte unaufhör⸗ 
lich und ſo allerliebſt, daß ich vom Wege kam, und nicht wußte wie. 

Allmälig aber wurde das Land rauher und unfreundlicher, das 
ſchöne Moſelthal lag nun ſchon binter uns. Und eines Abends 
ſahen wir im Lichte der ſinkenden Abendſonne ein blutarmes Dörflein 
vor uns, deſſen Ausſehen noch ärmer war, als das meines Geburts⸗ 
ortes an der Untermoſel. Ich glaubte wir blieben blos da über 
Nacht; aber als wir vor einer unendlich dürftigen Hütte anhielten, 
ſagte die Mutter: „Gottlob, wir ſind zu Hauſe!“ 


5 
Jo, ſell' ſag d, Bettelleut' hon's gut, 
bon’ u 
Jo, ſell' ſag i, Bettelleut' hon's gut. 
Pfalziſches Volkslied. 


e Sorgen oder Noth, das hab' ich gar oft in meinem Leben 
gefunden, ſind die Plagegeiſter der Reichen; aber Noth ohne Sorgen, 
das iſt das Gut der Armuth gar häufig in der Welt. Oft wird 
aber ihrem Leichtſinn raſch der Stab gebrochen. O ſagt, was 
ſollte aus ihnen werden, wenn ſie tiefer fühlten? Wenn ſie ſich dem 

Drucke ihrer Noth ganz hingäben? Würde ſie ſie nicht erdrücken, 
zermalmen? — Nein, es iſt ein beneidenswerthes Glück, es iſt 
eine Wohlthat des Himmels. Das hab' ich recht in meinem Leben 
im Hauſe des Spenglerſteffen bewährt gefunden. Der Verzweiflung 
hätte ſie ſich hingeben müſſen, dieſe arme Familie, welcher oft das 
Nothwendigſte, das Brod, die Kartoffeln, fehlte, wenn nicht ihr 
leichter Sinn ſie über alle die kummervollen Zuſtände hinausgehoben 
hätte. Mir freilich gefiel das nicht. Ich war an ein ernſteres 
Anſchauen des Lebens gewöhnt; allein das Beiſpiel iſt eine fort⸗ 
reißende Macht. 
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Wer fih ein Bild von Armuth entwerfen wollte, der mußte 
dieſe Gegend, dies Dorf, und in dieſem Dorfe unſere Hütte an⸗ 
ſehen. Ein unfruchtbareres Land hab' ich meiner Lebtage nicht mehr 
geſehen. Das Land war ſumpfig und ſchwer. Es lohnte nur 
kärglich die Arbeit, des Bebauers. Die Kartoffel ſelbſt, die ſich 
doch an jeden Himmelsſtrich, an jede Erdart gewöhnt, gedieh nur 
ſchlecht und außerdem war Hafer und Haidekorn das, was das 
Feld trug. Korn wurde zwar gebaut, aber doch bei Weitem nicht 
zulänglich; auch wurde es kaum halb ſo hoch, als wo ich zu 
Hauſe war und im Moſelthal überhaupt, das gegen dieſe Gegend 
ein wahres Paradies war. Die Häufer find einftödig, die Dächer, 
von faulem Stroh, reichen faſt bis zur Erde; die Stuben ſind 
eng, niedrig, finſter; denn das, was wir an der Moſel Fenſter 
nennen, ſieht man höchſtens an der Kirche; in den Häuſern ſind 
es kleine Löcher mit runden, blinden Scheiben, und wo ſie fehlen, 
füllen Bündel Lumpen oder vorgeklebtes Papier die Stelle aus. 
Das iſt das Bild der neuen Heimath, in die ich verſetzt war. Als 
wir in das Stübchen eintraten, in dem ein kleiner Ofen ſtand, 
auf und in dem auch gekocht werden ſollte, überlief es mich eiskalt. 
Ich war gewiß an keine Ueppigkeit, an keinen Ueberfluß gewöhnt, 
aber was ich hier fand, war ſelbſt gegen meines Vetters Jürgen 
traurige Wohnung nicht zu vergleichen, denn dieſe konnte als 
Palaſt gegen dieſe Hütte gelten. 

Man gewöhnt ſich nun freilich an Alles, und wenn ich in 
Marianens Engelgeſicht ſah, war mir dieſe Hütte ein Himmelreich. 

Das Schlimmſte bei der Sache aber war das, daß wir wenig 
Arbeit hatten. Die meiſten Leute des Dorfes waren Glas- und 
Porzellainkrämer. Sie kauften von den Hütten und Fabriken in 
Wallerfangen und da herum den Ausſchuß, und führten ihn dann 
in weite Ferne, um ihn in Dörfern und Städtchen zu verkaufen. 
Das Feld lag brach; die Haushaltung hielten Kinder oder Greiſe. 
Armuth und Faulheit ging mit ſchlafen und ſtand mit auf. Da 
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ließ Niemand etwas machen. Ein Kartoffelfeld hatten wir aller: 
dings draußen, die ſtanden auch noch im Felde, obwohl Kraut 
und Stengel längſt erfroren waren. Sie wurden nun heimgebracht, 
aber was war das Wenige unter ſo viele rüſtige Eſſer? Die Zer⸗ 
ſtörung, welche unſer geſegneter Appetit unter dem Haufen an⸗ 
richtete, war ſo wirkſam, daß ich mit Schrecken ſah, er würde 
kaum jenſeits Weihnachten reichen. Auch die Eltern erkannten das. 
Da hieß es denn: Ihr Kleinen bettelt! Ich und Mariane wurden 
verſchont, was aber die Buben faſt zur Raſerei brachte. Ihr Neid 
wuchs himmelhoch und ihr Haß auch. Alles half nichts. Die 
Schlingel brachten wenig heim, und der Hunger war manchmal 
unſer Tiſchgenoſſe Morgens, Mittags und Abends! Da kam mir 
denn der Gedanke, meine erlernten Künſte in Anwendung zu bringen. 
Steffen erſtaunte, als ich ihm die Sache vorſtellte. Er verſtand 
von dem Allen auch nicht das Geringſte. Mir wuchs da der 
Kamm. Ich hatte nicht geglaubt, daß meine Kunſt eine ſo ſeltene 
hier wäre. 

Im Lande des Churfürſten von Trier waren die Forſtgeſetze 
nicht ſehr ſtrenge. Man durfte Birkenreiſer ſchneiden, jo viel man 
wollte. Steffen ging mit mir in den Wald, und wir brachten 
tüchtige Laſten heim. Nun lehrte ich ſie Beſen binden. Als wir 
eine ordentliche Anzahl hatten, trug ich ſie nach Saarlouis und 
brachte ſchͤönes Geld mit heim. Das leuchtete ihnen ein, und bald 
war eine Beſenfabrik etablirt, die uns ſchönen Verdienſt abwarf. 
Ich blieb dabei nicht ſtehen. Es gab eine Menge Espen, Sahlwei⸗ 
den und dergleichen Bäume in den Wäldern. Ich ſchnitzte Löffel 
und Fliegenwedel, ich flocht aus jungen Eichen Peitſchenſtiele, und 

bald erweiterte ſich unſer Verdienſt. Die Noth hörte auf und ein 
beſſeres Leben war gewonnen. 

Wer aber glauben wollte, unſere fröhliche Laune, unſere heitere 
Stimmung hätte durch die Noth und Armuth gelitten, der würde 
| ſich geirrt haben. Heiterkeit und Frohfinn belebte uns Alle. Es 
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war ein Singen und Pfeifen, ein Lachen und Spaſſen im Haufe, 


als ob der Reichthum in ihm ſeinen Wohnſitz gehabt hätte. Als 


aber die Geldquellen beſſer floſſen, ging's auch wieder luſtig, und 
unſer Tiſch war allezeit herrlich beſetzt. Ich wurde dabei als der 
Gründer dieſer guten Tage angeſehen. Das Betteln hörte auf, und 
auch die Buben ſöhnten ſich nun mit mir aus. Wer war glück⸗ 
licher als ich? Marianens Augen leuchteten vor Luſt. Sie blinzte 
und lächelte mir zu, und ich war reicher belohnt, als irgend Einer 


in der Welt. 


Einmal war ich nun auf dem Wege, unſere Thätigkeit zu 
erweitern. Mein Sinnen und Trachten trug Früchte. Die Mädchen 
wohlhabender Bauern in jener Gegend trugen um den Hals Ketten 
von feinem Silberdraht. Oft hatte Mariane mit Seufzen von ſolch“ 
einem Kettchen geſprochen. Ihre Sehnſucht war ſo groß und mächtig, 
daß ſie ſie kaum beherrſchen konnte. Mehr bedurfte es nicht, als 
dieſer Sehnſucht, um in mir den Gedanken zu wecken, ihr eins zu | 
verſchaffen. Mehrere Nächte arbeitete ich durch. Als mich Steffen 
und die Mutter nach der Urſache fragten, lächelte ich und meinte, | 


ich hätte fo ein Plänchen, warum ich mir etwas Beſonderes ver: 
dienen möchte. Es war mein Vorſatz, daß ſie am Chriſtfeſte mit 


ſolch' einem Schmucke verſehen ſein ſollte. Genau hatte ich mir 
die Art dieſer Kettlein betrachtet, als einſt des Schulzen Tochter 


das ihre brachte, um es zu löthen, weil es zerbrochen war. 


Als ich nun wieder nach Saarlouis kam und meine Kunſtwerke 


gut verkauft hatte, kaufte ich mir eine feine Drahtzange und Silber⸗ 
draht. Manche Stunde der Nacht ſaß ich unbeobachtet da und 


diftelte an der ſchwierigen Arbeit, aber ich brachte ſie fertig, und 
was beſonders wichtig war, ſchöner als des Schulzen Tochter ihres. 


Auch ging es öfter um den Hals, und war doch ſpottwohlfeil. 


Das Chriſtfeſt kam endlich, und, wer malt Marianens Ent⸗ 


zücken, als ich das niedliche Kettchen um ihren Hals ſchlang? 


Wer beſchreibt Steffens Erſtaunen, als er hörte, ich habe es 


| „ 
gemacht? — Ich wurde mit Lob überſchüttet, und heimlich bekam 
ich — mehr als ein Dutzend Küſſe als wohlverdienten Lohn. Alle 
Mädchen im Dorfe beneideten ſie; denn ein ſchöneres Kettchen hatte 
keine. 
Daraus erwuchs ein neuer Erwerb. Ich konnte nicht Kettchen 
genug machen, ſo reißend gingen ſie in der Umgegend ab, und ſie 
wurden reichlich bezahlt. Auch Steffen und die Buben fingen an 
in Draht zu arbeiten. Sie machten aus Eiſen- und Meſſingdraht 
Lichtputzen mit kleinen Kettchen, die man an die Oellichter hing. 
Auch dieſer Artikel ging fehr gut. Mein Vorſchlag, ſowohl Sachen 
ſolcher Art, als auch Silberkettchen auf die Frühlingsreiſe mitzunehmen 
und jetzt in Vorrath zu machen, fand Beifall, und wir arbeiteten eine 
Menge zu dieſem Zwecke. Dieſe Arbeit wurde in der Regel Abends 
gethan, am Tage wurde, wenn Arbeit da war, geſpenglert, damit 
ich das Handwerk erlernte, was denn auch gut von Statten ging. 
Ehe der Frühling kam, wußte ich ſchon Blechwerk zu flicken, über: 
haupt den Löthkolben zu gebrauchen, wie ein Alter, und der Spengler- 
ſteffen, deſſen Anſehen bei mir ſo hoch ſtand, ſagte mehr als hundert 
Mal: „Friedel, Du biſt ein Prachtkerl! Du kannſt, wenn Du nur 
noch neue Gefäße machen kannſt, bei jedem Meiſter als Geſelle mit 
Ehren eintreten.“ Das war mir dann ein mächtiger Sporn zum 
Vorwärtsſchreiten und ehe eine lange Zeit verſtrich, war ich im 
Stande, des Meiſters Anſprüchen in allen Beziehungen zu entſprechen. 
| Was mein Verhältniß zu Marianen betraf, jo hatte das zwar 
ſeine Licht-, aber auch ſeine Schattenſeite, und letztere machte mir 
viel Herzeleid. Sie war allmälig doch viel anders geworden, als 
früher, das ſah ich alle Tage mehr ein. Zwar ſchöner wurde ſie 
mit jedem Tage und blühender; aber vor den Leuten ſah ſie mich nur 
verſtohlen oder gar nicht an. Das hat mich oft tief geſchmerzt; 
doch Abends, namentlich in der Dämmerſtunde, zwiſchen Licht und 
Dunkel durfte ich ſie küſſen und herzen, und ſie that's auch, doch 
durfte Niemand in der Nähe ſein. Mir kam das unbegreiflich vor; 
7 * 
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denn ich meinte, weſſen man ſich hinterwinds nicht zu ſchämen 
brauche, das dürften auch die Leute ſehen. Am Ende gewöhnte ich 
mich d'ran, und das Heimlichthun, das Sichfreuen auf das Dämmer⸗ 
ſtündchen hatte doch etwas gar Schönes. 

Ueberhaupt wurde ihre Schönheit, die meine einzige Wonne 
war, auch die Quelle meiner Leiden. Ich war doch der größte Narr 
auf Erden, weil ich meinte, kein Menſch ſähe außer mir, wie ſchön 
Mariane ſei! Hatten nicht andere Buben auch Augen? Mußte 
ihnen nicht auch wohlgefallen, was ich ſo ſchön fand? — Aber ich 
wollte nicht, daß fie es ſollten. Ich ſah Mariane als mein Eigen⸗ 
thum an, das auch mir allein gefallen ſollte. Da hatte ich mic 
verrechnet, trotz der Seeſchiffe, die ich rechnen konnte. 

Schon auf dem Heimwege neckten und ſchäkerten überall die 
Buben mit dem netten, leichtfüßigen und bildhübſchen Mädel. Alle⸗ 
mal ging mir ein Stich in's Herz. Freilich war ſie mit dem Maule 
pulverfix und trumpfte fie ab, daß fie in der Regel ſchamroth und 
voll Aerger ſich zurückzogen; allein mich wurmte es, wenn ſie mit 
dieſen Gluthaugen einen anſah. Mit mir ſcherzte ſie indeſſen gar 
nicht. Und wenn ich mal traurig da ſaß, ſo ſtrich ſie mir mit der 
kleinen Hand über das Geſicht und ſagte: „Narr, meinſt', es gefiele 
mir einer von den Buben! Du biſt mein Alles! Du weißt's ja!“ 

Da wurde mir's denn wieder wohl, bis wieder ein Dorf kam 
und ſich die alten Auftritte erneuerten. | 

Später nun gar, als fie Kochlöffel und andere Erzeugniſſe 
unſeres Kunſtfleißes feil trug, verzweifelte ich faſt, wenn ich nicht 
bei ihr war, und war ich bei ihr, ſo war's nicht anders. Auf den 
Dörfern ging's noch; aber in Saarlouis, wo die Offiziere und die 
geputzten reichen und ſchönen Herren dem Mädchen den Kopf vers 
drehten, da war es zum Raſendwerden. Ich wußte es bei der 
Mutter dahin zu bringen, daß ſie gar nicht mehr handelnd ausging. 

Das half mir wenig; denn die jungen Kerle im Dorfe fanden 
nun auch, daß Steffens Mariane das ſchönſte Mädchen im Dorfe ſei. 
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| 
| Endlich kam der Frühling. Die Sonne ſchien hell in die kleinen 
Fenſter; die Knospen ſchwollen, ſprangen auf, zeigten Blüthenbüſchel, 
und ſtanden endlich in duftiger Blüthe; die Amſeln ſangen; einzelne 
auen kamen und endlich auch die Nachtigall. 

„Gehen wir?“ fragte ich Steffen. 
h „Freilich;“ ſagte er kurz. Er war auch ein Zugvogel. Wenn 
der Frühling kam, ließ es ihn nicht mehr raſten im Hauſe. Die 
Kartoffeln wurden in die Erde geſchafft und die Sippſchaft brach, 
auf. Es gab nun mehr zu tragen, da wir reiche Vorräthe unſerer 
Winterarbeiten mitnahmen; allein wir waren auch ſtärker geworden. 
Wir theilten uns. Die Mutter mit den Buben und kleinen Kindern 
jene Vorräthe verkaufend, zogen gegen Saarbrücken hin, und wollten 
dann an der Nahe herunter uns im Sommer bei Alten-Simmern 
treffen. Steffen, Mariane und ich wanderten mit dem Grauchen, 
der Ziege und dem Handwerk der Moſel zu. Das Dorf meiner 
Heimath ſollte im Bogen umgangen werden, und, uns rechts wendend, 
wollten wir bei Winningen abbiegen, über die Rheinberge, durch 
die rebenreichen Thäler endlich dem Hunsrücken uns zuwenden. 

Ich freute mich kindiſch, Caspar und ſeine Frau wiederzuſeben. 
Ich war ſtolz, daß ich ſo gewachſen war, daß ich, in Folge unſeres 
Verdienſtes, ſtattlich in Tuch gekleidet war, dunkelblau mit weißen 
Stahlknöpfen; daß ich eine prächtige Kappe trug, die ich in Saar— 
louis bei einem Trödler billig erſtanden; aber was mehr werth war, 
für meine gute Pflegemutter hatte ich ein Silberkettchen gemacht, 
und ein Dutzend feiner Zinnlöffel in die Haushaltung. Für Caspar 
ein Drahtzängelchen, um Kohlen aus dem Feuer auf die Pfeife zu 
holen, und einen meſſingdrahtnen Lichtputzer mit einem Kettchen für 
die Oellampe. Das waren werthvolle Geſchenke, und nie hat mir 
etwas mehr Freude gemacht als dies, ausgenommen Marianens 
ſilbernes Halskettchen. 

Unſer Zug ging langſam. Ueberall Arbeit die Fülle. Wir 
ſchafften aber auch etwas weg in einem Tage, wir Zweie. Mariane 
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verkaufte viel von unſerm Winterzeug. Vater Steffen war der | 
glücklichſte Menſch auf Erden, und — noch einer. — Er ſah es 
gar nicht oder wollte es nicht ſehen, wenn ich mit Marianen koſte 
und ſie küßte; auch lachte er nicht, wie es die verdammten Buben 


thaten, die jetzt bei Saarbrücken bei der Mutter waren. Es gab 


wohl noch recht trübe Augenblicke, wenn die Burſchen mit Marianen 
liebäugelten, aber wenn ich traurig wurde, hüpfte ſie zu mir und 
kraunte mir in's Ohr: „Du weißt ja!“ — Und ich wußte, daß fie 
nur allein mich liebe und meine Frau würde, und das war genug. 

Erſt im Mai ſtiegen wir die Berghöhe hinunter, wo Caspar's 
Dorf lag. Der Vogelherd war noch in gutem Stande. An der 
Stelle, wo mich Mariane damals erwartet, blieben wir zurück. 
Es gab ſelige Erinnerungen und eine ſelige Gegenwart! In jedem 
Dorfe hatte der beliebte Spenglerſteffen ſeine Gaſtfreunde, wo er 
willkommen war; auch hier. Das Haus lag oben im Dorfe, nahe 
am Ende. Unfern davon ſtand das alte Dorfrathhaus, vor dieſem 


aber war der Platz, wo die Werkſtätte eingerichtet wurde. Nachdem 
das Alles geſchehen war, nahm ich meine Geſchenke und brach auf, 
obwohl ich wußte, daß Caspar mit der Heerde ausgefahren war. 

Mariane aber wollte die Freude auch theilen. So wanderten 
denn wir Beide das Dorf hinunter, ich nicht wenig ſtolz; denn 
Mariane hatte mir oft geſagt, ich ſei viel größer und ſchöner geworden. 


Wie guckten die Leute, als wir fo ſtolz mit einander da hinab⸗ | 


ſchritten! Wir konnten's hören, wie hier eine Frau und dort eine 
ſagte: „Das iſt doch das ſchönſte Pärchen in der Welt!“ Der Friedel 
ſei ein Staatskerl geworden, meinten ſie, und wenn das Mädel ſein 
Schatz ſeie, wie es den Anſchein habe, ſo ſei er noch geſcheidter 
geworden, als er früher ſchon geweſen, denn es ſei bildſchön. 

So etwas hört man nun immer gerne, und Marianchen kicherte 
unaufhörlich in ſich hinein. Ich weiß nicht wie es kam — aber 
es wollte mich doch ärgern, daß ſie ſich gar zu gerne ſagen ließ, 
ſie ſei ſchön. Jüngſt hatte ihr das auf dem Wege ein Muſterreiter 
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geſagt, und alle Welt weiß doch, was das für Finken ſind. Und 


doch gefiel es ihr, und ſie ſah ihn ſo freundlich an, daß mir der 


Kamm ſchwoll. Ich unterdrückte damals meinen Unwillen; das 
aber wurde mir gewiß, daß ſie gefallſüchtig war; daß ſie Jeden 
darauf anſah, daß er ſagen ſollte: wie ſchön biſt Du! 

Doch um wieder auf das zurückzukommen, was ich erzählen 
wollte, ſo gingen wir denn nun rüſtig fort, Mariane ſehr froh, ich 
ſehr verſtimmt. Endlich erreichten wir die kleine Hütte und mir 
wurde es recht weich um das Herz. Hatte ich doch ſo viel Liebe 
hier gefunden und ſo viel Gutes genoſſen. Es war noch Alles wie 
vor einem Jahre. Ich hörte den Schlag der Lockdroſſeln ſchon von 
ferne. Man konnte leicht durch das niedre Fenſterlein in das 
Stübchen blicken. Ich that's, und da ſaß ſie, die ſeelengute Frau 
und ſpann. Sie bemerkte mich nicht; denn ſie hatte den Kopf 
geneigt, und es ſchien, als dächte ſie Schmerzliches, weil Thränen 


auf ihre am Rocken zupfende Hand fielen. 


Halten hab' ich mich da nicht mehr können. „Mutter!“ rief 
ich, und ſie fuhr entſetzt auf; aber ſie erkannte mich auf der Stelle, 
ſchlug die Hände zuſammen und rief freudig: „Ach, unſer 
Friedel!“ . 

Ehe ſie hat aufſtehen können, hab' ich ihr ſchon an der Bruſt 
gelegen und ſie geküßt und geherzt, wie ein Kind ſeine Mutter. 
Sie aber hat alsfort geweint und doch dabei gelächelt und mich 
betrachtet. Es hat lange gedauert, bis ſie Marianen ſah. 

„Wo kommſt Du denn her, Friedelchen?“ fragte fie, „und 
wer iſt denn das? Willſt Du wieder bei uns bleiben? Ach, was 
wird der Caspar ſagen!“ Und nun herzte ſie mich und liebkoſte 
mich wieder. 

Endlich hab' ich denn Zeit gewonnen, ihr zu ſagen, wer das 
ſchöne Mädchen ſei. Ach ich ſah Thränen in ihren Augen, und 
das ließ mich wieder all' ihr eitles Weſen vergeſſen. 

„Mariane!“ ſagte die Mutter. „Hör' mal Kind, Du mußt 
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ihn recht gerne haben, den Friedel; denn Du weißt gar nicht, wie | 
lieb er Dich hat.“ | 
Das trieb Flammen auf unſere Wangen. | 
„Du biſt aber recht groß geworden, Friedelchen,“ fuhr fie fort; 
„und wie Du gut gekleidet biſt! Gott ſei geprieſen, daß es Dir gut | 
geht. Wie viel Kummer und Sorge hab' ich Deinetwegen ausge: | 
ſtanden, Du glaubſt es nicht! Und wie wunderbar iſt es doch, eben 
hab' ich an Dich gedacht; wo Du doch ſein möchteſt, und wie es 
Dir ginge, und ob Du auch an uns dächteſt, da kamſt Du. Ich 
bin aber auch recht erſchrocken, und meinte faſt, es wäre Dein Geiſt, 
bis ich die rothen Backen ſah.“ | 
„Daß ich oft und viel an Euch gedacht habe,“ fagte ich, „wird 
meine Mariane bezeugen. Nicht wahr?“ — Mariane nickte bejahend. 
„Aber ich will es Euch auch,“ fuhr ich fort, „durch die That 
beweiſen.“ ö 


Nun kramte ich meine Siebenſachen aus, und legte ſie nicht 
ohne Stolz auf dem Tiſche auseinander. 

„Seht Ihr's liebe Mutter? Daß ich ein rechter Spengler wor— 
den bin, mögt Ihr an dieſen Löffeln ſeh'n; die hab' ich gegoſſen 
und polirt, und bringe ſie Euch mit. Dies Silberkettchen hab' ich 
ſelbſt gemacht, und das ſollt ihr um Euren Hals tragen; das da 
iſt für Vater Caspar, wenn er ſich eine Kohle auf die Pfeife legen 
will, und dies iſt ein Putzer für Eure Ampel. Alles hab' ich gemacht, 
gelt Du, Mariane?“ ö 

„Gewiß!“ ſagte die, und weidete ſich an dem Erſtaunen der 
guten Frau. 

„Friedel, was gedenkſt Du?“ fragte ſie endlich, als ſie ſich von 
ihrem Erſtaunen erholt. „Das koſtet ja Alles viel Geld!“ 

„Mich koſtet's ja nichts, liebe Mutter,“ rief ich. „Es iſt ja 
lauter Abfallzinn, aber doch gut, und der Engel ſteht nicht umſonſt 
d'rauf.“ 
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„Ach, du lieber Gott,“ rief fie aus, „was follen wir Dir dann 
geben?“ 

„Still!“ rief ich. „Habt Ihr mir nicht ſo viel Liebe gegeben, 
als ich obdachlos war? Das kann ich Euch niemals vergelten.“ 

„Ach, Du närriſcher Bub,“ ſagte ſie, und wiſchte ſich wieder 
die Thränen weg; „wer wird nur davon reden.“ 

„D'rum laßt mir auch meinen Spaß,“ ſagte ich, „und thut 
mir das Kettchen gleich an.“ f 

Da ſträubte ſie ſich aber mächtig. Sie ſei zu alt, ſagte ſie, 
und das zieme ſich nicht für eine arme Hirtenfrau. 

Jetzt nahm aber Mariane das Wort, und ihr bekanntes Plap— 
perment that Wunder. 

„Ei,“ ſagte ſie, „ſeid Ihr nicht noch eine junge, bildſchöne 
Frau? Meiner Seel, wenn's hoch kommt, zwei bis drei und vierzig 
Jahre. Und Euer Hals iſt ſchneeweiß und rund und zart. Da 
wüßte ich reiche Stadtfrauen genug, die ſtolz wären, wenn ſie ſo 
einen Hals hätten,“ und dergleichen mehr. Das ging über die 
friſchen Lippen weg, wie Queckſilber. Und richtig! Die Hexe, die 
Alles fertig bringen konnte, wenn ſie wollte, brachte auch das wieder 
fertig. Es war aber auch Alles wahr, was ſie ſagte, und keine | 
Firfaxerei. Und ein Bischen Eitelkeit hat doch am Ende eine Jede, 
und wenn ſie auch noch ſo beſcheiden und demüthig iſt. 

Da mußte man aber auch ſagen, es ſtand ihr ſchön um den 
vollen, ſchneeweißen Hals, den ich, durch Marianens Geſchwätze auf— 
merkſam gemacht, erſt jetzt ſah. 

Mariane hatte noch immer Thränen im Auge, die ihr der Kampf 
brachte, den hier Liebe im Geben und Liebe im Nehmen beſtand. 
Die Erſte ſiegte vollſtändig. Ich mußte der guten Mutter nun Alles 
erzählen, was ſich mit mir begeben. Wie that es ihr ſo wohl, als 
ich ihr ſagte, wie herrliche Zinſen mir und des Spenglerſteffen Familie 
die Kunſt getragen, die ich bei Caspar geübt. 

Sie betrauerte es, daß es außer der Zeit ſei, uns Beiden mit 
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irgend Etwas aufwarten zu können; allein wir mußten ihr ver: 
ſprechen, den nächſten Abend bei ihr und Caspar zu eſſen. 

Es war nun Zeit, daß wir gingen. Sie ſah uns lange mit 
gar fröhlichem Antlitze nach. 

Als wir ſo hingingen, ſagte Mariane: „Wie hat ſie Dich ſo 
lieb! Ich bin ordentlich neidiſch geworden. Und Du ſie.“ 

„Hab' ich Dich weniger lieb?“ fragte ich ſie. 

Sie aber ging ſtille neben mir hin. 

Bei dem Vater angekommen, mußten wir natürlich viel erzählen, 
und er freute ſich mit uns. 

Nach einem fleißigen Tage kam endlich der Abend. Nachdem 
Mariane dem Vater ſeinen Kaffee gekocht, und dazu einen Pfann⸗ 
kuchen gebacken, gingen wir Beide zu Caspars. 

Er war zu Hauſe, und ſeine Freude glich der ſeines Weibes. 
Auch er machte viele Worte über meine Gaben, aber die Freude 
leuchtete aus Allem klar hervor. 

Die Mutter traktirte über die Maßen. Da dampfte ein delikater 
Hirſebrei mit fingerdicker Kruſte; dann kam ein geräucherter Schweine— 
kinnbacken mit dürren Zwetſchen, und endlich eine koſtbare Zwiebel— 
brühe zum Austunken mit Brodſchnitten. Sie that ſich etwas zu 
gut darauf, daß es uns ſo herrlich ſchmeckte. Ich machte ihrer 
Kochkunſt aber auch alle erdenkliche Ehre. Mir war die wohlbe— 
kannte und von mir vielfach verehrte Moſeler Kochkunſt etwas Neues 
und, daß ich es geſtehe, Liebes; denn die an der Saar hatte etwas 
Fremdes, Franzöſiſches, was ich weder gut fand, noch liebgewann. 

Die beiden Eheleute, die längſt wußten, wie viel Uhr es mit 
uns Beiden ſei, neckten uns während des Eſſens weidlich, und jagten 
manche Röthe über uns, obwohl wir Beide ſolche Neckereien durch— 
aus nicht ungerne hörten. Beide Eltern thaten es durchaus anders 
nicht, ich mußte im Hauſe Quartier nehmen, ſo lange wir blieben. 
Sie freuten ſich wahrhaft königlich, daß ich mein Handwerk ſchon 
ſo gut verſtand, und vermahnten mich alle Tage, nun ja auch alle⸗ 
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zeit Gott vor Augen und im Herzen zu behalten, ſo werde es mir 
auch gewiß nicht an einem guten Fortkommen fehlen. 

Nach vier glücklichen Tagen ſchied ich aus einem Orte, wo ich 
mich ſo heimiſch gefühlt, und wo die guten Menſchen mich lieb hatten. 
Es war wieder ein Schmerz, wie vor einem Jahre. 

Unſer Weg führte uns jetzt wieder bergan. Weiter hinab an 
der Moſel wollte Steffen nicht, weil auch ich nicht wünſchte, an 
meinen Geburtsort zu kommen. Eine Zeitlang durchzogen wir ein 
ziemlich rauhes Hochland, zur Linken die Moſel, zur Rechten das 
Hochwaldgebirge und den Idar, und ſtiegen dann rechts hinab in 
das hügelige Land des Hunsrückens, verſchrieen in der Welt, als 
ſei's eine Wüſtenei, und doch in Wahrheit ein reich geſegnetes Land. 
Wälder von üppiger Schönheit wechſeln mit Wieſengründen ſo ſchön, 
als man ſie ſehen mag. Fiſchreiche Bäche bewäſſern ſie reichlich. 
Fruchtbare Fluren liegen um die ſchönen Dörfer, und die Leute ſind 
ehrlich und treu. Ich hab' ſie recht liebgewonnen und viel Liebs 
und Guts bei ihnen erfahren, daher ich gar gerne da geweſen bin. 
Auch hier war der Spenglerſteffen wohlbekannt und ſehr geſchätzt, 
und fand Arbeit die Fülle, ſeltſamer Weiſe ſelbſt in der Stadt 
Simmern, wo wir freilich vor dem Thore unſere Werkſtätte auf— 
ſchlagen mußten, weil ſonſt die Spengler in der Stadt ſich patzig 
gemacht hätten. Da ſteht die große, ſchöne Linde, mit ihrem Schirm— 
dach von Aeſten. Ein ſchöneres Plätzchen bei gutem Wetter iſt nicht 
zu finden. 

Hier traf uns dann auch die Mutter mit den übrigen Kindern. 
Sie hatten gute Geſchäfte gemacht, brachten viel Geld mit, und wir 
lebten nun recht in floribus, wie die alte Sophie zu ſagen pflegte. 

Wir würden bei Zeiten heimgezogen ſein, hätte ſich nicht ein 
ganz beſonderes Ereigniß zugetragen, was in nichts geringerem 
beſtand, als in einem derben Zuwachs unſerer Familie, einem dicken 
Buben, der auf einem Dorfe geboren wurde. Mir wurde die Ehre, 
Pathe zu ſein, eine Ehre, auf die ich mir viel eingebildet habe. 
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Das brachte eine fatale Aenderung hervor; denn die Mutter und 
Mariane mit den kleinen Kindern blieben in dem Dorfe und wir 
zogen weiter gegen den Rhein hin in die Thäler, die ſich gegen das 
Rheinufer hinziehen. 

Scheiden und meiden thut weh! ſagt das Sprichwort. Ich 
hab's hier gar lebhaft gefühlt, und zog recht arm in die Welt hinein 
mit Steffen und den Buben. Da ich reinlich war, ſo wurde ich zum 
Koch beſtellt. Das war eine ſchöne Geſchichte! Hatte ich doch mein 
Lebtage nur gegeſſen und getrunken, aber niemals gekocht. Was 
wollte ich aber machen? Ich mußte es lernen. So ſchwer war's 
nicht; wenn's auch manchmal anbrannte oder derartiges Unglück 
geſchah, ſo waren unſere Gaumen durchaus nicht verwöhnt, und 
es wurde doch gegeſſen. Mit der Zeit aber lernte ich das auch ſo, 
daß ich, als wir heimkehrten, große Lobſprüche erntete von meinem 
Alten. 

Dieſer Monat war mir zehn Jahre lang. Meiner Augen Luſt 
fehlte. Mein Herz ängſtete ſich unabläſſig wegen Marianens großer 
Gefallſucht, die mir ſchwer auf der Seele lag. Wie leicht konnte 
ein reicher Burſche ſich in fie verlieben und ſie mir abſpänſtig 
machen! Schon der Gedanke trieb mich ſchier aus der Haut, und 
dachte ich mir ihn lebhaft, ſo war's tagelang um meine Ruhe geſchehen. 

Wir kamen endlich heim, und fanden alle ſchon da. Sie 
hatten die Herbſtarbeiten im Kartoffelfelde ſchon gethan. Alle meine 
Sorgen aber waren umſonſt. Mariane war außer ſich vor Freude, 
mich wieder zu haben, und die Trennung war ſogar das Mittel 
geweſen, ſie liebevoller und herzlicher zu machen. Auch gefiel mir 
gar wohl ihre Liebe zu dem kleinen Kinde, das die großen Buben 
nur mit ſcheelen Augen anſahen. 

Was ſoll ich von dem Winter ſagen? Er floß hin wie der 
vorige. Wir trieben wieder unſere Winterarbeiten, und trotz dem, 
daß die Wochen der Mutter die Kaſſe bedeutend geſchmälert hatten, 
konnten wir uns einen Vorrath von Silber-, Meſſing- und Eiſen⸗ 
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draht halten und unſere gewohnten Kunſtwerke in gehöriger Anzahl 
machen. Wir lebten beſſer als irgend ein Bauer im Dorfe. Ich 
glaube der Schultheiß befand ſich nicht ſo wohl. Wir waren gut 
gekleidet, kurz, es ging uns ſehr gut, und der Neid der Bauern 
verfolgte uns weidlich. 

Ich lernte mein Handwerk ganz vollkömmlich, und war ſo 
glücklich in Marianens Liebe, daß ich an eine Zukunft nicht im 
mindeſten dachte, die dies Sein und Leben ändern könnte. Und 
doch ſollte eine ſolche kommen und mein Glück für immer unter⸗ 
graben. Ich muß freilich damit über zwei volle Jahre hinweg— 
ſpringen; aber was thut's auch? Sie waren einförmig und keine 
beſondere Begebenheit zeichnete ſie aus, es ſei denn das, daß 
Mariane mit der Mutter den letzten Sommer zu meinem Leidweſen 
zu Hauſe blieb. Der Vorwand war, daß ich ſo gut kochen könne, 
wie ein Mädchen. 

Leider ſah ich gutmüthiger Tölpel ihnen nicht in die Karten. 
Ich kannte dieſe Verſtellung nicht, und traute ſie auch am wenigſten 
der Mutter zu. Und doch — war es eine abſichtliche — und ſie 
hatte den Zweck — mich und Marianen zu trennen, — denn ſie 
hatte mit dem ſchönen Mädchen ehrgeizige Pläne; Pläne, ſie an 
des Schulzen Sohn zu bringen, der ihr überhaupt ſeit einiger Zeit 
ſichtbarlich nachging. 
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In einem tiefen Grunde 

Da geht ein Mühlenrad; 

Mein Liebchen iſt verſchwunden 

Das dort gewohnet hat. 

Sie hat mir Treu' verſprochen, 

Gab mir ein' Ring dabei, 

Die Treu' hat ſie gebrochen, 

Das Ringlein ſprang entzwei. 
v. Eichendorff. 

Der Winter kam dieſesmal mit einer ungewöhnlichen Heftig⸗ 
keit. Schon bei unſerer Heimreiſe lag der Schnee mehr denn einen 
Fuß tief. Ach, mir pochte das Herz. Die Erwartung, die Sehn— 
ſucht wollte mir die Bruſt ſprengen. Faſt ein halbes Jahr ſein 
Lieb nicht ſehen, iſt wohl ein Schweres, was freilich nur der be— 
greift, der's einmal erfahren, wie ich. Ich war ein ſtattlicher 
Burſche geworden, Mariane eine volle Jungfrau in allem Glanze 
einer blühenden Jugend und Schönheit, wie ſie ſelten getroffen wird. 
So hatte ich ſie verlaſſen. War ſie nicht ſchöner geworden ſeit 
vollen ſechs Monaten? Und was hat es Neues gegeben? Schnüffelt 
des Schulzen ſein Peter noch um ſie herum? Anfangs November 
war unſere Kirchweih; durfte, konnte ich da fehlen? Es war die 
letzte im ganzen Lande da herum, und die luſtigſte und ſchönſte. 

„Lauf Du und der Teufel!“ rief der alte Steffen, deſſen 
Beine es mit den meinigen nicht aushielten. „Du treibſt mein' 
Seel', den Eſel noch todt!“ Da mußte ich langſam thun, wie's 
auch in mir trieb. 

Endlich kamen wir an. Ich hatte mir den Willkomm ſo 
ſchön gedacht; mir vorgeſtellt, wie ſie aus dem Hauſe ſtürzen würde 
und mir um den Hals fallen; aber es blieb ſtille im Hauſe, 
mäuschenſtille, als ob Alles ausgeſtorben wäre. Die Angſt drückte 
mich faſt nieder. 
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Da trat die Mutter mit meinem Pathen heraus, der nun 
ſchon laufen gelernt hatte, und begrüßte uns. 

„Wo iſt Mariane, Mutter?“ fragte ich heftig. 

Halb lachend, halb ärgerlich ſah ſie mich an. „Nun, man 
meint ja, Du wollteſt ſie aufeſſen!“ ſagte ſie. „Wart's nur ab.“ 

Ich traute meinen Ohren kaum. Ton und Ausdruck war 
nicht der frühere, gewohnte, herzliche. 

Ich ſchwieg ſtille, gab den Buben den Eſel und ging in das 
Haus. Sie war nicht da. 8 

Steffen, der hereintrat, fragte jetzt auch. 

„Wo wird ſie ſein,“ ſagte ſie; „auf die Glashütte iſt ſie, wo 
ihre Gothe Köchin iſt. Am Sonntag ging ſie hin, ich denke wohl, 
daß ſie heute zurückkommt.“ 

Das fiel mir ſchwer auf's Herz. Wußte ſie doch, daß wir 
bald kämen. Ich an ihrer Stelle wäre nicht weggegangen, wenn 
ich ſie erwartet hätte. 

Es wurde Nacht. Sie kam nicht. 

„Es iſt ſtichdunkel draußen,“ ſagte ich zur Mutter, „ſoll ich 
ihr entgegen gehen?“ 

„Das iſt nicht nöthig,“ ſagte ſie kalt. „Kommt ſie noch, ſo 
wird ſie auch Jemanden haben, der ſie begleitet. Uebrigens weiß 
ſie den Weg auch alleine, den ſie dieſen Sommer ſo oft ſchon ge— 
gangen iſt.“ 

Dieſe Antwort, ſo wegwerfend und ſchnurrend, hatte ich nicht 
erwartet. Womit hatte ich das verdient? 

„Warum ſeid Ihr mir denn ſo böſe, Mutter?“ fragte ich erregt. 

„Das läg' mir auf,“ ſprach ſie ſchnippig, wandte mir den 
Rücken, und ließ mich verdutzt ſtehen. 

„Was war das?“ — fragte ich mich ſelber; aber eine Antwort 
hatte ich darauf nicht. 

Verletzt, wie ich war, ging ich auf die Bodenkammer und 
legte mich in's Bette. Man rief mir nicht einmal zum Nachteſſen. 
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An Schlafen war nicht zu denken. Tauſende von Fragen durch— 
kreuzten ſich in meinem Kopfe, der mir in Fieberhitze glühte. 
Endlich kamen die Buben, legten ſich mäuschenſtille nieder und 
ſchnarchten bald; ich aber ſchlief nicht, bis endlich gegen Morgen 
der Schlaf ſich meiner erbarmte. Aber wer ſchildert meine Träume? 
Es waren Ausgeburten eines kranken Gehirns, das Furchtbarſte, 
Entſetzlichſte drängte ſich darin. Mariane wurde mir durch hölliſche 
Geiſter vom Herzen geriſſen und mein Herz blutete und blutete, 
bis der letzte Tropfen verronnen war; da wollte ich ſterben und 
konnte nicht; mußte als Schatten umherwandern; ſah ſie in eines 
Andern Arm und konnte ſie ihm nicht entreißen. Es war eine 
Qual, wie ſie die Hölle kaum ſchrecklicher haben kann. ! 

Als ich Morgens herab kam, dankte mir die Mutter kaum 
auf meinen Morgengruß. Auch Steffen machte ein verdrießliches 
Geſicht. Der Einfluß ſeiner Frau war ſichtbar. 

Es vergingen ſo acht volle Tage. Da kam Mariane endlich. 

Ich ſaß ſtille in der Ecke des Ofens. Die Dämmerung hatte 
ihren Schleier über uns gebreitet. Sie ſah mich nicht. 

„Wo iſt denn der Friedel?“ fragte ſie. 

„Dort in der Ecke ſitzt er,“ ſagte die Mutter. 

Sie trat zu mir und begrüßte mich. Der Druck ihrer Hand 
war warm und herzlich. Wir wechſelten wenige Worte. 

Nun ſetzte ſie ſich und erzählte, wie die Herrſchaft ſie ſo gut 
leiden möge und ihr den Antrag geſtellt habe, als Kindermädchen 
in Dienſte bei ihr zu treten. 

„Ach, du lieber Gott,“ ſagte freudig die Mutter, „haſt Du 
denn zugeſagt?“ 

Sie verneinte mit dem Bemerken, ſie müſſe doch erſt ihre 
Eltern darüber hören. N 


„Du hätteſt nur gleich ja ſagen können,“ ſagte die Mutter. 
„Wir haben Eſſer genug, und können leicht eins miſſen. 


— 


Außerdem iſt es Dir gut. Da lernſt Du etwas, und kannſt Dir 
chöne Kleider verdienen.“ 

Ich hatte genug gehört. Ein Stich nach dem andern drang 
n mein Herz. Die Thränen füllten meine Augen. Ich mußte 
hinaus. Draußen in der Abendkälte hatte ich Luft, die mir hier 
ehlte. 

So ſtand es alſo! Nun fiel auch ein Schleier nach dem 
ndern von dem Geheimniß. Ich war den Plänen der Mutter mit 
Marianen im Wege. Des Schulzen Peter hatte mich heute fo 
pöttiſch lachend angeſehen, daß ich wohl ſchon Luſt gehabt hätte, 
hm den Hals zu brechen. Da lag's. Die Mutter hoffte, der 
Seter, der Marianen nachging, ſollte fie heirathen. Ueberdem 
baren die Buben herangewachſen. Ich war nun überflüſſig. Ich 
urchſchaute Alles mit klarem Blicke, aber das Herz blutete. — Wie 
ch ſo da ſtand, an das Haus gelehnt, kam der Peter daher und 
rat in das Haus. Jetzt ſchwand der letzte Zweifel. 

Kaum war Peter hinein, ſo ging leiſe die Thüre. Mariane 
chlüpfte heraus. 

| „Friedel!“ rief fie leiſe, und in dem Tone klang ja das alte, 
‚arme Herz hindurch. 

Ich zog ſie an meine Bruſt, und fühlte noch einmal ganz 
nein Glück, ehe ich es verlieren ſollte. 

„Ach, Mariane,“ ſagte ich, „wie iſt es hier anders geworden, 
ger Peter iſt Dein Schatz; Du willſt fort, und Deine Mutter ſagt's 
lar, daß es ihr lieb wäre, einen Eſſer zu verlieren. Sie hat mir 
och kein freundliches Wort gegeben. Woher das Alles kommt, 
egreif' ich wohl. Deine Mutter ſieht unſere Liebe ungern. Ich 
zin ihr zu wenig, zu arm für Dich. Iſt's nicht jo? Und wie 
teht es bei Dir, Mädchen? Rede, es iſt Zeit. Sag's frei heraus, 
b Du mich noch liebſt; ob Du die Treue halten willſt? Du gehſt 
zuf die Glashütte, Du wirſt eine Mamſell. Adje Friedel! Du 
nagſt in die Welt gehen! Nicht wahr, fo iſt's? — Was liegt auch 
Horn's Erzählungen. I. Be 
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an mir armen, heimathloſen Buben! Schon lange genug bin | 
Euch zur Laſt. Nun könnt ihr Euch ja ſelber forthelfen, un 


ſtoßt mich weg, wie ein alter Hund, der nichts mehr nützet.“ 


Meine Rede war immer bitterer geworden, und ich hatte mit 
ſelbſt in einen Zorn hineingeredet, der mit jeder Minute wuch 
Mariane hatte ihre Arme um meinen Hals geſchlungen. Ih 


Kopf ruhete auf meiner Schulter, und ſie weinte heftig. 


Da ging die Thüre auf und eine kreiſchende Stimme il 


„Mariane! Geh auf der Stelle herein!“ 


Sie riß ſich los, drückte einen Kuß auf meine Lippen | 


eilte in das Haus. Das fehlte gerade noch zu meinem Zorne. 


Da ſtand ich, rathlos, zornglühend. Sie hatte nicht geantwortel 
war das nicht auch eine Antwort? Hätte ich Unrecht geſprochen, f. 
würde mir ſchon entgegnet haben. O, ich war elend. Und dal 
Bewußtſein dieſes Elends durchdrang mit Eiskälte mein Innere 

In der Stube war Licht. Ich trat an's Fenſter und ſah Su 


ein, da es keinen Laden hatte. 
Da ſaß das engelſchöne Mädchen ſtille an ihrem Spinnrat 


und jenfte den ſchönen Kopf auf die Bruſt. Es war mir, al) 


ſäh' ich ihre Thränen rinnen. Der lange Peter mit feinem gelbe 
ſtrohdummen Geſichte ſaß neben ihr, hatte den Arm um ihre 


ſchlanken Leib gelegt und näſelte ihr Allerlei vor, was nur dum 
ſein konnte, weil er es ſelber war. Die Mutter ſaß nicht we 
davon mit dem kleinen Friedel und ſah ſeelenfroh den Liebeleie 
des dummen Peter zu. Näher am Ofen ſaßen Steffen und d 


Buben und banden Beſen. 


Was ich da ausſtand, iſt unbeſchreiblich. Der Froſt ſchüttel 
mich fieberiſch und doch glühte mein Kopf. Wären meine Auge 


Pfeile geweſen, ſie hätten den Peter durchbohrt. 
Lange hatte ich ſo geſtanden, als endlich die Zubereitung 


zum Eſſen gemacht wurden. Peter ſtand auf und nahm ſein 


Mütze. 


| 
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Als ich die lockende Freundlichkeit der Mutter ſah, übernahm 
mich die Wuth. Meine Fäuſte waren geballt. 

Jetzt kam er heraus, und wie ein Raſender fiel ich ihn an. 
Ich war ſtark, breitſchultrig und gedrungen, und meine Muskelkraft 
überragte die Peters um die Hälfte, obgleich er viel größer war, 
als ich. 

Mein Angriff war ſo heftig, daß er ſich kaum wehren konnte, 
und ehe er ſich recht beſonnen, woher das käme, lag er am Boden. 
Was ich that, weiß ich nicht; aber Peter ſchrie um Hülfe, und 
alsbald ſtürmte Alles aus dem Hauſe heraus, und die Mutter ſtand 
mit dem Lichte in der Thüre, den Schauplatz zu beleuchten. Jetzt 
erſt ſah ich, daß Peter heftig blutete. Der Steffen, ein Rieſe an 
Kraft, riß mich los von ihm. 

„Du bringſt ihn um, Bube,“ ſchrie er, und ſtieß mich vor die 
Bruſt, daß ich taumelte. Ich war meiner nicht mehr mächtig. 

„Rührt mich nicht mehr an!“ ſchrie ich wüthend und trat 
auf ihn zu. N 

„Was?“ ſagte er gedehnt. „Strauchmörder, wagſt Du es, 
mir zu drohen? Iſt es ſo weit gekommen?“ 

„Das iſt der Dank, wenn man Bettelbuben aufnimmt und ſie 
großzieht!“ ſchrie die Mutter. 

„An Dir Buben will ich mich nicht vergreifen,“ ſprach mit 
entſetzlicher Ruhe der Steffen; „aber Du mußt fort. Dein Bündel 
iſt noch geſchnürt droben. Fort mit Dir auf der Stelle.“ 

Der Peter hatte ſich aufgerafft, er war in das Stübchen geführt 
worden, wo Mariane, bleich, wie ein Steinbild, ſaß, ohne ſich rühren 
zu können. Sie hatte den Zuſammenhang begriffen, ehe ſie Alles 
wußte. 

Ich war keines Wortes mächtig; aber in drei Sätzen war ich 
in der Bodenkammer, hing mein Ränzel um, nahm meine Mütze 
und eilte herab. 

Noch ſtand die Thüre auf, und ich ſah Marianen das Blut 
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von Peters Geſicht waſchen, hörte die Mutter ſchimpfen, den Steffen 
brummen und fluchen. 

Ich trat in die Thüre. 

„Ich gehe,“ ſagte ich, „wie Ihr es mir befohlen habt. Habt 
Dank für Alles, was Ihr mir Gutes und Liebes in früheren Tagen 
gethan. Gott lohn' es Euch. Adje.“ 

Ich wandte mich zur Thüre des Hauſes und ging, ſo ſchnell 
ich konnte. 

Einen gellenden Schrei hörte ich noch und meinen Namen 
rufen — aber im vollen Laufe lag bald das Dorf hinter mir. Ich 
rannte wie ein Beſeſſener, wohin, das wußte ich ja ſelbſt nicht. 
Die Kälte fühlte ich nicht. So lief ich die lange Winternacht. 
Müde wurde ich nicht; denn in mir gohren all' die widerſprechenden 


Gefühle, welche die Ereigniſſe dieſes unſeligen Abends in mir geweckt. | 


Nur den Schrei Marianens hörte ich und den Ausruf meines 
Namens. Er lag ſtets in meinem Ohre. Aber hatte ſie nicht dem 
Peter das Blut liebreich abgewaſchen? Was bedurfte ich eines 
weiteren Zeugniſſes?. 8 

Als es Tag wurde, ſah ich, daß ich Saarlouis vor mir liegen 
hatte. Ein Wirthshaus lag an der Straße, etwa eine halbe Stunde 
vor der Feſtung. Eben als ich vorüberging, öffnete der Wirth die 
Fenſter und grüßte mich, denn hier hatte ich oft mein dürftig 
Mittagbrot bei einem Glaſe Bier verzehrt, wenn ich mit Beſen oder 
andern Dingen nach der Stadt ging oder Blech holte. Ich erwachte 
hier gleichſam aus dem erſten Traume der Nacht, und der Hunger 
ſtellte ſich bei mir mit Macht ein. Etwas Geld hatte ich noch; 
daher trat ich ein und ließ mir etwas zu eſſen geben. 

„Woher jo früh, Friedel?“ fragte theilnehmend der Wirth. 
„Du ſiehſt ja ſo zerriſſen aus, als ſeieſt Du unter Mördern ge— 
weſen.“ 

Dies Wort erſchreckte mich. Ich beſah mich jetzt, und fand 
des Wirthes Ausſpruch vollkommen richtig. Mein Wamms war 


„ 


zerriſſen im Kampfe mit Peter, und die Lappen hingen verdächtig 
genug an mir herunter. 

„Was iſt Dir paſſirt?“ fragte er. „Erzähl' mir's doch!“ 

Er war ein ehrlicher Mann. Sein theilnehmendes Wort drang 
wie Balſam in mein blutendes Herz. Es lag eine unerträgliche 
Laſt darauf, die das Bedürfniß weckte, ſie abzuwälzen. Ich erzählte 
ihm alles genau. 

„Ja,“ ſagte er, „Du magſt Recht haben. Du haft ihnen aller- 
dings theilweiſe zu Brod geholfen und einen Theil Deiner Schuld 
abgetragen; aber daß ſie Dich nun als eine Laſt anſehen, iſt Unrecht. 
Was kümmerſt Du Dich darum? Schlag Dir das Mädel aus dem 
Sinn. Du kannſt Dein Handwerk, und an Arbeit ſoll's Dir nicht 
fehlen. Bleib' hier bis gegen neun Uhr. Zieh' ein anderes Wamms 
an, und dann gehe ich mit Dir. Mein Schwager iſt ein Blechſchläger 
und Spengler, der muß Dich nehmen. Da haſt Du es gut, denn 
er hat keine Kinder und es iſt eine ſtille Haushaltung.“ 

Das war eine Freudenbotſchaft. Ich that, wie er geſagt, ſetzte 
mich hinter den Ofen und — ſchlief, von Uebermüdung übermannt, 
ein. Ein wüſter Traum quälte mich. Ich ſah ſchwarze, geſpenſtige 
Geſtalten, halb Menſchen und halb Habichte, die Marianen ergriffen 
und fortführten. 

Sie breitete die Arme weinend nach mir aus. Ich hörte wieder 
den gellenden Schrei, der mir das Herz durchſchnitt, und meinen 
Namen rufen. Da hab' ich wohl gemeint, das Herz zerſpränge 
mir, habe mich aufgerafft und wollte ſie retten, aber es faßte mich 
eine unſichtbare Macht und ſchrie mir in's Ohr: Friedel! 

Ich erwachte. 

Der Wirth hatte mich am Arme gefaßt und ſagte: „Parbleu! 
Du ächzeſt ja, daß es einem ganz angſt und bange wird. Auch iſt 
es nun Zeit, daß wir bald gehen.“ 

Ich dankte Gott, daß der wüſte Traum aus war. Ein tiefer 
Seufzer arbeitete ſich aus der Bruſt los. Ich zahlte meine Zeche, 


nahm mein Ränzel und folgte dem wohlwollenden Wirth in die 
Stadt. 

Das Herz pochte mir heftig, als ich in die finſtern Feſtungs— 
mauern hinein trat. Ein eiskalter Schauer überlief mich, und eine 
Ahnung erfüllte meine Seele, als ging ich in ein recht großes Unglück. 

„Sei doch gutes Muthes, Friedel,“ ſprach der Wirth. „Ein 
junger Kerl, wie Du, muß um ein Mädel nicht alle Lebensfreude 
d'ran geben. Ich kann das Geliebel in den jungen Jahren durch— 
aus nicht leiden; es verrückt Buben und Mädchen das Hirn, und 
ſie meinen, es ſei das größte Unglück, wenn ſie von einander müſſen. 
Das iſt lauter Firlefanz. Ich war auch ein junger Kerl; aber an 
ſo ein Mädel hing ich das Herz nicht. Einmal nur wollt' mir's 
auch ſo einfältig zu Sinne werden. Das war in Raſtatt, wo ich 
bei einem Bierbrauer in Arbeit ſtand. Der hatte eine Enkelin. 
Donner! Das war ein Mädel, noch ſchöner als die Mariane. Sie 
hatte mich lieb, ich ſie; aber ich merkte, wie der Wind wehte! Reich 
war ich nicht, und das war der ganze Haken. Da ſchnürte ich 
mein Felleiſen und ſagte: Herr Meiſter, ich will noch die Welt 
ſehen, ſo nach Bayern hinein, wo die rechte Bierlümmelei zu Haus 
iſt; aber in mir brannte es wie Feuer, und das Flennen war mir 
näher, als ein Juchhei.“ 

„Hannes,“ ſagte der Bräuer, „Er iſt ein ganz geſcheidter Kerl. 
Geh' Er in Gottes Namen, und da hat Er noch ein ſchön Geſchenk, 
weil Er jetzt geht, ehe es zu ſpät iſt. Gott behüt Ihn!“ 

„Von dem Mädel konnte ich keinen Abſchied nehmen. Ich 
ging und ma foi, ich verlief das Leid und die Liebe. Sie ging mir 
unter den Füßen weg. Darnach hab' ich mich wie vor dem Feuer 
gehütet, mit den Weibsleuten wieder nahe zuſammen zu kommen. 
Und als ich endlich hierher zurückkehrte, da hab' ich die brave Wittib 
geheirathet, der die Wirthſchaft hier war; hab' eine brave Frau, 
bin vergnügt und bitte Gott, daß es bleibe, wie es iſt. Siehſt 
Du, ſo ging mir's. Ich will Dir aber noch mehr ſagen. Ich 
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kam nach etwa fünf Jahren aus Bayern zurück wieder nach Raſtatt, 
da war mein Mädel in der Brauerei verheirathet und der alte 


Meiſter war todt. Denk' ich, du gehſt mal nein und trinkſt einen 
Schoppen oder zwei.“ 


„Als ich ſie ſah, zappelte mir das Herz arg. Donner! was 
war ſie eine prächtige Frau! Aber mich kannte ſie nicht mehr. Im 
Hauſe war es ſchmutzig. Als ich ſie genauer anſah, fand ich ihren 


Anzug unordentlich, unrein und — ſah, wie ſie mit dem Brauknecht 


Blicke wechſelte, die mir ganz und gar nicht gefielen; hörte auch in 


der Stadt ſo und ſo — kurz, ich dankte Gott im Stillen, daß er 
es ſo gelenkt, und dachte: Was warſt Du ein Eſel, Dich um das 


Mädel zu härmen!“ 


Dieſer Erzählung hatte ich zugehört. Das war keine Mariane, 
dachte ich, und Du, ein ganz braver Kerl, aber Dein Herz muß 


doch etwas von der Natur eines Kieſels gehabt haben. 


„Schreib' Dir das hinter's Ohr,“ ſagte der Wirth. „Dort 
kratzt es kein Huhn aus, wenn Du es ſelbſt nicht thuſt. Wir ſind 
am Orte!“ i 

Er öffnete eine Thüre, und wir traten ſeitwärts in eine geräumige 
Werkſtatt, wo ein Geſelle arbeitete, der mich ſcheel und ſpöttiſch anſah. 

„Bleib' hier, Friedel,“ ſagte mein Führer; „ich will mal zu 
meinem Schwager gehen.“ 

Nach einer langen Zeit, während welcher ich mir die ſchöne 
Werkſtatt beſah, rief er mir. 

Ich folgte, und trat in eine nette Stube, wo eine ungemein 
dicke aber gutmüthig ausſehende, ſchon ältliche Frau ſaß und ſtrickte, 
und ein äußerſt dürrer kleiner Mann, ſeine Pfeife ſchmauchend, am 
Tiſche ſtand. 

„Wie heißeſt Du?“ fragte er mich. 

„Friedel, Herr Meiſter,“ war meine Antwort. 

„Woher biſt Du?“ 

„Aus —.“ 
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„Wo haſt Du gelernt?“ 

Ich nannte Steffen und ſeinen Wohnort. 1 

„Ich kenne den Steffen,“ ſagte der Meiſter. „Wenn er kein“ 
herumziehender Vagabund, kein Stromer wäre, ſo möchte es mi 
dem Handwerk ſchon gehen.“ | 

„Nun,“ ſagte er nach einer Weile, in der er Dampfwolken in 
die Luft blies, „Du kannſt mal hier bleiben. Wir wollen ſehen, 
wie's geht.“ b 

„Liebes Kind,“ ſagte er zu ſeiner Frau, „gib dem Jungen ein 
Glas Branntwein.“ Das liebe Kind war die dicke Frau. Sie wollte 
ſich mühſam erheben; aber ich dankte und ſagte, ich könne keinen 
trinken. ö | 

„Was, Du trinfft feinen Branntwein?“ 

„Nicht gern.“ | 

Als ich wieder herab kam, hatte die Meiſterin einen Eimer in | 
der Hand, um Waffer an der Pumpe im Hofe zu holen. Ich nahm 
ihr raſch den Eimer weg, holte ihr das Waſſer in die Küche und 
ſagte: „Wenn Sie Waſſer braucht, Frau Meiſterin, ſo ruf Sie 
mir nur. Ich hol's gerne.“ 5 

Es iſt ein grober Buchſtaben, ſagte mein ſeliger Vater, wenn 
er von dem Leben in der Welt ſprach, ſich die Gunſt der Leute zu 
erwerben. Man darf nur höflich und zuvorkommend ſein. Das 
iſt ein Dietrich, der alle Thüren aufmacht. Hatte ich's nicht ſchon 
zweimal wahr gefunden? | 

Dies Wort hatte ſich mir in die Seele geprägt; und ich habe 
es überall bewährt gefunden; auch hier. Von dieſem Eimer Waſſer 
datirte ſich das Wohlwollen des Meiſters und der Meiſterin; aber 
auch 5 Haß meines Mitgeſellen. 

r ſchloß ſich gar vertraulich an mich an. Der Kerl gefiel 

mir 1 5 

Ich hab ſo beobachtet, daß viele Menſchen eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit Thieren in ihrem Geſichte haben, und meiſt haben ſie 
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dann auch etwas von dem Naturell dieſer Thiere in ſich. Der Kerl 
hatte eine Miſchung von Zügen. Sein Geſicht trat ſpitz hervor, 
daß es an einen Fuchs erinnerte, zumal da es oben an den Augen 
breit auseinander gegangen iſt. Dabei waren feine Augen katzen— 
grün und falſch, wie die einer Katze. Endlich hatte er fuchsrothe 
Haare. Und mein Vater pflegte oft zu ſagen: Rothe Haare und 
Erlenholz wachſen immer auf einem ſchlechten Boden. O hätte ich 
mich von der Ahnung, er tauge nichts, vor ihm warnen laſſen! 
Da dachte ich, laß ihn laufen, und das that ich denn auch. 
Alle Verſuche, mich mit in eine Kneipe zu locken, mißglückten. Da—⸗ 
gegen erbat ich mir vom Meiſter ein Buch und bekam es auch mit 
Freuden, und mußte dann auch jeden Sonntag Mittag mit dem 
Meiſter eine Taſſe Kaffee trinken. Dadurch wuchs des Buben Grimm; 
aber er wußte ihn wohl zu verſtecken: denn es war ein kleiner Knirps 
und ich ein Kerl, der ſeine fünf Schuh acht Zoll maß. 
Hundertmal dachte ich an den Wirth vor dem Thore, wie er 
geſagt hatte, ſchlag Dir das Mädel aus dem Kopf. Daran arbeitete 
ich alle Tage, aber es ging nicht. Bei der Arbeit an den Wochen— 
tagen mußte ich aufpaſſen; denn der Meiſter war mordaccurat und 
kritelich; wenn da das Tippelchen auf dem J fehlte, ſo mußte ich's 
friſch machen oder ändern. Das hatte ſein Gutes und ich ſah doch 
ein, daß am Ende der Steffen ein Pfuſcher geweſen war. Da ſind 
denn meine Gedanken wohl beiſammen geweſen, und der Name 
Mariane fuhr nur mit einem Seufzer davon; aber Sonntags, wenn 
ich da ſaß und las, ach, du lieber Himmel, da gingen wohl die 
Augen mit den Zeilen fort, aber die Gedanken — die waren bei 
ihr, und nur bei ihr. Es iſt gewiß wahr, das, was man vergeſſen 
will, iſt wie eine Klette im dichten Haar. Man kriegt's nicht weg. 
Ich ſtand oft im Hofe und ſah die Sterne über mir an. Die kamen 
in aller Treue jeden Abend wieder; aber die Treue, die ſie einſt damit 
verglichen hatte, war geſtorben. Ich ſah auch Niemand aus dem 
Dorfe, obwohl Leute daher oft in die Stadt kamen, ja ſie ſelbſt, 
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denn unſere Werkſtatt lag hinten hinaus und der Blechladen vorn 
heraus; wir ſahen das ganze Jahr Niemand. Sonntags ging ich 
in meine Kirche, und dann blieb ich zu Haufe und ſaß in der Werf- 
ſtatt und las oder ich lag in meinen Gedanken. So hörte und ſah 
ich nichts. Als der Frühling kam, ging ich wohl mit dem Meiſter 
in den Garten, der nicht weit vom Hauſe lag. Das war Alles. 
War ſie einmal hier geweſen? Hatte vielleicht nach mir geſucht? 
Ich ſagte mir das manchmal — aber wenn ſie mich hätte ſuchen 
wollen, ſo würde ſie mich auch ohne Zweifel gefunden haben! — 
So war's wohl nur ein Traum. — Ach, ein bitterer dazu. Wie⸗ 
viel hab' ich damals gelitten! 

Selber wieder einmal hingehen, wie ſehr auch das Herz mich 
zog, mochte ich nicht. Ich lebte ſo zwei Jahre im Hauſe. Da ging 
der Rothe fort und es kam ein anderer Geſelle zu uns, der mir 
beſſer gefiel. Der Rothe war bei einem andern Meiſter. Ich dachte, 
er könne mir nun nichts mehr böſes thun; aber ich hatte mich geirrt. 


7. 


Ich hatt' a Schätzel wie Milch und Blu't; 

S' hat mi g'liebet, und war ſo guet; 

S' hat mi g’liebet fo lange Zit, 

J glaub't, die Liebe, die ſtirbet nit; 

S' hat ſie halt brochen; nu war kein Rath; 

Nu wollt' i ſterben und wurd' Soldat. 

Und trifft mi d'Kugel, und bin i todt — 

Iſt aus mein Leben, iſt aus mein' Noth. 
Schweizerlied. 


Zwei Jahre eines Lebens ohne Jugendluſt, zwei Jahre eines 
Lebens in ſtillem Harme, ſind verlorne Jahre; und doch waren ſie 
mir von Gewinn. Herrſchen über mich ſelbſt hatte ich gelernt. 
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Das iſt eine ſchwere Kunſt, in der's mancher in ſechzig Jahren 
ſo weit nicht bringt, wie ich in zweien. 

Wenn es ein Kind im Vaterhauſe gut hat, ſo hab' ich's gewiß 
auch gut gehabt; denn die Meiſtersleute meinten's gut mit mir, und 
hatten mich lieb, wie ihr Kind. 

Eines Tages ſagte der Alte zu mir: „Friedel, Du biſt nun 
zwei Jahre im Hauſe, und warſt noch nicht einmal bei Deines 
Gleichen froh. Ich weiß, Du kannſt den Rothen nicht leiden, und, 
daß ich es gerade herausſage, ich auch nicht; aber der Anton, der 
jetzt bei mir iſt, der iſt ein braver Burſch. Mit dem könnteſt Du 
doch einmal ein Glas Bier riskiren.“ Er griff in die Taſche. „Da!“ 
ſagte er, reichte mir einen Franken und ſagte: „Trink' eins auf meine 
Geſundheit!“ 

Es war ein ſchöner Sommertag. Alle Welt zog hinaus vor 
die Stadt. So ſchlenderte ich denn mit Anton dahin, und meinte, 
wir wollten zu meinem Freunde gehen, dem Wirthe, der des Meiſters 
Schwager war. Unterwegs kommt uns aber der Rothe in den Weg. 

„Was ſeh' ich,“ rief er aus; „geht der Dachs mal vor die 
Höhle?“ 

„Rother,“ ſagte ich, „nimm Dich in Acht; Du weißt, ich bin 
langſam zum Zorn; aber kommt er, ſo möchten Deine armen Glie— 
der d'ran denken, daß es ein Dachs war, der Dich in den Klauen 
hatte.“ 

Wirklich gohr es in mir ſchon, und ich fühlte, wie mir der 
Zorn ſtieg. 

„Nun, nun,“ ſagte mit falſcher Freundlichkeit der Rothe, „Du 
verſtehſt auch gar keinen Spaß. Ich will ja keinen Streit mit Dir.“ 

„Und ich keinen Spaß mit Dir,“ ſagte ich. 

Der Anton, eine gute Seele, legte ſich in's Mittel. 

„Wo wollt Ihr denn hin?“ fragte der Rothe. 

Anton ſagte es ihm. 

„Ei, da gehen nur die alten Knaſterbärte und Dreimaſter hin. 
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Was wollt Ihr da? Kommt mit mir.“ Er nannte nun ein Wirths⸗ 
haus in entgegengeſetzter Richtung, und erzählte, daß dort auch eine 
Kegelbahn ſei. 

Anton ließ ſich verplaudern und folgte ihm. 

Es gereuete uns auch nicht. Es war da wirklich ſchön. Hands 
werksburſchen und Soldaten ſaßen da herum, tranken Moſelwein und 
waren luſtig. 

Unſerer Zehn ſetzten ſich auch zuſammen, Klempner,, Kupfer⸗ 
ſchläger und Gürtler, die zuſammen auch eine Herberge hatten. Da 
wurde denn gelacht, geſcherzt, erzählt und geſungen. 

Wir ſtimmten endlich an: 


Ach Straßburg, ach Straßburg, du wunderſchöne Stadt, 
Darinnen liegt begraben ſo mancher Soldat u. ſ. w. 


Der ſchöne Geſang, die klagende Weiſe drang mir tief in die 
Seele. Dazwiſchen wurde getrunken. Ein Schoppen folgte dem 
andern, und ehe ich's mir verſah, ſtieg er mir zu Kopf. Ich wußte 
es aber nicht und ahnete es auch nicht. Jetzt wurden luſtige Lieder 
angeſtimmt. Der Rothe war ganz unerſchöpflich. Auch erzählte er 
Geſchichten zum Todtlachen. Der Anton ging einmal weg und kam 
nicht wieder. Ich ſah ihn noch mit einem Soldaten weggehen, der 
ſich zu uns geſetzt, mitgeſungen und mitgelacht hatte. Nach einiger 
Zeit, wo meine Gedanken immer verworrener wurden, bekam ich, 
wie, bin ich mir nicht bewußt, Händel mit dem Rothen. Er faßte 
mich bei der Gurgel. Da loderte mein Zorn auf. Ich hab' ihn 
gefaßt mit wüthender Kraft und ihn über den Zaun des Gartens 
hinaus geſchleudert, daß er auf eine Wieſe fuhr, wie ein Spielball. 

Mittlerweile war der Soldat wieder zu mir getreten. 

„Komm, Brüderchen,“ ſagte er freundlich, „ich begleite Dich 
heim, daß Du ſicher biſt, denn der Rothe iſt ein Spitzbube, der Dich 
verfolgen wird, indem er die andern Handwerksburſchen ſich zu Hülfe 
ruft. Es wäre Schade,“ fuhr er fort, „wenn ſo ein Prachtkerl, wie 
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Du biſt, Noth leiden ſollte. Sacre Dieu! wirft da den Rothen 
über den Zaun, als wär's eine faule Birne!“ 

„Gelt!“ lallte ich, „das kann nicht Jeder?“ 

„Gewiß nicht,“ fuhr er fort. „Du wärſt ein Soldat! Alle Blitz!“ 

„Soldat?“ lallte ich, und ſeine ſchöne Uniform kam mir in 
meinen verworrenen Ideen wieder vor. „Das wäre ich gerne!“ 

„Was?“ rief mein Begleiter aus. „Du? Offizier in vier 
Wochen! Da will ich mir den Schnurrbart abſcheeren laſſen, wenn's 
nicht wahr iſt! So wie Du, iſt kein Kerl beim Regiment. Und wenn 
Dich Dein Mädel ſäh!“ 

„Kennſt Du die?“ 

„Freilich! S'iſt ein Blitzmädel, wie ſchön ſie iſt; aber leider —“ 

„Was leider?“ rief ich. — „Hat ſie den langen Peter 
genommen?“ 

„Leider ja. Geſtern ſind ſie copulirt worden!“ 

Ich taumelte wieder die Mauer. Meine Sinne vergingen 
mir. Was aus mir geworden, erfuhr ich erſt nach acht bis zehn 
Tagen mit Klarheit. 5 

Ich war krank, ſehr krank. Ach, ich ſah immer in meinen 
Phantaſien eine ungeheuere Kreuzſpinne, die Peters Geſicht hatte, 
wie ich es zuletzt blutig geſehen. Sie hatte Beine, die ſieben Ellen 
lang waren, und einen Kopf, ſo groß wie eine Tonne. Die Augen 
waren wie große glühende Teller und rollten wild im Kopfe herum. 
Immer wollte ſie mich mit dem ungeheueren Netze fangen, in dem 
Mariane lag, eine bleiche Leiche, und die Kreuzſpinne hatte fie ge— 
tödtet und alles Leben aus ihr herausgeſogen. Die langen Beine 
ſtreckte die Spinne langſam gegen mich aus. Und wie mich eins 
faßte, ſprang ich davon. 

Als ich endlich erwachte und die Spinne verſchwand, war ich 
ſo matt, daß ich zurückſank; aber ich war nicht im Hauſe meines 
Meiſters, ſondern in einem fremden, und der Anton und der 
Soldat ſaßen an meinem Bette. Der Anton weinte ſehr. 
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„Wo bin ich?“ fragte ich. 

„Gottlob,“ rief Anton aus; „das iſt das erſte Wort, das 
Du redeſt ſeit acht Tagen.“ 

„Haſt Du auch die große Kreuzſpinne mit Peters Kopfe und 
die todte Mariane geſehen?“ fragte ich ihn. 

„Lieber Herr, erbarme Dich! Er iſt närriſch!“ ſchrie Anton. 

Dieſer Ausruf zerſtreute den letzten Reſt der fürchterlichen 
Träume meines geſchwächten Geiſtes. 

„Nein,“ ſagte ich, „guter Anton, es war nur noch ein 
Fiebertraum. Mir iſt wohl; aber ich bin ſehr matt. Wo find 
wir denn?“ 

„Im Wirthshauſe,“ ſagte Anton weinend, „wohin uns der 
rothe Spitzbube gebracht hat. Soldaten ſind wir bei dem Regimente 
Royal-Allemand, daß ſich Gott erbarme!“ 

„Gut, recht gut ſo!“ rief ich aus. „Weine Du nicht. Da 
gibt's vielleicht eine mitleidige Kugel für ein armes Herz.“ 

Der Werbcorporal trat jetzt zu uns, redete uns Muth ein, 
erzählte mir, daß der Meiſter mich reklamirt habe, daß er aber 
das dadurch niedergeſchlagen habe, weil ich ja freiwillig mich habe 
anwerben laſſen. 

Obwohl ich nun davon fe wenig wußte, wie Anton, auch 
erklärte, niemals eingewilligt zu haben, ſo gab ich mich denn doch 
ruhiger darein. Mir war das Leben völlig gleichgültig, ſeit Mariane 
die Treue gebrochen; aber ich wollte nun auch nicht heulen, wie 
Anton. So matt ich war, ſo redete ich ihm doch recht ernſtlich 
und eindringlich zu. 

Ich begreife heute noch dieſe Umwandlung nicht. Bei meinen 
eingewurzelten Siegwartsvorſtellungen wäre es jetzt d'ran geweſen, 
zu ſterben. Gottlob, daß ich auch an dem Herzen ſtärker geworden 
war! Und daran hatte offenbar, wollte ich's ehrlich geſtehen, der 
gute Wirth, meines Meiſters Schwager, Antheil, und nicht 
kleinen. 
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Ob aber mein Herz ganz geheilt war? — Es ſind viele Jahre 
hingegangen, und es blutete fort. 

Aber mir war's eiskalt im Herzen, eiskalt jetzt. Eine finſtere 
Stimmung hat mich nachhaltig ergriffen. 

Ich erholte mich nichtsdeſtoweniger ſchnell. Der Werbcorporal 
hätſchelte mich wie ein kleines Kind. Und je mehr ich Anton Muth 
einſprach, deſto theurer wurde ich ihm. N 

Nach vierzehn Tagen war ich im Stande die Wanderung nach 
dem Depot anzutreten. Vorher ſchrieb ich dem Meiſter, weil ich 
ſelbſt nicht heraus durfte, daß er mir mein bischen Habe ſchicken 
ſolle. Das that der brave Mann, legte meinen Lohn und noch 
ein Geſchenk zu und wünſchte mir Glück und Segen, obwohl er 
meinen Schritt unbeſonnen nannte. 

Ueberdachte ich jetzt Alles klar, ſo ſah ich, daß der Rothe 
eine fürchterliche Bosheit an mir ausgeübt. Er hatte uns verlockt, 
und der Werbcorporal, ein ſonſt ganz ehrlicher Elſaßer, erzählte, 
daß der Rothe ihn hätte beſtellen laſſen und tüchtig gezecht habe auf 
des Corporals Beutel. 

Gute Wünſche waren nicht in unſerem Herzen für den Halunken. 
Er hatte ja auch ſeinen Lohn von mir empfangen, denn wir hörten 
vom Corporal, er habe faſt drei Wochen liegen müſſen, weil ihm 
einige Rippen ſeien gequetſcht geweſen. 

Endlich kam der Tag der Abreiſe. Drei Corporale aus Metz 
holten uns ab und wir wanderten in kurzen Tagreiſen dem Depot 
des Regiments zu. Ich war an Geld reicher als je, denn zu dem 
Lohne und der Gabe des Meiſters kam das anſehnliche Handgeld 
von zwei Carolin. 

Auch Anton gab ſich bald. 

Einſt, als Nachts die Corporale ſchliefen, flüſterte er mir zu: 
„Verrath' mich nicht, ich deſertire. Du willſt ja Soldat bleiben. 
Bleib's in Gottes Namen. Ich gehe durch. Find' ich den Rothen, 
ſo breche ich ihm den Hals!“ 
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Damit ſchlich er ſich unbemerkt hinaus. Ich legte mich her⸗ 
um, wünſchte ihm glücklichen Erfolg und ſchlief bald wieder recht 
tief ein. 

Aber wer beſchreibt den Lärm, unter dem ich erwachte? Die 
Flüche haben weder an Zahl noch an Kraft jemals ähnlich mein 
Ohr berührt. Franzöſiſch, deutſch, ungariſch, und ich weiß nicht, 
in welcher Sprache ſie herausgeſtoßen wurden. Auf mich kamen ſie 
alle zunächſt, als der Entflohene ſein Theil erhalten hatte, denn ſie 
meinten, ich müſſe wohl davon wiſſen. Als ich ihnen aber be⸗ 
greiflich machte, daß ich dann vielleicht nicht hier läge, ſchwiegen 
ſie ſtille und drohten, mich, ſobald wir die Grenze erreichen würden, 
zu binden. 

Es waren drei arme Wichte. 

Ich ſagte: „Verſucht's mal; dann habt ihr mich 1 und 
wehe dem, der mir unter die Fäuſte geräth.“ 

Ob das Erſte oder das Letzte einleuchtete, ich weiß es nicht, 
aber ſie ließen es. Jetzt waren wir noch im Trierer Lande und 
an Antons Verfolgung dachte Niemand. Wohl ihm! 


Steh' ich in ſtiller Mitternacht 
So einſam auf der ſtillen Wacht, 
So denk' ich an mein fernes Lieb. 


Hauff. 


Obwohl mir gedroht worden war, ſo hatten die drei Schmacht⸗ 


lappen dann doch den Muth nicht, mir etwas in den Weg zu 
legen. Sie konnten auch ganz ruhig ſein. Seit ich wußte, daß 
Mariane mir untreu geworden, iſt mir Alles einerlei geweſen — 
Leben oder Tod. Still war ich dahingewandert, ſtill und nachdenkend. 
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Alle die Städte und Orte, durch die wir kamen, zogen meine Blicke 
| nicht auf ſich, meine Gedanken nicht ab von dem verlorenen Gut. 
Ich hätte Alles d'rum gegeben, den Werbcorporal noch einmal 
zu ſprechen, der genau mußte unterrichtet ſein: allein der war in 
Saarlouis und vor mir lag Metz. 

| Der Weg war mir ſauer geworden. Ich war noch matt von 
meiner Krankheit, und das, was meine Seele bewegte, war auch 
nicht geeignet, friſch zu machen. 

Höchſt unangenehm war mir darum in Metz die Nachricht, 
| es ſei durch königl. Ordonnanz die Garniſon gewechfelt worden, und 
Royal⸗ Allemand ſtehe in Toul und Nancy. Wir mußten nach Nancy. 
| Als ich den Namen dieſer Stadt hörte, ſeufzte ich tief auf. 
Wer weiß doch, was ihm gut iſt? 

Als Mariane auf die Glashütte ſollte, widerſtrebte Alles in 
mir. Wär' ſie dahin gekommen, ſo hätte ſie der verdammte lange 
Peter nicht geheirathet und — ich hätte ſie vielleicht wieder geſehen; 
denn die junge Frau des Glashüttenherrn war aus Nancy, und 
ha hörte Mariane ſelbſt erzählen, daß die Herrſchaft alle Winter 


nach Nancy käme und dann auch wohl nach Paris gehe, um einige 
Monate da zu bleiben. 

So aber iſt der Menſch! Nur was vor feiner Naſe liegt, be— 
greift er, und das nicht einmal. So ſollte ſich Alles zu meinem 
Verderben wenden. Jetzt erſt fing ich an zu bereuen, daß ich nicht 
von Saarlouis aus nach dem Dorfe gegangen war; daß ich jede 
Gelegenheit gemieden, etwas von Steffen und ſeiner Familie zu 
hören, obwohl mein Herz ſtets bei ihnen war. Mußte nicht Mariane 
des Glaubens fein, daß ich fie verlaſſen, daß ich die Treue ge— 
brochen? Gab ſie nicht vielleicht nur dem gewaltſamen Drängen 
ihrer ſtolz gewordenen Mutter nach? 

| Der Geier der Reue zerhackte mein Herz. Meine Ruhe ſchwand, 
meine Kraft war gebrochen. Es that wohl Noth, daß ich in Nancy 
eine andere Richtung bekam. 

| Horn's Erzählungen. I. 9 
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Wir hatten, weil ich zu ermüdet geweſen, in einem Dorfe 
ganz in der Nähe der Stadt übernachtet. Vielleicht gingen die drei 
Corporale nur darum darauf ein, weil ich ſie ſo noch einmal 
traktiren mußte. Sie witterten Geld bei mir, und da lag auch 


der menſchenfreundliche Grund ihrer großen Willfährigkeit. 


Früh am andern Morgen erreichten wir die Stadt Nancy. 
Wir wurden bei dem Obriſten de la Goupillière gemeldet, und er 
verlangte ſogleich, den Rekruten zu ſehen. Das Niedergeſchlagenſein 
meiner drei Gefährten offenbarte mir übrigens, daß ihr Willkommen 
nicht das allerfreundlichſte mochte geweſen ſein; auch las ich das 
da heraus, daß ſie mich baten, die Schuld nicht auf ſie zu wälzen. 
Ueberdies wollte mir der Pfiffigſte darunter einen Bündel Lügen 
anvertrauen, den ich bei dieſer Gelegenheit dem Obriſten aufladen 


ſollte, wegen des Anton. 


Als ich in das prunkvolle Gemach geführt wurde, worin der | 
Obriſt ſaß, wurde mir gar ſeltſam zu Muthe. Es war das erſte- 
mal, daß ich ſolche Pracht ſah, das erſtemal, daß ich einem jo 


hohen Offizier, ja, überhaupt einem gegenüber ſtand. 


Der Obriſt war ein ſchöner, ſtattlicher Mann. Die ſchöne 
Uniform ſtand ihm herrlich. In ſeinem Geſichte lag Offenheit und 


gewinnende Freundlichkeit. 


Er trat auf mich zu, maß mich mit beifällgen Blicken und Ä 
fagte: „Du wirft ein prächtiger Soldat werden. Wie heißt Du?“ | 


Ich ſagte ihm meinen Namen und Geburtsort. 
„Wo biſt Du Soldat geworden?“ 

„In Saarlouis.“ 

„Biſt du bekannt dort herum?“ 

„O ja, Herr Obriſt.“ 


„Kennſt Du die Familie , die dort eine Glashütte hat?“ 
Ich wurde roth; denn er nannte den Beſitzer der Glashütte, 


wohin Mariane hatte kommen ſollen als Kindermädchen. 
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Mein Erröthen ſchien er nicht zu beobachten, und ich antwortete, 
was ich wußte. 

„Biſt Du gerne Soldat geworden?“ 

Ich ſagte ja; aber ein Seufzer drängte ſich mit heraus. Der 
entging ihm nicht. 

„Lügſt Du da nicht? Du ſeufzeſt ja!“ 

„Ich lüge nie, Herr Obriſt,“ ſagte ich feſt; asben: es — ich 
ſtockte, denn ich dachte an Marianen. 

„Haſt Du Vater oder Mutter?“ 

„Sie ſind lange todt.“ 

„Verſtehſt Du ein Handwerk?“ 

Ich nannte das meine. 

„Du haſt mich doch am Ende belogen?“ 

„Ich lüge nicht, Herr Obriſt,“ ſagte ich abermals. 

„Aber was beſtimmte Dich denn zu bleiben, als Dein Kamerad 
durchging? Du wußteſt das doch?“ 

„Ich muß Wahrheit reden. Ja ich wußte es; aber ich wollte 
nicht durchgehen, weil — weil —“ 

„Nun — weil? Rede doch mal offen. Iſt Dir Dein Liebchen 
treulos geworden?“ 

„So iſt's, Herr Obriſt.“ 

„Armer Junge,“ ſagte er theilnehmend. „Nun tröſte Dich, 
Du biſt nicht der Einzige, der das erfahren hat.“ 

Es kam mir vor, als ob ein leiſer Seufzer den Obriſten zu 
meinem Kameraden in dieſer Erfahrung machte. 

„Du gefällſt mir, Friedel,“ fuhr er nach einem minutenlangen 
Schweigen fort. „Du biſt offen, ehrlich, gutmüthig. Möchteſt Du, 
wenn Du einexerzirt biſt, nicht der Diener eines braven, mir ſehr 
werthen Mannes werden?“ 

„Wenn es ſich mit meinem Dienſte vereinigen läßt, iſt mir's 
ſchon recht.“ 

„Geh' jetzt, mein Sohn,“ ſagte er mild. „Ich werde Sorge 


* 
9 


— 132 — 


tragen, daß man mit Dir nicht rauh umgeht. Biſt du einexerzirt, 
ſo läßt Du Dich bei mir melden.“ 

Er rief nun auf franzöſiſch ſeinem Adjutanten, der im Vor⸗ 
zimmer geſtanden; gab ihm einige Befehle, und dann mußte ich 
mit dieſem in die Kaſerne gehen. Dort wurde ich einem alten 
Corporal überwieſen, der ſehr ſauertöpfig und wild d'rein ſah. 

Vor dem Exerziren war mir's nicht bange; aber ich dachte, 
wenn der Obriſt es gut mit dir meinte, fo hätte er dich doch auch 
wohl an einen Menſchen weiſen ſollen, der freundlicher iſt. Der 
lacht gewiß nur dann, wenn einer den Hals bricht. Auch hier 
hatte ich mich getäuſcht. Mein Corporal glich den Birnen, die 
eben eine rauhe Schale haben, aber deſto zarteres Fleiſch. Er war 
eine gutmüthige, ehrliche Seele, und was viel ſagen mochte, kein 
Schnappstrinker. Er war ſogar ein recht komiſcher Kautz, und 
konnte recht ſpaſſen. Er hatte überdies die Gabe, einem den zus 
leicht und auch geduldig einzuarbeiten. 


Als ich am andern Morgen mit mehreren andern, von anders 
woher angeworbenen Rekruten auf dem Exerzirplatze ankam, hielt 
er eine Rede an uns in gutem Straßburger Deutſch, deren Anfang 
ſo lautete: 


„Burſche, hier geht's nicht wie jener Schneider ſagte: Es iſt 


Alles wie man's machet und ſetzte den Hoſenlatz hinten hin; nein, 
hier hat Alles ſein Maß, und muß mit Maß geſchehen; aber auch 
nicht nach der Meinung des andern Schneiders, der ſeine Frau 
mit der Elle todt ſchlug. Ich halte Euch nicht für Stockfiſche, die 
erſt durch das Klopfen genießbar werden, vielmehr für geſcheidte 
Kerle, die Hott und Hahr verſtehen. Rechts kommandirt, ſo dreht 
Ihr Euch ſo, daß der rechte Fuß vorwärts kommt und die rechte 
Schulter herein; links kommandirt, geht's eben ſo mit dem linken 
Fuß und der linken Schulter.“ 


„Rechtsum!“ rief er. Ich und ein Schweizer drehten uns 
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rechts, wie er befohlen; ein Bayer aus Paſſau aber und ein Schwab 
verſtanden ihn falſch und drehten ſich links. 

Da lachte der Alte, daß ihm der Bauch wackelte, und meinte, 
er müſſe zwei Bündel machen, einen von Stroh, den andern von 
Heu. Die müſſe er den Kerls anhängen, bis ſie's los hätten, 
und ſagen Rechtsum = Heu — linksum S Stroh. 

Alles lachte; nur die beiden Burſchen ſahen ſauer dazu. Sie 
gaben aber nun beſſer Acht, und es ging doch nach einigen Stunden 
paſſabel. 

Unter ſolchen Ausſichten war der Dienſt keine Qual. Ich er⸗ 
lernte ihn bald ſo, daß ich in die Compagnie eingereiht wurde. 
Als uns der Obriſt muſterte, blieb er bei mir ſtehen, beſah mich 
genau, und ſagte dann zu dem Corporal, der uns dreſſirt hatte: 
„Das iſt ein braver Burſche. Nicht wahr, Alter?“ 

„Iſt brauchbar, Herr Obriſt,“ verſetzte er mit Würde. „Ich 
hoffe, er ſoll, wenn's brummt, nicht das Kanonenfieber kriegen.“ 

„Schicke mir ihn morgen,“ ſagte der Obriſt noch zu ihm, 
klopfte mir auf die Schulter und ſagte: „Halte Dich brav!“ 

Daß ich es ohne Umſchweife ſage, dem Manne hat mein ganzes 
Herz gehört vom erſten Blicke an. Er war auch kein Sauſewind, 
wie die Franzoſen, obwohl er auch einer war. 

Dem Corporal ſagte ich das. — „Das läßt ſich hören, ſprach 
der Taube, als er eine Ohrfeige bekam,“ ſprach er, „des Obriſten 
ſeine Mutter war auch eine Straßburgerin, das heißt, ſie war zu 
Straßburg daheim.“ 

„Was will er aber doch mit Dir?“ fragte er mich ernſtlich. 

Ich erzählte ihm das, was er geſagt. 

„Junge, Du biſt ein Glückskind, ich weiß ſchon was es gibt, 
der Feldprediger Götz bei unſerm Regimente bat den Obriſten um 
einen braven Kerl. Einen Franzoſen will er nicht. Da kommſt 
Du zu einem grundbraven Manne. Er ſoll aber ein kurioſer Hei⸗ 
liger ſein, der Götz, macht Verſe und dergleichen. Unter uns geſagt, 
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Friedel, das iſt lauter dummes Zeug. Da ſchreiben fie kurze und 
lange Zeilen. Das Ding reimt am Ende wie Herz und Schmerz, 
und das iſt ein Gedicht. Ich halte nichts auf Bücher und noch 
weniger auf Büchermacher. Mein Säbel iſt mein Buch, und den 
verſteh ich wie ein Paſtor feine Meſſe oder feine Bibel. Der Feld⸗ 
prediger Götz iſt aber unbeſchadet deſſen ein Mann wie ein David, 
ob er gleich keine Harfe ſpielt. Du wirſt's gut haben bei ihm. 
Geh' morgen um 9 Uhr zum Obriſten. Sei brav, ſo bleibe ich 
allezeit Dein Freund, Du kannſt immer auf mich zählen.“ 

Als ich zu dem wohlwollenden Obriſten eintrat, ſtand ein Mann 
in einem ſchwarzen Rocke bei ihm, ein offenes, gutmüthiges, freund⸗ 
liches Weſen zeichnete ihn aus. 

„Das iſt der junge Menſch, Herr Feldprediger,“ ſagte der 
Obriſt auf mich deutend, „den ich Ihnen empfehle.“ 

Ich wußte nun, mit wem ich es zu thun hatte. — Obwohl 
es ein lutheriſcher Paſtor war, gefiel mir der Mann doch und ich 
ihm. Nach der Religion wurde nicht gefragt. 

Ich wurde beordert, mich im Quartier des Feldpredigers Götz 
einzufinden. Der Obriſt empfahl mir Treue und Gehorſam, und ich 
ging gutes Muthes dorthin, wo ich meinen neuen Herrn erwartete, 

Alles ging herrlich. Ich verdiente einige Franes den Monat 
über meine Löhnung und ſparte es mir für kommende Tage. 

Herr Götz war die beſte Seele von der Welt; aber ich hatte 
viel Arbeit bei und mit ihm; denn er bekümmerte ſich um ſeine 
Kleider und die ſonſtigen Dinge des Lebens gar nicht. Wo er etwas 
ablegte, da lag es. Hätte ich nicht den Staub weggeputzt, ſo hätte 
er ſich ſchuhhoch aufhäufen können. Ich durfte machen, was ich 
wollte. Ich beſaß ein ſo maßloſes Zutrauen bei ihm, daß er 
mich ſogar an ſein Geld gehen ließ. 

Dies Vertrauen habe ich auch gerechtfertigt. Ich ſorgte für ihn, 
wie eine Frau für ihren Mann. Der Obriſt überzeugte ſich ſelbſt 
oft davon und lobte mich. Ueber ſeine Einnahmen und Ausgaben 
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führte ich ein Buch. Er lächelte, als er es ſah, und ſagte: „Du 


biſt recht brav, Friedel;“ beſchenkte mich reichlich und überließ mir 


Alles. Seine Zerſtreutheit hatte keine Gränzen. Er lebte nur in 
ſeiner eigenthümlichen Welt und machte Gedichte. 
Ach, wie ſchön waren die. Ich hatte ſo etwas gar nicht ge— 


kannt, und der Corporal Lüttger hatte mir auch einen ſeltſamen 


Begriff davon beigebracht. Aber wie anders hab' ich das gefunden! 


Stundenlang ſaß ich da und las ſie, las ſie wieder. Der Mann 


hat ein rechtes Verdienſt ſich an mir erworben. Er führte Ruhe 


und Frieden mir zurück und meine Liebe zu Marianen, die noch 
immer in mir lebte, wurde dadurch gereinigt und geheiligt. In 
ſeinen vielen Büchern durfte ich auch leſen, jo viel ich wollte. Ent⸗ 
weder ſah er es gar nicht, oder ſah es gerne. 


Beſonders Sonntags ſaß ich, da er in ſeinem Gottesdienſte, 


auch wohl Nachmittags bei dem Obriſten war, den ganzen Tag in 


ſeiner Stube und las und vergaß oft mich ſelbſt und die ganze Welt. 

Daß ich dadurch gewann an Kenntniſſen und Einſichten, ſah 
ich ſelber klar ein; denn mein Geſichtskreis erweiterte ſich ſehr. Als 
Herr Götz einſt ſich überzeugte, daß ich eine gute Hand ſchrieb, 
gebrauchte er mich zum Abſchreiben ſeiner Gedichte; aber auch Anderes 
ſchrieb ich. So mußte der Obriſt auf mich aufmerkſam geworden 
ſein, denn ſchon nach einem Vierteljahre wurde ich Corporal. Nun 
hörte freilich mein Stubendienſt bei Herrn Götz auf, aber nicht mein 
Verhältniß zu ihm, dem ich mit kindlicher Liebe zugethan war. Tag⸗ 
täglich war ich bei ihm; führte ſeine Kaſſe; überwachte ſeine Ange— 
legenheiten nach wie vor und erntete dafür ein reiches Maß von 
Liebe und Dankbarkeit aus ſeinem edeln Herzen. 

Wie es um mein Inneres in dieſer Zeit ſtand, kann ich mit 
wenigen Worten ſagen. Ich mußte mir viele und große Schuld in 
Bezug auf Marianens Untreue beimeſſen, und das fraß an meinem 
Herzen lange Zeit, wie ein giftiger Krebs. Allmälig wurde ich 
ruhiger; aber ſie, und nur ſie lebte in meiner Seele — und ich 
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hatte ſie verloren. Der Umſtand, daß meine Seele in friſcher, unge⸗ 
ſchwächter Kraft an Marianen hing, brachte es auch hervor, daß ich 
gegen das weibliche Geſchlecht gleichgültig blieb, das, ich darf es ja 
ohne Eitelkeit ſagen, keineswegs gleichgültig gegen mich war. Wie 


lockten mich die glühenden Blicke der Mädchen! Selbſt ſolche aus 


höheren Ständen würdigten mich ihrer Aufmerkſamkeit, wie das 1 
unter dem Franzoſenvolke nichts ungewöhnliches zu ſein ſcheint; aber 
was focht das mich an? In meinem Herzen war für die Liebe kein 
Raum mehr. 

Ja, ich kann wohl ſagen, es war kalt, aber auch freudenlos. 
Mariane erſchien mir mehr und mehr als ein Opfer ihrer Mutter 
und meiner ſelbſt; aber was half's. Es war nun Alles vorbei. Ich 
hatte meine Rechnung mit dem Leben abgeſchloſſen. Einſam mußte 
ich es tragen, einſam durch's Leben hingehen. Hatte ich auch keine 
Liebe für den Soldatenſtand, ſo war er mir doch eben recht und 
für's Handwerk hatte ich auch keine mehr. Was ſollte es mir? Nur 
mit Marianen hatte es Reiz für mich: ohne ſie nicht im Mindeſten. 
Auch waren meine Vorſtellungen vom Leben ſelbſt anders geworden. 
Dies Leben, wie es der herumziehende Spenglerſteffen geführt, erſchien 
mir keineswegs ſo lieblich, als ich es einſt angeſehen, als das Leben 
mich noch ſo friſch und jugendlich anlachte. Bei dieſer Stimmung 
hätte ich nichts mehr gewünſcht, als Krieg. Da lachte eine Hoffnung. 
Nicht die des Ehrgeizes, ſondern die, daß eine mitleidige Kugel mein 
Herz träfe. Um mich weinte Niemand in der Welt. Ich ſelbſt 
hing ja nur noch an verlorenen Gütern; lebte nur noch glücklich 
in Erinnerungen; hatte nichts zu hoffen, nichts zu fürchten. Da 
war ein ehrlicher Soldatentod etwas Schönes, ſogar Lockendes. Ich 
konnte in dieſem Gedanken recht froh werden, denn da hoffte ich ja 
das Wiederſehen Derer, die mich allein treu geliebt, deren Liebe mich 
jetzt noch erquickte. Gerne wär' ich jetzt in's heimathliche Dörfchen 
gewandert, um auf ihrem Grabe zu trauern; aber das war nun 
vergebens, und die Sehnſucht, die mich oft anwandelte, das Heimweh, 
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das meine Seele erfüllte, mußte ich niederkämpfen und es gelang 
mir wohl, wenn auch nicht ohne Mühe. Es iſt ſeltſam, und ich 
habe es ſpäter noch weit mehr erfahren — je weiter der Schauplatz 
unſerer Kindheit, unſres erſten, vielleicht einzigen Lebensglückes hinter 
uns liegt, deſto lebendiger wird die Sehnſucht darnach! 


9. 


Es blaſen die Trompeten: Huſaren heraus! 
E. M. Arndt. 

Das Geſpräch in unſerer Caſerne war der Krieg, der in Flan⸗ 
dern brannte. Lüttger ſaß oft da, ſeine Pfeife ſchmauchend, und 
erzählte von den Siegen der königlichen Heere mit einer Begeiſterung, 
die ſein Auge erglühen machte. Dabei nahm er die Backen ſo voll, 
und auf ein paar Hunderttauſende kam es ſeinem guten Willen nicht 
im Mindeſten an. 

Eines Tages, ich erinnere mich des Auftrittes ſo lebendig, als 
wär's heute, ſaß ich mit drei Corporalen da; wir rauchten eine Pfeife, 
gutes Muths. Auch wir redeten von den Erfolgen der Waffen des 
Königs. Da trat der alte Lüttger herein. Sein Geſicht glühete; 
ſein Auge ſprühete Feuer. 

„Der Marſchall von Sachſen hoch!“ rief er, und ſeine Mütze 
flog wider die Decke des Zimmers. „Wir ſollen nicht ewig in den 
April geſchickt werden hier,“ fuhr er fort, „wie man's einfältigen 
Buben macht. Mortbleu! er hat an uns gedacht. Ich bin auch 
gerade des Hundelebens in dieſer vermaledeiten Caſerne ſatt. Iſt 
man denn Soldat, um Tabak zu rauchen und Maulaffen feil zu 
halten? Freilich wird's trübe Augen geben; denn Scheiden und Mei— 
den thut weh, ſagte der Feldſcheerer, als er das Pechpflaſter vom 
Schwären zog; aber was thut's? Thränen ſind auch Waſſer, und 
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Salzwaſſer dazu; es mag fließen bei den Gelbſchnäbeln, die Schätze 
haben hier. Wie? Friedel, haſt Du auch einen, junger braver College?“ 

Wir ſahen ihn erſtaunt an; weil wir noch nicht recht aus dem 
Sinne ſeiner Standrede herauskommen konnten. 

„Nein, College,“ ſagte ich, weil er die Benennung liebte, „ich 
habe keinen Schatz mehr in der Welt.“ 

Läugnen will ich's nicht, daß mir dabei ein Seufzer kam, den 
ich nicht unterdrücken konnte. 

„Bravo!“ ſagte er, und klopfte mir auf die Schulter. „Ein 
rechter Soldat muß ſich nicht an Mädels hängen, die gleichen den 
Wetterfahnen auf dem Dache. Meine Braut iſt mein Säbel, mein 
Lieb iſt mein Roß. Doch hört: Prinz Eugenius, der edle Ritter, 
wollt' dem Kaiſer wiedrum geben Stadt und Feſtung Belgerad! ſo 
ſingt mein College in Oeſterreich, der „Grenadier auf der Wacht“. 
Ich ſinge anders. Mein Eugenius iſt der Marſchall von Sachſen! 
Vivat hoch! Er wollt' dem König erobern Stadt und Feſtung Maſtricht. 
„Mögen ſie in Aachen zuſammen ſitzen,“ ſagte heute unſer tapfrer 
Obriſt, „und ſich die Nägel abkauen und die Kiele ſpitzen, wir ziehen 
nach Maſtricht.“ Auf Jungen, morgen geht's. Die Trompeten 
blaſen früh, wohlauf wer noch etwas zu beſorgen hat.“ 

Wir ſtarrten ihn an. 

„Iſt's Ernſt, College?“ fragte ich aufſpringend; denn ich 
dachte an meinen guten Feldprediger, deſſen Sachen ich ordnen mußte. 

„Was?“ rief er „Glaubſt Du, ich mache ſchlechten Witz oder ich 
hätte Branntwein getrunken? Haſt Du das von mir erlebt? Nein, 
es iſt mein gründlicher Ernſt, ſo gewiß, als ich Lüttger heiße und 
Corporal im Royal-Allemand bin.“ 

Er ſprach noch, als der Marechal de Logis eintrat und die 
Ordre vorlas. 

„Da ſeht Ihr's. Nun auf und luſtig!“ rief er, und eilte auf 
ſeine Stube. = 

Jetzt galt's auch mir Eile. 
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Mein nächſter Weg war zum Felodprediger. 

„Nun, Herr Feldprediger,“ redete ich ihn an, „die Ordre iſt 
da, es geht nach Flandern in den Kampf. Werden Sie mit ziehen?“ 

„Allerdings, mein getreuer Freund,“ ſagte er. „Mein Beruf 
iſt's ja, Sterbenden den Troſt des Heilandes zu bringen.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „ſo werde ich wohl ihre Sachen ordnen 


und packen müſſen, wenn Sie es wünſchen und angeben wollen, was 


ich einpacken ſoll.“ 

„Lieber Gott,“ ſagte er in komiſcher Verwirrung, „das weiß 
ich ja nicht; das weißt Du, mein guter Friedel, weit beſſer. Thue 
Du, was nöthig iſt; mir iſt's Schon im voraus ganz recht. Nur 
vergiß mir nicht Papier, Federn und die Bibel.“ 

„Ich muß jetzt zum Herrn Obriſten,“ fuhr er fort, „da kannſt 
Du in der Weile die Siebenſachen packen. Dem Franz ſage, daß 
er die Pferde rüſte.“ 

Er ging, und ich begann dann nicht ohne Lachen über dieſe ſo 
ganz eigenthümliche Erſcheinung. Er vertraute mir doch Alles an, 
ja, er wußte nicht einmal, was er bedürfte, und ſeit ich für Alles 
ſorgte, ſah er nach gar nichts mehr. Und dieſe vertauensvolle Hin- 
gabe des Mannes machte mir ihn doppelt liebenswürdig. Seine 
Seele war kindlich, ohne Arg, ohne Mißtrauen, ohne Falſch. Wie 
gefährlich aber war das, wenn er in treuloſe Hände gerieth? 

Sein Franz war eine ehrliche Haut; aber ausgezeichnet dumm. 
Ich befahl ihm die Pferde zu rüſten, und ging nun daran, mit 
allem Eifer zu packen. Nach einigen Stunden war ich fertig, denn 
die Habſeligkeiten des guten Mannes waren eben nicht ſehr weit 
her. Theurer als Alles waren ihm feine Manuferipte Für die 
ſorgte ich vorab, und legte ſie in den Koffer, der hier wohl mußte 
ſtehen bleiben. 

Um mich darüber jedoch ganz ſicher zu ſtellen, ließ ich mich 
bei dem Obriſten melden, als Götz noch bei ihm war. 

Ich rapportirte, wie ich Alles geordnet. 
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„Vortrefflich,“ ſagte der Obriſt. „Laß nur den Koffer des 
Herrn Feldpredigers in mein Haus bringen, meine Frau wird dafür 
Sorge tragen.“ 

So war denn dies Gicht abgethan. Meine Sachen waren 
ſchnell geordnet, denn ich hatte ihrer nur ſehr wenige. Mein Pferd 
war in herrlichem Stande. Als ich es zurecht machte und meinen 
Mantelſack aufſchnallte, trat Lüttger zu mir. 

Er legte die Hand auf meine Schulter. 

„Junger Menſch,“ ſagte er ernſt und gemeſſen, „ich habe Dich 
lieb, das weißt Du. Ich habe Freude gehabt, daß Du ſo ſchnell 
Corporal wurdeſt, und Deinen Zug führſt Du ſo gut, als trügſt Du 
dreißig Jahre Deinen Schnurrbart und Sarras. Es iſt mir manch⸗ 
mal zu Muthe geweſen, als wärſt Du mein Sohn. Ich bin alt, 
und vielleicht begegnet mir bald etwas Menſchliches. Der Lüttger 
iſt kein Haſenfuß, dem es leicht bange wird, das weißt Du, und 
Mortbleu! wer das glaubte, dem ſpalte ich den Schädel sans facon! 
aber der Mann und der Chriſt ſoll an ſeinen Tod denken bei Zeiten. 
Verwandte habe ich nicht, Du biſt mein Freund. Was ich erſpart 
iſt Dein, wenn eine Kugel den Weg in meine Kaldaunen ſucht. Der 
Herr Obriſt hat das Teſtament, und Du drückſt mir die Augen zu 
und ſorgſt, daß ich in die Erde zu ruhen komme, nach dem Spruch: 
Du biſt Erde, und ſollſt wieder zur Erde werden.“ 5 

„Verſprich mir das, daß meine Seele froh ſein könne!“ 

Das einfache Wort dieſes eiſenfeſten Mannes, der Muth und 
Bravour beſaß, wie irgend einer im Regimente, der mit Narben 
bedeckt war, ergriff mein Herz auf eine wunderbare Weiſe. Ich 
konnte die Thränen kaum unterdrücken. 

„Gott verhüte das, was Ihr ſagt College; aber ſollt's ſein, 
ſo habt Ihr hier meine Hand, daß ich thue an Euch, wie ein 
Sohn an ſeinem Vater.“ Ich reichte ihm die Hand, die er männ⸗ 
lich drückte. 

„So redet ein braver Kerl,“ ſagte er nicht ohne Rührung. 
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„Wir verftehen uns einander. Jetzt genug, mein Sohn. Beſorge 
Deine Angelegenheiten und dann Adieu Nancy!“ 

Er ging, ohne weiter etwas zu jagen; aber in feinen Geſichts⸗ 
zügen lag eine augenfällige Heiterkeit. Es ſchien, als ob ihm 
nun das Herz leicht ſei, weil er ſeine weltlichen Dinge alle beſorgt 
ie 
Mit ſeltſamen Gefühlen legte ich mich am Abend nieder. Es 
trat der Tod mir nahe in ſeiner erſchütternden Geſtalt. Meine 
Seele bangte nicht, das darf ich wohl ſagen; aber ich ſah jetzt das 
Leben anders an, als früher. Mit Marianen hatte es den Reiz 
verloren. Ich konnte mit Ruhe daran denken, zu ſterben. 

Alle Begebniſſe der Vergangenheit, mein Glück und mein Leid 
ging in der ſtillen Nacht vorüber an meiner Seele, und wie ich 
mir's auch überlegte, es blieb ein nagender Gedanke, daß ich jede 
Gemeinſchaft mit Marianen abgebrochen, die mir ja doch noch 
Treue gelobt hatte an jenem Abend. 

Ich ſchlief ſpät ein. — — — 

Der Obriſt wollte im Glanze des Tages aus Nancy ausziehen, 
daher der Abmarſch um 9 Uhr geſetzt war. 

Dennoch ſchmetterten die Trompeten frühe. 

Ich ſprang auf, froh, daß der kriegeriſche Klang den Traum 
unterbrach, denn ich ſah Marianen in Schmerz aufgelöſt, die nach 
mir die Arme ausſtreckte, und jener Schrei den ich ewig hörte, drang 
auch jetzt wieder in meine Seele. 

Raſch ſprang ich auf, und rüſtete noch zum letztenmal Alles. 
Eine Stimme in mir raunte mir zu, daß ich auch Nancy nicht 
mehr wiederſehen würde. 

Das focht mich nun gerade nicht an. Ich war nicht einmal 
in der ganzen Stadt bekannt, hatte nicht einmal alle Theile der— 
ſelben geſehen, mit keinem Einwohner in Verbindung geſtanden; 
kurz, ich konnte bleiben oder ſcheiden, beides hatte für mich keine 
beſondere Bedeutung. 
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Von einer deſto größeren Bedeutung war unſer Abmarſch für 
die Bewohner der Stadt. Lüttger hatte wohl recht. Es gab da 
viele Thränen; denn nicht Wenige hatten ſich Schätzchen angeſchafft. 
Er ſah mich dabei an, denn er ritt im Zuge vor mir, zuckte die 
Achſeln und rief mir zu: „Denkſt du an des Chirurgen Pechpflaſter 2“ 


Mir war's nicht um's Lachen. Ich fühlte tief mit, was die 


fühlten, denen das Scheiden Thränen koſtete. 
„Nur kein Scheidewaſſer!“ rief mir Lüttger zu und ae 
Ich ſchüttelte den Kopf. 
Der Alte führte den erſten, ich den zweiten Zug hinter dem 
Obriſten und dem Stabe. 
Da nahten wir uns einem großen Hauſe. Es lag in dem 


Theile der Stadt, den ich gar nicht kannte. Der Obriſt ſalutirte 


gegen die Fenſter, wo ihm Befreundete ſtanden. Ich ſah ohne Ab⸗ 
ſicht auch hinauf und — 

Wer malt meinen Schrecken! Da ſtand — Mariane! O ſie 
war es, wenn auch ſtädtiſche Kleidung ihren ſchönen Leib umhüllte. 
Sie war es, mein Auge täuſchte mich nicht. Meine ganze Seele 
trat in's Auge, daß ich mir das Bild in die Seele drückte. Sie 
ſah neugierig auf uns nieder; aber es lag etwas Ernſtes, ich 
glaube Trauriges in dem Geſichte. 

Da traf ihr Auge das meine. e f 

Todesbläſſe überzog ihr Geſicht. Sie wankte; aber die Arme 
breitete ſie aus gegen mich, als wolle ſie ſich herabſtürzen. Friedel, 
Friedel! hörte ich ſie rufen, und jener Schrei am Abende meines 
Fortlaufens drang in Ohr und Seele. 

Ich ſah ſie da ſtehen im vollen Reize ihrer Schönheit. Sie 


breitete ihre Arme nach mir aus. Ihre Liebe ſprach zu mir mit 


der alten, vollen, mich beglückenden Kraft! — Und ich? — O wie 
ſoll ich meine Stimmung ſchildern! Alles, Alles war vergeſſen, 
was zwiſchen jetzt und meinem Scheiden von ihr lag, ſelbſt meine 
augenblicklich feſſelnden Verhältniſſe des Dienſtes. Sie, nur ſie 
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erfüllte Kopf und Herz. Ich wollte mein Pferd herumwerfen, um 
zurück zu jagen zu dem Hauſe, wo ſie war; aber der Adjutant ritt 
an meiner Seite. Er faßte mich bei der Schulter: „Halt, Corporal; 
was ſoll das? Ihr ſteht im Dienſt, im Glied; das dürft Ihr 
nicht verlaſſen, ohne kriegsrechtliche Strafe. Marſch, voran! Seid 
kein Kindskopf, den ein ächzendes Weibsbild verrückt macht!“ 

Das Wort war Waſſer in die Gluth. Ich warf mein Pferd 
herum, ſah noch einmal hin, wo ſie geſtanden, aber ſie war weg. — 
Raſcher trabte das Regiment dem Thore zu und bald lag die Stadt 
hinter uns und ich fühlte tief, daß das Lebensglück nun die letzte 
ſeiner Pforten, eine eherne, hinter mir für immer geſchloſſen hatte; 
aber das bekenne ich gerne, daß ich dahin ritt, ohne zu wiſſen, was 
mit mir vorging. Mein Kopf brannte und der Athem verſagte 
mir faſt. Die Bruſt wollte berſten. 

Der Adjutant ſah mich von der Seite an. 

„Iſt's Euch ſchlecht?“ fragte er mich. 

Ich verneinte; — denn was ſollte ich ihm ſagen? Lüttger 
blickte zurück. Als er mich betrachtet, rief er: „Herr Adjutant, der 
iſt krank!“ 

„Er hat das verneint,“ entgegnete der Adjutant. „Die friſche 
Luft wird ihn ſchon heilen,“ ſetzte er mit einem ironiſchen Lachen 
hinzu, das mir in die Seele ſchnitt. Ich rief mich ſelbſt ermannend: 
„Ich bedarf der Heilung nicht!“ und trotzig mich ſelbſt beherrſchend, 
preßte ich meine Gefühle hinab in die Bruſt. Wir kamen ſpät 
in's Nachtquartier. Mein Pferd bedurfte meiner Fürſorge. Eſſen 
mochte ich nichts. Nur nach Alleinſein verlangte meine Seele, daß 
ſie einmal das Alles überdenke, was ſie an dieſem Tage erlebt hatte; 
indeſſen war es doch gut, daß der alte Lüttger kam. 

„Was war das für ein Auftritt?“ fragte er mich. „Ich 
habe Dich allezeit ſcharf beobachtet in Nancy, und weiß, daß Du 
kein Gehänge mit den Mädels haft. Item, das Haus, wo Dir's 
widerfuhr, iſt auch meiſt unbewohnt. Es gehört einem reichen 
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Manne aus der Ferne, der's freilich dann und wann mit ſeiner 
Familie bewohnt. Er muß geſtern erſt angekommen ſein, denn vor⸗ 
geſtern waren noch die Läden alle zu, als ob keine Seele d'rin 
wohnte und heute war alles voll Menſchen. Da hat ein bildſchönes 
Mädel am Fenſter geſtanden, das hat Deinen Namen gerufen und 
einen Schrei gethan, wie ein angeſchoſſener Buchmarder. Du mußt 
ſie doch kennen?“ 

„Hatt' ich Dir doch noch ſpottend zugerufen: Denkſt Du nicht 
an das Pechpflaſter? Freilich, ich wußte nicht, daß Du auch ſo 
eins auf dem Herzen liegen habeſt. Oder iſt's vielleicht Deine 
Schweſter?“ 

„Nein,“ ſagte ich; „ich habe Niemanden in der Welt.“ 

N „So iſt's ein Schatz, Burſche, ein Schatz. Mortbleu, und 

Du wirſt Soldat? Das mag der Teufel rund machen! Red' mal 
von der Farbe! Oder haſt Du kein Vertrauen zu mir, der ich Dich 
ſo lieb habe?“ 

Da mußte ich reden und Alles erzählen. 

„Hm!“ brummte der Alte, „das iſt eine kurioſe Geſchichte. 
Wer kann aber da die Kehre kriegen? Weißt Du, was ich glaube? 
Das Mädel hat den Peter geheirathet; ihre Pathe aber hat keine 
Ruhe gehabt, bis ſie auf der Glashütte war, und — wenn ſie den 
Peter nicht lieb hat, iſt ſie gern dorthin gezogen, wo der Peter 
wohl wird ein Aufſeher-Stellchen haben, und ſie iſt gerne mit nach 
Nancy gegangen. Als ſie Dich ſah, iſt das Herz wieder aufgewacht 
und hat ſie vergeſſen laſſen, daß das nun ab, und ſie Frau Peterin 
iſt. Der Teufel der Verſuchung war Dir nahe, mein Kind. Danke 
Gott, daß Du weg biſt. Der Menſch iſt ein ſchwaches Geſchöpf 
und ſeine Stunde überkommt Jeden, und dann folgt der lange 
Tag der Reue, wenn man — kein Franzoſe iſt, der's mit ſolchen 
Sachen leicht nimmt.“ 

Der Alte hat mir einen großen Dienſt in jener Nacht geleiſtet. 
Alle Wunden meiner Seele bluteten wieder friſch. Er ſtellte Um⸗ 
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‚ Hände zuſammen, die mir ganz glaublich erfchienen find. Was er 
ſagte, ift mir fo richtig vorgekommen, daß ich annehmen mußte, er 
habe Recht. Es konnte gar nicht anders ſein. 

Und als ich mir die Sache überlegte, da pries ich mich glück⸗ 
lich, daß ich weg war von Nancy, und wenigſtens kein Unrecht 
begehen konnte, vor dem meine Seele ſchauderte. 
| Ich richtete mich wieder auf. Zwar ſtahl ſich der Gedanke 
in meine Seele: Wenn der Werbcorporal dich belogen hätte? 
Wenn — wenn? — und alle die Möglichkeiten, alle die Zweifel 
legten ſich wie ein erſtickender Alp auf meine Bruſt. Ach, es glaubt 
kein Menſch, was ich gelitten habe; wie ich zwiſchen den Zweifeln 
Pn und herſchwankte, hier gepreßt und dort gepreßt, weil nirgends 
eine Gewißheit war, nirgends eine klare, lichtvolle Gewißheit — 
nur Zweifel und wieder Zweifel; der gute Lüttger faßte oft meine 
Hand und ſagte: „Mein Sohn, reiße Dich los von dieſer Selbſt⸗ 
quälerei, ſonſt wirft Du ein Narr, oder Du ſtirbſt, und Eins 
wäre ſo ſchade, wie das Andere. Sei ein Mann! Das Madel iſt 
icht werth, daß Du dich ſo quälſt. Seiner Eitelkeit wäreſt Du 
doch als Opfer gefallen! Er hatte Recht! Aber — aber — ? 

i Ich mußte die Gedanken wegbannen, wenn ich meinen ſchwer 
trungenen Frieden behaupten wollte. 

Derr ſtete Wechſel der Umgebung auf der Reiſe war mir ſehr 
eilſam; er zerſtreute mich. Es war übrigens ein mehr als unſeliger 
Zug. Erſtlich war der April naß geweſen; zweitens war der Boden 
af ſchuhtief in der Erde los und weich, und die Pferde ſanken 
zalbellentief ein, und drittens regnete es oft fo ſtark, daß wir 
ns vermummen mußten in unſere Mäntel, um nicht bis auf die 
aut durchnäßt zu werden. Menſchen und Thiere litten viel, und 
un Kranken, die nachgefahren wurden, fehlte es nicht. Dennoch 
baren Alle gutes Muthes. 

Nach vielen Widerwärtigkeiten erreichten wir das Lager bei 
FRaſtricht. Es zog ſich im großen Halbmonde um die Werke der 
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Stadt. In den letzten Tagen hatte der Regen aufgehört. Die 
Sonne ſchien warm, und manche unſerer marode gewordenen u | 
ſaßen wieder zu Roß. 

Der Marſchall von e inſpieirte uns und belobte auen 
Haltung. 

Unſere Zelte wurden uns nun angewieſen, wo wir uns ein⸗ 
richteten. Lüttger wohnte bei mir, in der Nähe des Zeltes des 
Obriſten. In den erſten Tagen gab es nichts; Kugeln flogen in 
die Stadt, Kugeln heraus, aber ſie thaten weder hier, noch dor 
Schaden, weil ſie zu hoch gingen. | 

„Das iſt auch wieder jo eine Art von Caſernenleben hier, 
ſagte eines Abends Lüttger zu mir, als wir um unſern Feldkeſſh | 
ſaßen und unſere Abendſuppe, die 1 Gemüſe war, nach Fran | 
zofenart, aßen, „nur mit dem Unterſchiede, daß wir fchlechte. 
wohnen. Ich läge lieber bei meinem Pferde dort im Dorfe.“ * 
Pferde ſtanden nämlich in einem Dorfe, an welches ſich das ie | | 
anlehnte, und wo auch der Marſchall wohnte. 

„Es muß auch verſucht werden, Kamerad,“ ſagte ich ruhig. 

„Ich wollte, der Marſchall machte den Proceß kurz und nahm |. ' 
das Neſt mit ſammt dem holländiſchen Geſindel drin,‘ fuhr de 
Alte fort. „Es gäb' doch etwas zu thun. Oder es fiele den Fiſch] 
ſeelen einmal ein, einen vernünftigen Ausfall zu machen, daß wi 
ſie unter die Fuchtel bekämen.“ 

„Dazu kann Rath werden,“ ſagte in dieſem Augenblicke ein 
Stimme hinter uns. 

Wir fuhren beide herum — und der Obriſt ſtand vor u 
Wir ſprangen auf und machten Fronte. | 

„Eſſet nur Eure Suppe erſt,“ ſprach er freundlich, „dann i 
ich Euch einen guten Vorſchlag machen.“ Er ſetzte ſich auf de 
einzigen freien Feldſtuhl, und wir beeilten uns, unſere Suppe a 
Ort und Stelle zu bringen. ö 

Als wir gegeſſen, ſagte der Obriſt: 


| 
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„Wie es mir ſcheint, iſt's heute etwas unruhig in der Feſtung. 
Ich glaube ſie wollen einen Ausfall machen. Ich habe dem Feld⸗ 
marſchall meine Meinung geſagt; aber er hat gemeint, die Härings⸗ 
ſeelen hätten die Courage nicht. Er thut nichts, was die Vorſicht 
gebietet, weil er den Feind gering ſchätzt. Ich möchte nun auf 
meine Fauſt mich vergewiſſern, ob nicht ein Ausfall gemacht wird. 
Dazu brauche ich zwei tüchtige Leute, und habe Euch zweie dazu 
auserſehen. Wollt Ihr mit mir gehen?“ 
i „Gewiß, Herr Obriſt,“ war unſere Antwort, wie aus einem 
Munde. 

„Wir gehen auf die kleine Anhöhe, wo das Fichtengehölz iſt. 
Dort iſt ein guter Standpunkt. Alles iſt ſtille, und wenn wir das 
Ohr an die Erde legen, hören wir jede Bewegung. Nehmet Eure 
Säbel und Eure Piſtolen mit, wenn ſie geladen ſind.“ 

„Das ſind ſie,“ ſagte Lüttger. „Wohlan, Herr Obriſt! 
Führet uns.“ 
| Der Obriſt ging leiſe voraus, und wir folgten. 

Die Nacht war ſtockdunkel. Kein Stern konnte durch die 
Wolkenmaſſe durchbrechen, welche den Himmel einhüllte. 

Unbemerkt kamen wir aus dem Lager. Die Wachen beſchwich⸗ 
igte der Obriſt. 

„Wie ihr den erſten Schuß höret, ſo macht ihr Lärm,“ ſagte 
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So ſchlichen wir wie Katzen in der Nacht dahin. Anfänglich 
ſah ich gar nichts; allein allmälig hat ſich doch mein Auge an die 
Dunkelheit mehr gewöhnt, alſo daß ich mich wenigſtens vor hals⸗ 
brechendem Stolpern habe hüten können. 
Meinen beiden Gefährten ging es indeſſen weniger gut, als 
nir. Sie ſtürzten mehrmals kopfüber, und die Geſchichte war, da 
ie geladene Piſtolen führten, gefährlich genug. Iſt aber keine los⸗ 
gegangen. 

Das Fichtengehölz, welches der Obriſt als äußerſten Punkt 
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unferer Wanderung bezeichnet hatte, lag etwa zwifchen dem Lager 
und der Feſtung auf einer Anhöhe, die indeſſen nicht hoch war. 
Nach vielem Umhertappen erreichten wir es endlich. Wir ſtan⸗ 
den und horchten. „Hört Ihr nichts?“ fragte der Obriſt leiſe. | 
Ich ſtrengte mein Ohr an. Es war mir gerade jo als ver⸗ 
nähme ich ein bedenkliches Waffengeräuſche. | 
Um ficherer zu fein, ſchlich ich jetzt, die Zweige auseinander 
biegend, etwas weiter vor, blieb aber in einem Zweige hängen, und 
ſtürzte der Länge nach in die Nadeln hinein. In dieſem unfeligen | 
Augenblicke blitzte es neben mir. Mein Piſtol entlud ſich; aber bei | 
dem Blitze ſah ich im Fallen drei Holländer vor mir. | 
„Flieht!“ rief ich; aber ſchon knallten die Gewehre der Drei. 
Ich hörte haſtig laufen, aber nichts weiter, denn ein Kolbenſchlag 
raubte mir meine Beſinnung. f | 
Als ich erwachte — es muß wohl lange Zeit geweſen fein, daß 
ich beſinnungslos war, ſah ich verwundert um mich. Es war eine 
große Stube, in der viele Verwundete lagen. Mein Kopf war viel⸗ 
fach verbunden und ſchmerzte mich ſehr. Zu meinem nicht geringen 
Entſetzen iſt bald darauf die Thüre aufgegangen und ein Chirur⸗ 
gus in holländiſcher Uniform hereingetreten. 
Jetzt wußte ich, woran ich war. Oft hatte ich von meinen 
Kameraden gehört, wie traurig das Loos eines Gefangenen ſei. Das | 
ſollte ich nun ſelber erfahren; denn daß ich in holländiſche Gefangene 
ſchaft gerathen war, ſtand außer Zweifel. 1 
Es koſtete mich viele Mühe, meine Gedanken zu ordnen. Es 
ging noch etwas toll durcheinander. Der holländiſche Gewehrkolben 
hatte eine gar arge Bekanntſchaft mit meinem Kopfe gemacht, was 
ich an der Schwäche meines Kopfes, an dem ſcharfen Verbande, 
überhaupt an der Hinfälligkeit meines ganzen Körpers genugſam 
merkte. Was aber zwiſchen jenem unſeligen holländiſchen Gruße 
und dieſem meinem Erwachen zum Bewußtſein lag, war aus meinen 
Erinnerung getilgt. | 
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Bald nach dem Chirurgus kamen noch zwei andere ſolcher 
Pflaſterkaſten, die ſich nun zuſammenſtellten und miteinander zu 
plaudern begannen. Sie ſprachen deutſch. Ich ſchloß meine Augen 
wieder, weil ich hoffte, etwas Genaueres über den geſtrigen Ausfall 
zu vernehmen. 

„Das war eine verdammte Geſchichte geſtern,“ begann der Erſte, 
welcher eingetreten, und ein Oberchirurg war; „wo nur die Franzoſen 
in dem Fichtenwäldchen herkamen?“ 

„Das wird uns der dort wohl ſagen können, wenn er nicht 
den Geiſt aufgibt,“ verſetzte der Andere. 

„Iſt er tödtlich verletzt?“ fragte der Dritte. 

„Das gerade nicht,“ ſagte der Erſte; „aber man kann doch 
nicht ſagen, ob nicht das Gehirn verletzt iſt. Er liegt ohne Lebens— 
zeichen ſeit geſtern Nacht. Kommt er zum klaren Bewußtſein, ſo 
iſt's gewonnen.“ 

Nun beſprachen ſie ſich über die Behandlung meines Kopfes, 
was ich aber nicht verſtand, weil ſie eine Menge fremder Worte 
ausſprachen. Doch ſah keiner derſelben nach mir. 

Unvermerkt lenkte ſich die Unterredung auf den Ausfall zurück. 

„Alles war ganz gut angelegt,“ ſagte der Erſte wieder, „wären 
die Hunde nicht im Wäldchen geweſen. Und doch waren es ihrer 
etwa nur drei bis vier.“ 

„Iſt denn keiner außer dem Verwundeten gefangen genommen 
worden?“ fragte der Zweite. 

„Nein,“ entgegnete der Erſte. „Die beiden oder die drei Andern 
liefen wie Windhunde, als dem dort die Piſtole losgegangen war. 
Unſere Leute erreichten ſie nicht mehr. Sie brachten, wie es ſcheint, 
die Nachricht in's Lager, und wie der Blitz war das Pack auf den 
Beinen. Da war's das klügſte, die ganze Geſchichte aufzugeben. 
Hätten ſie's nur gethan! So aber drang der General vor, und wir 
bekamen eine arge Schlappe.“ 

„Sind viele geblieben?“ fragte der Dritte. 
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„Man ſagt's; aber ich glaube, man verheimlicht den Verluſt 
abſichtlich. Auch will es mir vorkommen, als ſeien weit mehrere 
gefangen, als getödtet worden.“ 

„Das können wir brauchen,“ fuhr der Erſte fort, „unſere Gar⸗ 
niſon ſchmilzt zuſammen wie Butter in der Sonne. Die Gefangenen 
fangen an dem General bange zu machen, wenn's etwa einen Sturm 
gäbe, und der Marſchall von Sachſen ſcheint es ſich zur Ehrenſache 
gemacht zu haben, trotz der Unterhandlungen des Friedens in Aachen, 
deſſen Abſchluß übrigens die Franzoſen abſichtlich hinausdehnen, 
Maſtricht zu nehmen.“ 

„Schlimme Ausſichten,“ ſagte der Zweite, „wenn der General 
nicht capituliren will.“ 

„Capituliren?“ rief der Dritte. „Da kennſt Du den ſchlecht. 
Wenn er nur noch allein übrig wäre, übergäbe er die Feſtung nicht.“ 

„Darin liegt's eben,“ fuhr der Erſte wieder fort. „Die Bürger 
ſähen es gerne, wenn die Stadt gerettet würde. Auch ſollen Fran— 
zöſiſchgeſinnte in der Stadt fein, denen der General eben nicht traut. 
Könnten die bei einem Sturme Mittel und Wege finden, die Ge⸗ 
fangenen zu befreien, ſo möchte das eine ſchlimme Geſchichte werden.“ 

„Er ſoll ſie auswechſeln!“ meinte der Dritte. 

„Dafür dankt der Sachſe draußen,“ verſetzte der Erſte. 

„Nun, ſo ſoll er ſie aus der Feſtung ſchaffen, oder —“ 

„Ja, wenn's geht,“ fiel der Erſte wieder ein, „ſo wäre das 
allerdings das beſte Auskunftsmittel.“ 

„Jetzt wollen wir mal nach dem Kerl ſehen,“ ſprach der Zweite. 
„Wie ich höre, vermuthet der General in der Corporalsuniform von 
Royal⸗ Allemand einen höheren Offizier, weil er es nicht begreifen 
kann, daß Corporale auf ihre Fauſt recognosciren ſollten. Ueber⸗ 
haupt iſt es ein ſeltſames Vorkommniß.“ 

Was ich gehört hatte, war mir ſehr wichtig. Für's Erſte 
tröſtete es mich, daß der Obriſt und Lüttger mit heiler Haut davon 
gekommen waren. Weniger erfreulich war mir dagegen die Aus⸗ 
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ſicht, wenn ich geneſen ſollte, nach Holland transportirt zu werden. 
Ueber meine eigne Lage hatte ich genug gehört, um das Gehörte 
mit meinem Befinden zu vergleichen, und die Hoffnung des Lebens, 
die ja doch am Ende ſtärker iſt, als jedes andere Gefühl, wieder 
auftauchen laſſen zu können. Vielleicht durfte ich aus dem Ver⸗ 
muthen des Generals, ich ſei ein verkappter höherer Offizier, die 
Hoffnung ſchöpfen, daß man mich menſchlicher behandle. Das Herz 
ſchlug mir heftig, als dieſe drei Menſchen auf mich zukamen. 

Ich ſchlug jetzt das Auge auf. 

„Wie ſteht's?“ fragte der Oberchirurg franzöſiſch. 

„Ich verſtehe nur Deutſch,“ ſagte ich leiſe. 

Der Oberchirurg lächelte zweideutig und ſchwieg ſtille. 

„Haben Sie viele Schmerzen?“ fragte der Zweite. 

„Nein,“ verſetzte ich; „jetzt weniger, als vor einer halben 
Stunde.“ 

„Verdammt!“ rief der Erſte. „Hätten wir doch unſere Zunge 
beſſer gewahrt vorhin.“ 

„Ich hoffe, Sie machen keinen Gebrauch von dem Gehörten.“ 

Ich verficherte ihn, daß ich ſchweigen würde, wenn ſie nicht 
unmenſchlich mit mir umgingen. 

Das half viel. Mit größter Schonung wurde ich verbunden; 
und ich darf ſagen, daß ich mich der menſchlichſten Behandlung zu 
erfreuen hatte. Ja, der Oberchirurg ließ mir nach einigen Tagen, 
als meine Geneſung raſch vorwärts ſchritt, ſelbſt Leckerbiſſen be: 
reiten. Er war wirklich ein guter Menſch, ein geborner Dillen— 
burger, der holländiſche Dienſte genommen hatte. Der Deutſche läßt 
nicht von ſeinem Landsmanne, wenn er ihn in der Fremde findet. 
Das iſt gewiß ein ſchöner Zug. 

Obwohl er mehr und mehr zu zweifeln begann, daß ich ein 
Offizier ſei, ſo fragte er mich doch nie aus. 

Nach etwa fünf Tagen konnte ich aufſein und den Saal ver⸗ 
laſſen, wo das Jammern und Stöhnen der Schwerverwundeten 
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mich den ſtärkenden, zur völligen Geneſung nöthigen Schlaf nh 
gewinnen ließ. 

Nun wurde ich zum General geführt. Meine Dehmel 
war auch hier eine ſo aufmerkſame, daß ich wohl einſah, man ſei 
wegen meiner Perſon noch immer nicht im Klaren. Es iſt mir 
dies manchmal recht komiſch vorgekommen; allein mir war eben 
gar nicht zu Muthe, daß ich hätte lachen mögen oder können. | 

Als ich in das Gemach des Generals geführt wurde, fand ich 
dieſen und drei Stabsoffiziere nebſt dem Auditor. Der General | 
war ein ältlicher, ſchöner Mann, aus deſſen Geſichte Feſtigkeit und 
ſoldatiſcher Muth ſprach. | 

Bei meinem Verhöre ſtellte man mir allerlei verfängliche Fragen; 
drohte mir mit Erſchießen, wenn ich nicht die Wahrheit ſagte und | 
dergleichen mehr. 

Lieber Gott, fie fragten mich nach Dingen, die mir völlig 
fremd, oder wie man ſagt, ſpaniſche Dörfer waren. Wie konnte 
ich z. B. die Zahl der Belagerer angeben? Wie war ich im Stande 
zu ſagen, welche Pläne der Marſchall von Sachſen habe; ob er, 
trotz der Friedensunterhandlungen in Aachen, noch die Stadt zu 
ſtürmen beabſichtige? 

Um endlich der ganzen Geſchichte ein Ende zu machen, erbat 
ich mir die Erlaubniß, offen meine Geſchichte erzählen zu dürfen, 
auf daß ſie ſähen, daß mein Nichtantworten auf ihre Fragen einen 
natürlichen Grund habe und einen zureichenden. 

Der General gewährte dies, und ich erzählte ohne Umſchweife 
meine Geſchichte von Saarlouis bis dato, von A bis Tz. 

Als ich geendet hatte, brachen alle viere, nebſt dem moroſen 
Auditor, in ein unmäßiges Gelächter aus, das gar nicht enden wollte. 

„Blexem!“ rief der General aus, „wenn das keine Wahrheit 
iſt, ſo haben wir den pfiffigſten Halunken der franzöſiſchen Armee 
vor uns, der uns über die Maßen hänſelt. Aber es iſt unver⸗ 
kennbare Wahrheit.“ 
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„Geh, Burſche,“ ſagte der General, „es ſoll Dir an nichts 
fehlen. Du biſt eine grundehrliche Haut; magſt aber Gott danken, 
daß Du ſo davon gekommen biſt. Ich hoffe, es iſt Dir einſtweilen 
dafür gethan, daß Du nicht mehr mit Deinem Obriſten recognosciren 
gehſt, was ohnehin ſchöne Ordnung iſt!“ 

Er winkte, und einer der Offiziere rief den beiden Unteroffizieren, 
die mich hergeleitet. 8 

Als ich militäriſch gegrüßt, und eben zur Thüre habe gehen 
wollen, rief der General; ich mußte bleiben. 

„Hör' mal Burſche,“ hob er an, „wie es ſcheint, haſt Du eben 
keine Vorliebe für die Franzoſen?“ 

„Sie haben mir nichts Böſes gethan, Herr General,“ ant- 
wortete ich ruhig. 

„Mag ſein,“ entgegnete er; „aber möchteſt Du nicht Dienſte 
bei uns nehmen?“ 

„Und gegen die Franzoſen fechten? Nein, Herr General!“ 

„Es iſt brav von Dir,“ ſagte der Mann, der überhaupt mein 
Vertrauen gewonnen hatte. 

Er winkte, und ich wurde abgeführt. 

Ich kam nun in eine alte Caſerne, worin franzöſiſche Ge— 
fangene waren. Das war eine Wirthſchaft! Nein, da wollte ich 
lieber in einer Orgel mitten d'rin ſitzen, die Tag und Nacht dudelte, 
als unter dieſem queckſilbernen Volke. — — Der Eine ſang, 
der Andere pfiff, der Dritte fluchte und ſchimpfte. Wieder Andere 
ſchwadronirten mit einander, und Einer ſchrie immer ärger als der 
Andere; kurz, wenn man ſich einen Höllenlärm denken will, ſo 
war er hier zu finden. Hielt man die Augen zu, ſo glaubte man 
unter lauter Raſenden zu ſein. So ging das im vollen Sinne des 
Wortes Tag und Nacht fort. Genoß man einige Stunden Ruhe, 
ſo konnte man von Glück ſagen. 

Ich kam am Schlimmſten dabei weg; denn ich verſtand noch 
zu wenig Franzöſiſch, um mich mit ihnen unterhalten zu können. 
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Tauſendmal wunderte ich mich, daß mein noch ſchwacher Kopf das 
ertrug. 

Zeit hatte ich genug, wieder an Marianen und ihre räthſel⸗ 
hafte Erſcheinung in Nancy zu denken. Ach, wer lüftet den Schleier? 
Daß wußte ich aber gewiß, daß ihr Bild in meiner Seele lebte, ſo 
friſch, wie damals, als ich noch ſo glücklich bei ihr war. Dachte 
ich an meine Zukunft nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen 
von den Launen des Glücks, ſo ſchien es, als ob immer dann, 
wenn ich irgend ein Glück ergreifen zu können glaubte, es mir ent⸗ 
riſſen wurde. Ich blickte nach oben und vertraute gläubig Dem, 
der Alles wohl macht. In dieſem Glauben fand ich Troſt. 

Der Zuſtand, in welchem ich mich jetzt befand, ſollte zum 
Glücke nicht lange dauern. Der General, obwohl tapfer und muthig, 
fürchtete mit Grund eine Meuterei in der Stadt, da Anzeichen da 
waren, daß die Franzoſen bedeutende Anhänger in derſelben hatten. 
Mehrere der Angeſehenſten wurden verhaftet, und eines Abends 
wurden alle Gefangene aus der Stadt gebracht. Die Franzoſen er⸗ 
gaben ſich ſtille, denn ſie meinten, ſie würden ausgewechſelt; ich 
aber erkannte aus dem Geſpräche der Pflaſterkaſten im Lazarethe die 
ganze Geſchichte. Wir entgingen der Aufmerkſamkeit der Franzoſen 
und kamen unbeachtet aus dem Bereiche ihrer Macht. Auf eben 
dem Wege kamen auch neue Truppen und Lebensmittel in die Stadt, 
was jedoch wenig half; denn ich hörte noch unterwegs davon er⸗ 
zählen, der Marſchall von Sachſen habe die Stadt mit Sturm ein⸗ 
genommen, obwohl der Friede ſo gut als abgeſchloſſen geweſen wäre. 
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Und wenn halt mei Schickſal mich nimmer verläßt, 
So bleibt halt für mein Theil das Allerbeſt, 
So ſchieß i mi todt! Sie werd'n ſeh'n, daß ich's thu! — 
Doch weiß i ſchon im Voraus, i komm' nit darzu, 
J komm' nit darzu! 
Altbaieriſch. 

Unſer Zug, von holländiſchen Soldaten geleitet, ging unaufge⸗ 
halten nach Amſterdam zu. O wie ſahen wir aus! Unſere Schuhe 
fielen von den Füßen, die Kleider hingen in Fetzen von uns. Der 
Volkshaß that uns auch nicht gut. Konnt's den Leuten nicht 
übel nehmen, daß ſie den Franzoſen nicht gut waren; ſie hatten 
Arges genug von ihnen erduldet; aber was konnten wir arme 
Schelme dafür? Merkten ſie, daß ich ein Deutſcher war, ſo riefen 
die Gaſſenbuben immerfort: Moff! Moff! wo ich mich blicken ließ. 

O wie gerne hätt' ich Einem oder dem Andern im Grimm 
eine geſunde Ohrfeige oder Dachtel verſetzt; aber das ging einmal 
nicht. Wir mußten dulden. 

Unſere Koſt war eben auch nicht dienlich, fett dabei zu werden; 
vielmehr ſchien es eine ganz methodiſche Hungerkur. 

Endlich erreichten wir Amſterdam, die Stadt der Paläſte und 
der reichen Krämer und Knicker. 

In Wahrheit, mein Elend war grenzenlos. Matt, entkräftet, 
zerlumpt — kaum mehr im Stande, meine Blöße zu bedecken, ſo 
kam ich dort an. Mit Zügen, die jedes Auge leſen konnte, ſtand 
der Jammer auf unſern Geſichtern geſchrieben und auf dem meinen 
der doppelte, der des Herzens und der des Leibes. O warum 
hatte mich der Kolbenſchlag nicht getödtet? fragte ich oft in dieſem 
Elende, wahrhaft murrend; aber im nächſten Augenblicke, wo die 
beſſere Geſinnung wieder ſiegte, bat ich Gott um Vergebung und 
duldete das überfließende Maß des Unglücks, das auf mir lag, in 
der Stille und Ergebung, wie es des Chriſten Pflicht iſt. 
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Und dieſe dicken, unerſchütterlichen Minheers ſtanden da auf 
ihren Balkonen, ſchmauchten ihre langen Thonpfeifen und blieſen 
den Rauch des Kanaſters behaglich in die dicke Luft des Landes. 
Mein Hunger war rieſenmäßig. Vor einem der Paläſte der Prinzen⸗ 
graacht brach ich zuſammen. 

„O, daß meine Erlöſung käme!“ flehte ich halblaut. 

„Biſt Du ein Deutſcher?“ fragte da eine Stimme neben mir, 
und ich ſah einen ſtattlichen Mann, der ſich liebreich zu mir neigte. 

Der Mann rief etwas an dem Hauſe hinauf in holländiſcher 
Sprache. Das wirkte; denn bald darauf kam ein Diener und brachte 
ein Stück Brod mit Fleiſch und eine Flaſche. 

Zwei mitleidige Franzoſen, die meine Leidensbrüder waren, 
hatten mich auf die Steinplatten zur Seite der Straße geſetzt. Hier 
reichte man mir Speiſe und den Labetrunk des Wachholders, Genever 
genannt, des Holländers Troſt und Luſt. Auch die beiden armen 
Franzoſen erhielten Speiſe und Trank. Eben wollten wir uns 
recht d'ran geben, da nahte das Ende des Zugs, und der Soldat, 
der den Zug ſchloß, nöthigte uns, mit fortzugehen. Wir mußten 
unterwegs eſſen, und auch das ging. Obwohl wir's theilten mit 
unſern Gefährten, ſo ſtärkte es uns ſoweit, daß wir im Stande 
waren, unſern Beſtimmungsort, ein leeres Waarenmagazin, zu 
erreichen; aber da war nicht einmal Stroh zum Lager! Auf dem 
bloßen Boden mußten wir uns niederlegen und erhielten erſt ſpät 
am Abend eine ſaft- und kraftloſe Nahrung, die eben hinreichte, den 
Hunger recht zu wecken. 

Das war eine der ſchwerſten Nächte meines Lebens, und, Gott 
vergebe mir, ich faßte den Entſchluß, meinem armen Leben ein Ende 
zu machen. 

Doch — als der Tag wieder kam und die Sonne durch die blinden 
Fenſter und die offenen Fugen des Gebäudes hereinſah, kehrte die 
Hoffnung, die Tröſterin des Unglücklichen, wieder in meine Seele 
ein, und ich ſah mit neuem Muthe den kommenden Geſchicken ent⸗ 
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gegen, die gewiß übler nicht ſein konnten, als die, welche dieſem 
Morgen vorhergegangen waren. 

So ſaß ich denn an der Wand, hoffend auf Erlöſung, als jener 
Herr, der ſich geſtern meiner ſo menſchenfreundlich angenommen, 
daherſchritt, begleitet von einem Bedienten, der ein Bündel Kleidungs— 
ſtücke trug. Er fragte nach dem Deutſchen, und man wies ihn 
zu mir. 

Leutſelig nahte er ſich mir und ſagte: „Hier hab' ich Kleider 
für Dich. Reinige Dich und wirf die Lumpen von Dir. In einer 
Viertelſtunde komm ich wieder, um ein vernünftig Wort mit Dir 
zu reden.“ 

Ohne meinen Dank abzuwarten, ging er wieder. Der Bediente 
gab mir die Kleider, und in weniger denn zehn Minuten war eine 
völlige Umänderung mit mir vorgegangen. 

Es war der vollſtändige Anzug eines Matroſen, den er mir 
gebracht. Ich fand darin nichts. Wär's auch der eines Türken 
geweſen, ich hätte ihn freudig und dankbar mit meinen Lumpen 
vertauſcht. 

Einige der Franzoſen ſpöttelten darüber; aber in dieſem Spotte 
ſprach ſich der gelbe Neid aus, der in ihnen wohnte. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Herr wieder. Er freute 
ſich meines beſſeren Ausſehens und nahm freundlich meinen Dank an. 

„Höre, mein Sohn,“ ſagte er, „es ſteht Dir ein Weg offen, 
Deine Lage zu verbeſſern und Deine Leiden für immer zu enden. 
Ich bin Capitain eines Schiffes der Compagnie und ſteche in wenig 
Tagen in See. Ich brauche noch einige Matroſen. Willſt Du 
Dienſt nehmen, ſo biſt Du frei, haſt einen ſchönen Lohn, und biſt 
all' Deinem Elende überhoben. Ich bin ein Friesländer, deutſchen 
Stammes, und meine es gut mit meinem Volke und Dir.“ 

Der Mann ſah bieder aus. Ein einfaches, redliches Weſen 
gewann ihm mein Vertrauen. 

„Ich will;“ ſagte ich, ohne auch nur zu wiſſen, was ich verſprach. 
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Sein Geſicht erheiterte ſich. „So komm,“ ſagte er darauf, 
„wir müſſen ſogleich gehen.“ 

Kaum hatte ich Zeit, mich von meinen Leidensgefährten zu 
verabſchieden, deren Manche wehmüthig, Manche zornig mir nach⸗ 
ſahen. Mein neuer Herr hatte unendlich lange Beine, und machte 
Schritte, faſt wie Fortunatus, der allemal in einem Schritte ſieben 
Meilen maß. Ich konnte nicht mit ihm Schritt halten und mußte 
zurückbleiben. 

„Aha,“ ſagte er, es wahrnehmend, „ich habe vergeſſen, daß 
Du matt und kraftlos biſt. Das ſoll bald vergehen.“ Er winkte 
ſeinem Bedienten, ſagte ihm einige Worte und entfernte ſich dann 
raſch, mich bei dieſem laſſend. 

Der verſtand kein Deutſch. So gingen wir denn ſtumm neben 
einander her, bis wir bei einem großen Schloſſe ankamen, wo er 
mir bedeutete zu warten. 

Nach etwa einer Stunde Wartens kam der Herr heraus. 

„Es iſt Alles fertig,“ ſagte er, „laß uns gehen. In wenig 
Tagen ſind wir an Bord und hoffentlich in See.“ 

In ſeinem Haus mußte ich ein Bad nehmen, mich nochmals 
umkleiden, und erhielt dann die kräftigſte Nahrung. Da ſchlief ich 
dann wieder einmal menſchlich. 

Aber welch' ein Schickſal war es wieder! 

Zwei Tage ſpäter traten die Kriegsgefangenen ihren Rückweg 
nach Frankreich an. Alle waren leidlich gekleidet worden durch milde 
Wohlthätigkeit. Dort lag mein Glück! Dort war ich ihr wieder 
nahe, und jetzt — mußte ich zur See — Gott weiß, welchen Ge— 
ſchicken entgegen! 

Tiefer Schmerz wühlte in meiner Seele, und eine trübſinnige 
Stimmung ergriff mich, die erſt da wieder allmälig ſchwand, als 
ich endlich das Meer in ſeiner unendlichen Erhabenheit vor mir ſah 
und den Wald von Maſten. Wie ſtaunte ich dies neue Wunder 
an! Wie anders erſchien mir das jetzt in der Wirklichkeit, was ich 
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mir einſt mit Hülfe der Einbildungskaft vorgeſtellt hatte, als ich im 
Vaterhauſe die erſte Seereiſe vorleſen hörte. All' das Sehenswerthe, 
Ungeahnte, was hier vor meinen Blicken lag, ließ mir in Wahrheit 
nicht Zeit, viel meinen kummervollen Gedanken mich binzugeben. 
Ich ſtarrte Alles an. Ueberall waren der Gegenſtände ſo viele, daß 
ich ganz betäubt war. 

Da pfiff es hell und durchdringend. 

„Friedel!“ rief der Capitain, „das iſt die Bootsmannspfetfe. 
Unſere Stunde iſt da.“ 

Er ſchritt raſch dem Strande zu, und ich mit dem Bedienten 
hintendrein. Wir ſprangen in das Boot, die Ruder ſchlugen an in 
gleichmäßigem Takte, und das Boot flog über die Wellen des Hafens 
dahin, einem Koloſſe zu, der weit vor uns auf der Rhede lag. 
Allmälig trat er größer aus den Wogen hervor, und als wir uns 
ihm nun näherten, grüßte uns ein ſchallendes Hurrah. Wir ſtiegen 
an Bord. Eine Kanone brüllte über die plätſchernde Meeresfluth. 
Ein leichter Landwind blies in die Segel. Mit grauſigem Rumor 
wurden die ungeheuern Anker aufgezogen und — das Schiff wandte 
ſich und ſtach in die See. Ich aber ſtand auf dem Verdecke und 
wankte wie ein Trunkener; der Schwindel, der Vorbote jenes entſetz⸗ 
lichen Zuſtandes, den man die Seekrankheit nennt, erfaßte mich, 
und der Capitain ſagte lachend: „Armer Schelm, Du mußt dem 
Meere Deinen Einſtand zahlen. Das Meer iſt ohne Erbarmen.“ 

Ich meine, daß ich ihn zahlte! — 

Wenn ſo der ganze Jammer über mich kam, rief ich oft aus: 
„Ach, warum traf mich nicht eine mitleidige Kugel vor Maſtricht, 
oder warum ſchlug nicht jener Soldat härter, daß ich wäre bewahrt 
geblieben vor dieſem Höllenzuſtande.“ 

Die Matroſen lachten ſich halbtodt, wenn ich mich ſehen ließ; 
daher blieb ich in der Hängmatte. 

Nur der brave Capitain hatte Mitleid mit mir, und tröſtete 
mich mit dem baldigen Vorübergehen der Seekrankheit. Das war 
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aber ein leidiger Troft; denn es waren nun ſchon Ache vorüber 
und ſie dauerte fort. 

Ich hatte dieſe ganze Zeit in meiner Hängmatte zugebracht. 
Ich war ſterbensmatt. Konnt's anders ſein? Die wenigen Tage 
in Amſterdam und auf der Reiſe, wo ich beſſere Nahrung genoß, 
konnten meine erſchöpften Kräfte nicht erſetzen und herſtellen. Und 
nun kam wieder dieſes lebenvergiftende Uebel. Es ſollte indeß ſein 
Letztes erreicht haben. Allmälig wurde mir beſſer; und nach 
wenigen Tagen konnte ich auf das Verdeck treten. 

Mir wurde entſetzlich zu Muthe, als ich nur Himmel und 
Waſſer ſah, aber es war keine Furcht. Es war der Schmerz nun 
ganz und für immer von Allem getrennt zu ſein, was ich liebte. 
Weinen durfte ich nicht, und hätt's doch ſo gerne gethan. Meine 
Arme durfte ich nicht ausbreiten gegen das Land, das dort hinter 
den berghoch ſich thürmenden Wogen lag. 

Da bin ich hinabgeſchlichen in meine Hängmatte, und hab' es 
verſucht, das Herz loszureißen von Allem, was es noch zu beſitzen 
glaubte; habe Marianen mein Lebewohl zugerufen und dem guten 
Lüttger, meinem guten Feldprediger Götz, der nun auch verlaſſen 
war; aber gemurrt hab' ich nicht. War ich doch ſelber der Schmied 
meines Unglücks, und aus freiem Entſchluſſe hervorgegangen, was 
ich erlebt und erfahren. 

Ob aber Friede in meiner Seele war, das iſt eine Frage, die 
ich ohne Weiteres mit Nein beantworten kann. Woher hätte er 
kommen ſollen? Hinter mir lag Glück, vor mir eine unbekannte 
Zukunft, vielleicht ein Leben voll Leid und Trübſal. Jenes hatte 
ich von mir geſtoßen; dieſes ſelbſt ergriffen. Und eine langweilige 
Seereiſe iſt ſo recht geeignet, in Grübeleien ſich zu ergehen. Zu 
Matroſenarbeiten war ich noch unfähig; darum lungerte ich ſo herum 
und brütete über meine Geſchicke. Ich hörte Marianen: Friedel 
rufen; der Schrei hallte in meiner Seele fort; ihre Arme ſah ich ſie 
ausbreiten. Ach, hatte der Werbcorporal gelogen? — War ſie noch 
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frei, mich liebend und treu? Wehe dann mir! Ich hatte ihr Lebens⸗ 
| glück zerſtört und das meine. 

Der Capitain merkte meiner Stimmung Grund. Er fand das 
rechte Gegenmittel. 

„Höre, Junge,“ ſprach er, „Du biſt ein Deutſcher, die ſind in 
der Regel ziemlich gut unterrichtet. Kennſt Du das Rechnen und 
Schreiben? Könnteſt Du mir vielleicht Schreibdienſte thun? dann 
wärſt Du beſſer d'ran, denn als Matroſe?“ 

Ich weiß ſelbſt nicht, warum ich ſo freudig antwortete: „Ei 
freilich!“ wenn's nicht die Freude war, irgend eine Beſchäftigung 
zu finden. Das Lungern hatte mich elend und heimwehkrank ge— 
macht, und für die Matroſenarbeit war ich noch durchweg zu matt. 

Er rief mich in die Kajüte, wie das kleine Kneipchen hieß, worin 


er wohnte, denn in dem Schiffe der Compagnie war Alles auf die 
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Ladung gemünzt, und dort gab er mir Allerlei abzuſchreiben; da er 


nun eine undeutliche Handſchrift hatte, ſo war's ihm darum zu 


thun, es reinlich und leſerlich zu haben. Es war aber Holländiſch, 
und die ſchreiben Alles mit lateiniſchen Buchſtaben. Es war ein 
Glück, daß einſt unſer ehrlicher Schulmeiſter, den wir böſe Buben 
nur den „Alten mit der Brille“ hießen, uns die lateiniſche Schrift 
auch gelehrt hatte. Da malte ich recht die Buchſtaben nach, und 
der edle Mann war gütig genug, damit zufrieden zu ſein. Da ich's 
nicht verſtand, ſo ging's freilich verdammt langſam; doch war's ſehr 
deutlich und ich hoffte, mit dem zunehmenden Verſtändniß der Sprache 
doch noch brauchbar zu werden, was ſich denn auch ſpäter vollkommen 
richtig erwies. Beim Rechnen ging das Ding anders. Da fiel's 
mir dann wieder ein, daß ich einſt Seeſchiffe gerechnet hatte, und 
jetzt im Bauche eines ſolchen Ungeheuers rechnete, das rief mir die 
alten theueren Erinnerungen wieder hervor, und es währte ziemlich 
lange, bis ich wieder rechnen konnte. Auf dem Papiere waren einige 
blaſſe Flecken. Ich ſchäme mich nicht zu ſagen, daß ſie von meinen 


Thränen herrührten. Wer den Stab über mich brechen will, der 
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thu's! Das Herz hat ja doch auch ſein Recht und bei mir maß 
es daſſelbe gar oft geltend. 


Von nun an war ich meiſt in des Capitains Kajüte, und nur 


dann und wann kam ich auf das Verdeck. Er wurde täglich freund— | 
licher gegen mich und fuchte mir das Leben auf dem Schiffe ange- 
nehm zu machen. Abends beſonders war es prächtig oben, in der 
herrlichen Seeluft, wenn ein kühler Wind wehte. Die Matroſen 
ſangen Lieder, deren eigenthümlich melancholiſche Weiſen mich ſehr I 
ergriffen. Beſonders merkwürdig war mir auch das Leuchten des 
Meeres. Wenn fo das Schiff durch die Wogen ſtrich, ſchien es, als 
ob das Waſſer lauter Funken wäre. Ein langer, glänzender Streifen 


folgte dem Schiffe, und der Capitain, den ich darüber fragte, ſagte 


mir, es ſeien kleine Meerthierlein, die in unausſprechlicher Menge | 
in lauen Nächten die Oberfläche des Meeres bedeckten, von denen 


dieſer Lichtglanz ausginge. Die Sterne ſtrahlten herrlich und was 


mir wunderſam vorkam, es waren ganz andere Sternbilder, als die, 1 
welche ich einſt daheim geſehen, und der tiefblaue Himmel bei weitem 


nicht ſo beſäet mit Sternen, wie in der Heimath an der Moſel. — 


Ja ganze weite Strecken waren faſt ſternenleer. Ein Bild ſtand 
wunderbar da, es war das Kreuz des Südens. Ich hab' oft 


zu dem hinaufgeſchaut und neuen Muth und neue Hoffnung ge⸗ 
wonnen. Das rief mir ja in die Seele hinein: Dulde! Trage! Ent⸗ 


behre! Auch der Heilige am Kreuze duldete ſtille; ſo auch du! 


Wir waren ja auch ſchon gar weit von den Küſten Curopa's | 
entfernt. Von der Linientaufe will ich ſchweigen, denn das dumme 
und rohe Weſen ärgerte mich über die Maßen; ich mußte es indeſſen 
ſo gut tragen und dulden, wie die zwei neuen Matroſen, die mit 


mir auf das Schiff gekommen waren. 


Nur eines beſonderen Umſtandes muß ich gedenken. Seit 
mehreren Tagen folgte ein Haifiſch unſerm Schiffe nach. Es war 
ein gräulich Unthier. Alle Verſuche, ihn zu fangen, ſchlugen fehl. 
Da überfiel die ganze Mannſchaft ein Schrecken. Alle ſchienen zer 
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ſchlagen und ſahen in ein Loch, und das Wetter war doch herrlich. 
Kein Sturm hatte uns noch heimgeſucht. Der Capitain ſchenkte 
tüchtig Genever ein. Ich begriff das nicht; konnte übrigens auch 
noch nicht ſo viel Holländiſch, ihr Gewälſch zu verſtehen. 
Dem Capitain kam das ungelegen. Er lies die Verſuche ver— 
doppeln, das Unthier zu fangen; aber es biß nicht an. 

„Er will Menſchenfleiſch,“ ſagten die Matroſen. 
Dias verſtand ich, aber was fie damit ſagen wollten, begriff ich 
nicht. Ich fragte den Capitain 
| Er runzelte die Stirne und ſagte: „Ich hoffe, Du biſt noch 
nicht angeſteckt von dem Aberglauben der Seeleute; daher will ich 
Dir das Unſinnige jenes Wortes erklären: Wenn der Hai an keinen 
N Köder anbeißen will, ſo glaubt man, es würde bald Jemand im 
Schiffe ſterben, und von dem Hai verſchlungen werden.“ 
| Ich lachte. „Soll denn das Thier ein Wiſſen haben, was der 
Menſch nicht hat?“ ſagte ich. 
„Freilich,“ erwiederte der Capitain. „Wie ſoll das zu— 
gehen?“ 
| In demſelben Augenblicke gab es ein furchtbares Geſchrei auf 
dem Verdecke. 
ö „Sie haben ihn gewiß!“ rief der Capitain, und eilte hinweg, 
ich ihm nach. 

Aber wie erbleichte der Capitain, als ihm Alle entgegenriefen: 
Jan, der arme Jan!“ 

Da ſtellte ſich denn die ganze erſchütternde Thatſache heraus, 
daß des Capitains Bedienter die Lockſpeiſe an einem Taue hinaus— 
geworfen, das Uebergewicht aber bekommen, hinab in die See ge— 
ſtürzt war und von dem ſcheußlichen Thiere ergriffen wurde, das 
pfeilſchnell mit dem Unglücklichen in die Tiefe geſchoſſen war. 

„Da ſeht Ihr's,“ ſagte der Hochbootsmann zu dem Capitain. 
„Er wollte Menſchenfleiſch, und nun hat er's. Wir werden ihn 
nicht wiederſehen.“ Beiläufig geſagt, war es wirklich fo. 
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„Dummes Zeug,“ donnerte der Capitain. „Geht an Cure 
Arbeit!“ 1 
Er ſelbſt aber ſchritt, bleich wie der Tod hinab in feine, 
Kajüte, und als ich zu ihm kam, ſaß er, noch immer bleich, in 
tiefem Sinnen da. | 

Ich feste mich ſtillſchweigend an meine Arbeit; aber fie wollte 
mir nicht recht von der Hand. | 

„Friedel,“ hob er endlich an, „der Jan geht mir recht an die 
Seele. Ich hatte ihn lieb, und der Menſch war treu wie Gold, 
und diente mir ſchon im ſiebenten Jahre.“ 

„Glaub's,“ ſagte ich; „er war ein guter Menſch.“ 

„Das war er,“ ſagte der Capitain, und ſeufzte. 

Dann ſtand er raſch auf und trat auf mich zu. I 

„Friedel,“ hob er wieder an, „ich glaube, Du taugſt nichts 
für einen Matroſen!“ 5 | 

„Warum nicht, Herr?“ | 

„Nun, daß ich Dir's gerade ſage, Du biſt nicht roh genug 
dazu, kannſt auch die Strapatzen dieſer Menſchen ſchwerlich ertragen.“ 

Ich erſchrack. 

„Was ſoll denn aber aus mir werden, Herr?“ fragte ich nicht 
ohne Unruhe. | 

„Mein Diener, wenn Du will. Du ſollſt's gut haben, 
Friedel, und Dir ſoll ein beſſerer Lohn werden, als Du ihn als 
Matroſe verdienen kannſt. Willſt Du?“ 

Ich war überraſcht. Das hatte ich nicht gedacht. ö 

„Wenn Ihr mir das Vertrauen ſchenket, Herr, ſo will ich 
Euch in Lieb' und Treue ganz eigen ſein. Bin ich es denn nicht 
jetzt ſchon?“ 

„Topp!“ ſagte der Capitain, „es bleibt dabei.“ \ 

Nun zog ich in die Kajüte ein; hing meine Hängematte darin 
auf, und war nun ganz mit den Angelegenheiten des Capitains 


beſchäftigt. 5 Ä 
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| Zwar wurde ich von dem Schiffsvolke mitunter ſcheel ange— 
ſehen, weil vielleicht Mancher gewünſcht und erwartet hatte, Jan's 
Stelle einzunehmen; allein meine Stellung zum Capitain und mein 
Verhältniß zu ihm gab mir ſo viele Gelegenheit, Dieſem und 
ö Jenem einen kleinen Dienſt zu leiſten, daß ich von nun an beſſer 
bei ihnen ſtand, als je. 

| Bis jetzt war unſere Seereiſe glücklich geweſen. Der Olden— 
barneveld, wie unſer Schiff hieß, war ein guter Segler und ein 
nenes tüchtiges Schiff. Das that's freilich allein nicht, denn das 
hatte keinen Einfluß auf Wind und Sturm. Die Tage waren 
mild, mitunter heiß geweſen; die Nächte erquickend und kühl. Das 
Schiff ſegelte ſtets mit gutem Winde und legte mit ungeheurer 
Schnelligkeit große Strecken zurück. 

Ich dachte mir, eine Seereiſe ſei doch ſo arg nicht, abgerechnet 
die Seekrankheit, die ich bis auf den Grund hatte kennen gelernt. 
Das äußerte ich einſt gegen meinen Herrn. 

„Gott behüte uns,“ ſagte er ernſt; „aber käme ein Sturm, 

ſo ſollteſt Du wohl begreifen, daß eine Seereiſe nach Oſtindien 
keine Spazierfahrt iſt, und die See Tücken hat, die man ohne 
eigene Erfahrung nicht begreift. Unberufen zwar,“ fuhr er fort, 
„aber mir iſt es, als habe der Sturm ſeine Größe und Umarmungen 
bis in die Tafelbai aufgeſpart. Das Cap der guten Hoffnung hat 
Manchem die gute Hoffnung zu nichte gemacht.“ 

Er ſchwieg, und ich dachte im Stillen: Möge uns Gott ſchützen 
und bewahren! Schwimmen konnte ich nur ſo viel, als ich in der 
Moſel aus der Fauſt gelernt; und das war nicht weit her. Und 
die Haifiſche waren höchſt unluſtige Geſellen! Hatte ich es doch an 
dem armen Jan geſehen, wie kurz die den Proceß machen. Uebrigens 
waren wir ſchon manche Woche unterwegs, trotz unſres glücklichen 
Segelns, und was ich hier ſo kurz erzählte, das hat erſchrecklich 
lange gedauert. 

Nach einigen Tagen hatten wir die Gegend des Caps erreicht. 
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Ein Theil unſerer Ladung war dahin beſtimmt, und der Capitain 


hatte es ſich vorgenommen, einige Zeit in der Capſtadt zu vers | 


weilen, auch neue Vorräthe dort einzunehmen nach Java. 


Wenn auch Beſorgniß Manche erfüllte vor den Gefahren des 
Meeres, dem wir uns nahten, fo gab doch die ſorgfältige Aufmerk- 
ſamkeit im Dienſte beruhigende Gewißheit für mich, der ich noch | 
Landrattennatur hatte. Landratte heißen die Matroſen alle diejenigen, 
die nicht, wie ſie, ihr ganzes Leben auf der See zubringen. Mich 
nannten ſie auch ſo, aber ihr anfänglich großer Unwille gegen mich 


war längſt einer wohlwollenderen Geſinnung gewichen. 


Eines Abends aber blitzte es heftig im Weſten. Ein Gewitter 
war im Anzug, und bald brüllte es oben und kochte in der Tiefe, 
und wenige Minuten ſpäter hab ich einen Begriff erhalten von einem 


Sturme. Die See ging ſo hoch, daß die Wellen Bergen glichen. 


Wir wurden in die Höhe geſchleudert und wieder hinab in die 


gräuliche Tiefe. Ich konnte nicht ſtehen in der Kajüte, wo Alles, 
was nicht niet- und nagelfeſt war, umherkollerte. Die Planken des 
Schiffes ächzten, und alle Minute glaubte ich, müſſe es berſten. 
Dabei heulte der Sturm grauenhaft. 


Mit einem Male hörte ich über mir ein ſchreckliches Krachen 


und einen Schlag, der das Schiff furchtbar erſchütterte. 

Wenn ich auch nicht mit meinem Muthe prunken will, ſo 
darf ich doch ſagen, daß ich nicht leicht gezittert habe; aber hier, 
auf dem wüthenden Elemente unter mir, kämpfend mit dem über 
mir, bebte mein Herz. Ich empfahl meine Seele Gott und eilte 
hinauf. 

Welch' ein Schauſpiel! Der Maſt war geknickt wie ein Stroh— 
halm und bereits gekappt und über Bord geworfen; aber was noch 
ſchlimmer war, vier Matroſen trugen meinen Herrn, dem der rechte 
Arm zerſchmettert war, und legten ihn unweit der Lucke, durch die 
man auf das Verdeck ſtieg, nieder. Ich lief zu ihm, wäre aber 
faſt ſelbſt über Bord geſchleudert worden von dem Sturme. 
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„Armer, guter Herr!“ rief ich, „was iſt Euch?“ 

„Nichts,“ ſagte der edelmüthige Mann. „Geh hinab,“ fuhr 
er fort, „und nimm das Käſtchen rechts von der Koie. Bring’ es 
| hierher.“ 

Ich ſtürzte hinab, aber kaum konnte ich noch in die Kajüte; 
denn das Waſſer ſtieg im Raume mächtig empor. | 
| Als ich das Käſtchen hatte, mußte ich ſchon bis an die Arme 
im Waſſer gehen. 
| „Das Schiff iſt leck!“ rief ein Matroſe. 

„An die Pumpen!“ donnerte der Capitain. 
Ich ſtellte das Käſtchen bei ihm nieder und wußte nicht was 
ich beginnen ſollte. 
| „Fort an die Pumpen!“ befahl er. 

Ich gehorchte augenblicklich. 

Wir arbeiteten raſtlos; aber der Sturm blieb ſich gleich und 

das Waſſer ſtieg. 

„Schaluppe los und in See!“ befahl der furchtbar Leidende. 
Es geſchah. Er wurde hineingetragen, die Mannſchaft folgte; 
| wir drückten ab, und die Schaluppe wurde in die See geſchleudert. — 
| Immer noch brüllte der Sturm im Wettkampfe mit dem rollenden 
Donner in gleicher Kraft fort. 

Unſere Schaluppe wurde wie eine Nußſchale umhergeworfen. 
Dann und wann erleuchtete ein Blitz auf's Gräßlichſte die Um— 

gebung. Der Schaum der Wellen leuchtete grauenhaft im Lichte 
des Blitzes. Noch ſahen wir das Schiff, das aber immer tiefer 
ſank. Ein zweiter Blitz — es war geſunken. 
Es war, als ob der Sturm mit dieſem Opfer befriedigt wäre. 
Er hörte allmälig auf; aber nicht das ſchreckliche Wogen des Meeres. 
Es war eine Nacht, wie ich keine zweite erlebt habe. 

Als der Morgen endlich tagte, ſahen wir den Tafelberg, und 
unſer geſchickter Steuermann führte uns gegen Abend glücklich in 
den Hafen der Capſtadt. 


} 
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Der Zuſtand meines Herrn war entſetzlich. Das Wundfieber 
hatte den höchſten Grad erreicht. | 


Schnell kamen Aerzte. Er wurde in das Lazareth gebracht und | 


ich folgte ihm. Ich habe die Geſichter der Aerzte ſtudirt. Sie waren 


ſehr bedenklich. Als ſie beriethen, derſtand ich das furchtbare Wort: 
Amputation. Es blieb nichts übrig, wenn er ſollte gerettet werden, 
als — den Arm abzunehmen, denn ſoviel will das fremde Wort: 
Amputation jagen, das ich ſchon im Lager vor Maſtricht und im 


holländiſchen Lazareth in dieſer Stadt kennen gelernt hatte. 


Er war noch immer im Fieber und redete irre. Unaufhörlich 


rief er dem Steuermann, ertheilte ſeine Befehle und jammerte über 
den Verluſt des Maſtes und dergleichen, namentlich aber darüber, 


daß die koſtbare Ladung der Compagnie in Gefahr ſei und ſein lieber, 


treuer Oldenbarneveld, ſein Schiff nämlich, mit dem er ſchon manche 


Seereiſe gemacht habe, unheilbar leck ſei, das heißt, es ein Loch | 


habe, durch welches das Seewaſſer eindränge. 

Die Operation ging vor ſich mit großer Gefahr; aber glücklich. 
Der große Blutverluſt machte ihn völlig kraftlos. Gegen Morgen 
ſchlief er ein oder vielmehr, er verſank in einen dumpfen ohnmäch— 
tigen Zuſtand. 

Da ſaß ich an dem Bette voll tiefen Schmerzes über das Loos 
meines Herrn und weinte Thränen des Mitleids. Alles, was ich 
erlebt in letzter Nacht, dünkte mir nichts gegen das, was ihn betroffen. 
Ein ſo wichtiges Glied zu verlieren, iſt entſetzlich! Starb er, was 
wurde dann aus mir, hier in dem fremden Lande, ja in dem fernen 
Welttheil, ohne irgend eine Habe, als meine Kleidung, ohne Bekannte, 
ohne Ausſicht auf ein ehrlich Fortkommen? 

Schwarz lag die Vergangenheit hinter mir, ſchwarz lag die Zu— 
kunft vor mir: da hab ich mich in den ſtillen Nächten, die ich an 
ſeinem Bette durchwachte, niedergeworfen auf meine Kniee und habe 
aus tiefſter Seele zu dem Herrn gebetet, der geſagt hat: Rufe mich 
an in der Noth, ſo will ich dich erhören und du ſollſt mich preiſen! 
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Und durch das Gebet iſt mir's gewiß geworden, daß mein theurer 
Herr nicht ſterben werde. 

Und Gott verließ mich und meinen armen Herrn nicht. Mit 
Heldenmuth hat er ſein Geſchick ertragen. Der Eifer der Aerzte, 
ſeine geſunde Natur, meine aufopfernde Pflege — denn kein Schlaf 
kam in meine Augen in ſieben Nächten, Alles wirkte zuſammen, daß 
die Heilung günſtig fortſchritt. Die vornehmen Holländer wetteifer— 
ten, ihm ihre Theilnahme zu bezeugen. Nicht wenige wollten ihn 
in ihre Wohnungen nehmen; aber die Aerzte gaben es nicht zu, daß 
er ſich der Erſchütterung preisgebe. So blieben wir im Lazarethe, 
bis mein Herr nach vielen Wochen wieder aus dem Bette ſein konnte. 

Jetzt erſt fragte der Capitain nach dem Käſtchen, nach ſeinen 
Leuten. Erſteres war in Sicherheit. Es ſtand unter ſeinem Bette, 
und Letztere waren von der Regierung verſorgt. Sie kamen alle 
Tage, nach dem Capitain zu fragen; denn ſie hatten ihn lieb, wie 
ich. Auch genaß er endlich ganz. Dieſe Liebe ſeiner Leute that ihm 
gar wohl; aber, als er hörte, daß ich Tag und Nacht nicht von ihm 
gewichen ſei; als die Aerzte ihm ſagten, wie ich manchmal weinend 
ſie gefragt, wie es ſtehe, da wußte er gar nicht, wie er mir's danken ſollte. 

Jetzt zogen wir aus und mietheten ein Landhaus, das herrlich 
gelegen war. Wir hatten die Ausſicht auf das Meer und die Stadt. 
Ein Garten mit Bäumen, Pflanzen und Blumen umgab es, wie 
ich ſie nie geſehen hatte. Da hab' ich geſtaunt über die Palmen, die 
Kokosnüſſe und hundert andere Dinge, über die Thiere und — 
Menſchen. Alles war fremd, wunderbar und ſtaunenswerth. 

Ja, dachte ich oft, wenn ſo ein Neger, ſchwarz, wie der Teufel, 
auf dem Bilde in unſerer Kirche, in meinem Geburtsort oder in 
ſo ein Mosler Dorf käme, meiner Treu! Alles liefe davon. Mich 
ſelbſt überlief's eiskalt, wenn ſo einer mich anſah mit den grellen 
Augen, deren Weiß ſo entſetzlich gegen die Farbe der Haut abſtach, 
oder den breiten häßlichen Mund aufthat, und die ſchneeweißen 
Zähne wies. 
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Ach, wie gewöhnt ſich aber der Menſch an Alles! Bald erſchien 
mir das Alles nicht mehr fremd; ich gewöhnte mich daran, wie an 
die ſengende Hitze, die einen faſt briet, an die veränderte Lebensweiſe, 
an die fremden Speiſen und Früchte — an Alles, was mich umgab 
und ich blieb, Dank dem Herrn! allezeit friſch und geſund dabei. 

Nur Eins beugte mich, die Traurigkeit meines Herrn, die nichts, 
verſcheuchen konnte. Er war ein ſteinreicher Mann. Lieber Gott, 
ſo viel Geld, glaubte ich, hätte die Welt nicht, als er allein beſaß, 
und ich wußte doch, daß er in Holland auch noch Güter hatte, und 
allein in der Welt ſtand. Es war aber auch nicht die Sorge um 
das Fort- oder Auskommen, was ihn drückte, ſondern der Umſtand, 
daß er nicht nur nicht mehr tauglich zum Seedienſte war, ſondern 
nicht einmal mehr ſich ſelber etwas thun, nicht einmal mehr ſchreiben 
konnte. Für einen Mann in ſeinen Jahren, für einen Mann, der 
den Seedienſt liebte und ſtets an eine angeſtrengte Thätigkeit gewöhnt 
war, mußte es auch recht hart ſein, ſich ſo plötzlich aus ſeinem Be— 
rufe herausgeworfen und unfähig zu ſehen, ihn je wieder antreten 
zu können. Dadurch, daß ihm der rechte Arm fehlte, war er recht 
hilflos und unfähig zur Arbeit geworden. Das beugte ihn tief. 
So groß auch mein Mitleid mit ihm war, denn ich liebte ihn von 
ganzem Herzen und er verdiente ſolche und noch größere Liebe, ſo 
will ich's doch nicht verhehlen, daß unſer Unglück eine Seite hatte, 
die mir gar nicht unlieb war, die nämlich, daß die See nicht mehr 
unter meinen Füßen war, ſondern Gottes feſter Erdboden. Seit 
der letzten Erfahrung hatte ich für immer und ewig ſatt an der 
See. Nur noch einmal hätte ich mir's gefallen laſſen, ein Schiff 
zu beſteigen, dann nämlich, wenn's heim, nach Europa gegangen wäre. 

Jetzt wurde ich meinem Herrn erſt recht unentbehrlich. Ich 
war ſein Diener, ſein Schreiber, ſein Kaſſirer — in Summa, ſein 
Alles. Aber mit wie viel Liebe behandelte er mich auch! Keine 
Stunde durfte ich mich von ihm trennen. Ich bot Alles auf, ihn 
zu erheitern, allein das gelang nicht. Von der Zeit hoffte ich viel. 
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Ich ſelbſt habe es ja erfahren an mir, was fie vermag; wie fie die 
Wunden im Innern verharrſchen läßt; wie ſie den Menſchen ver— 
ändert, an neue Umſtände gewöhnt, und am Ende ihn glauben macht, 
es ſei halt immer ſo geweſen. 

Oft zwar flogen auch meine Gedanken über das Weltmeer hin, 
zu dem Schauplatz meiner Jugend; die Träume meines Lebens kehrten 
wohl auch hier wieder; Ein Bild, das nie aus meinem Innern 
vertilgt werden konnte, ſtand im Wachen und im Schlafe auch hier 
vor meiner Seele. Meine Seufzer galten auch hier der Vergangen— 
heit, aber die Sorge für meinen lieben Herrn ließen keinen Trüb— 
ſinn in mir aufkommen. Arbeit iſt und bleibt das beſte Arzneimittel 
für den, der an einem innern Gepreſte laborirt. 

Das war's, was meinem Herrn fehlte. Sein Hinbrüten war 
die Folge des Mangels an Arbeit. Eine Langeweile plagte ihn bis 
zum Nichtmehraushalten; doch ſagte er nichts, klagte auch nicht. 
Wußte er's etwa ſelbſt nicht, was ihm fehlte? Mir kam's fait jo 
vor. Ich ſann, wie ich es ihm beibringen ſollte. 

Einſt beſuchte er einen benachbarten Gutsbeſitzer. Ich war mit 
ihm. Auf dem Gute beſah er die Gärten, die Pflanzungen, die 
Weinberge, die den edelſten Wein bringen, den unvergleichlichen Con— 
ſtantia, die Heerden, und freuete ſich aller dieſer mannigfaltigen 
Mittel eines bewegten, thätigen Lebens. 

Als wir heimfuhren brachte ich das in Erinnerung, und meinte, 
der Herr müſſe doch wohl recht viel Arbeit haben. 

„Das iſt ſein Glück,“ ſagte mein Herr; „denn das Leben, wie 
ich es führe, iſt eine Laſt, eine Plage, die mit jedem Tage drücken⸗ 
der wird.“ 

„Was hindert Euch, Herr, es eben ſo zu haben?“ fragte ich 
ihn kecklich. 

Er ſah mich erſtaunt an; ſchwieg einige Augenblicke; dann 
ſagte er: „Du haft recht Friedel; man muß arbeiten, um zufrieden 
zu ſein: aber mir fehlt der rechte Arm.“ 


— ma — 


„Macht mich dazu!“ ſagte ich, froh, daß der Gedanke doch 
gezündet hatte. 

Er lächelte. „Biſt Du nicht meine rechte Hand?“ fragte er 
mich. „Thuſt Du nicht Alles für mich in unermübdlichem Eifer? 
Darf ich Dir denn noch mehr aufbürden?“ 

„Herr,“ rief ich, „ich bin jung, geſund, ſtark. Was ich thue, 
iſt Kinderſpiel. Ich fühle keine Laſt und keinen Druck. Ihr ſchonet 
mich noch zu viel. Legt mir mehr auf, fordert Schwereres von mir, 
daß ich Euch zeigen kann, wie lieb ich Euch habe!“ 


Es war Wahrheit was ich ſagte. Es ſtrömte ſo aus meinem 


Herzen hervor. 


Er ſtand eine Weile abgewendet; dann fuhr er mit der Hand 


über die Augen und ſagte: 

„Blexem! Du haſt recht. Es iſt ſo. Du haſt mir's abgelauſcht, 
was mir fehlt. Wir wollen uns Sklaven kaufen und ein Landgut 
dazu und tüchtig arbeiten.“ 

Einige“Tage ſpäter ritten wir über Land, ein Gut zu beſehen. 
Es war etwa drei Meilen von unſerm Landhauſe entfernt. Seine 
Lage war dieſelbe faſt, wie die unſeres Landhauſes. Die Bai lag 
vor uns, dort, wie hier. Ein Wäldchen ſchloß ſich an das Haus 
an von Palmen, Kokosnußbäumen, Orangen und andern edlen 
Früchten. Vor dem Hauſe war ein Garten. Eine herrliche Quelle 
bot überreiches Waſſer. Aecker, Wieſen, Weide — Alles um das 
Haus herum — ließen kaum etwas zu wünſchen übrig. Der Be— 
ſitzer ging nach Holland. Sklaven, Heerden, Schiff und Geſchirr, 
Alles war feil. 

Der Kauf wurde um eine bedeutende Summe abgeſchloſſen. 
Wir zogen ein. 

Da gab's denn mehr zu thun, als an der Moſel die Pfanne 
um die Faſtnacht zu thun hat. Es mußte Alles eingerichtet, be— 
ſchaut, geordnet werden. 

Für mich war es ein herzzerreißender Anblick, die Schwarzen 
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zu beobachten, die überall Zeichen an ſich trugen, wie die Peitſche 
des Sklavenaufſehers gearbeitet hatte. Der Kerl rühmte ſich ſeiner 
unmenſchlichen Strenge mit einem Lachen, das aus des Teufels 
Munde nicht entſetzlicher klingen könnte. 

Ich ſah meinen Herrn an. 

Er runzelte die Stirne, eine Gluth überdeckte ſein Antlitz und 
der Donner ſeiner Stimme wurde laut: 

5 „Fort mit Dir, Unmenſch! Nicht eine Minute ſollſt Du länger 
hier Dich aufhalten, wo Du es wagen magſt, Dich Deiner Schand— 
thaten zu rühmen.“ 

Bleich wie eine Leiche ſchlich der Kerl davon; aber die Sklaven 
fielen nieder vor dem Herrn und riefen: „Dank Maſſa, Dank!“ 
Maſſa heißt in ihrer Sprache: Herr. 

Für ſie ging aber auch ein neues Leben auf. Sie wurden nun 
menſchlich behandelt, und ſiehe da, ihre Arbeit ging ganz anders von 
Statten. Da ich alle Schritte der Aufſeher überwachte, konnte 
keine Grauſamkeit verübt werden. Mein Herr lebte neu auf. Er 
hatte nun, was ihm bis jetzt gefehlt, Arbeit, Lebenszweck. 

Und ich? Ich that meine Pflicht und war zufrieden, wenn 
auch im Innern oft die Trauerglocken läuteten. 
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Nach der Heimath möcht' ich wieder, 
Wo der Frühling mir gelacht; 

Und in heim'ſcher Erde ruhen, 

Kommt ſie einſt, die dunkle Nacht. 

Schon ſenkt ſich der Abend ſchneller 
Einz'lne Sterne ſchimmern hell. — 
Laß uns nicht mehr länger zaudern, 
Denn die Nacht ereilt uns schnell! 

Lied. 


Es iſt doch um das Herz eine ſeltſame Geſchichte! Man 
nennt das Heimweh kindiſch; aber iſt es nicht ein Frevel an dem 
ſchönſten Gefühle? Fünfzehn Jahre waren uns hingefloſſen. Capitain 
Steenbock, mein Herr, der mich wie einen Freund, einen Bruder 
liebte, war in dieſer Zeit recht alt geworden. Wie bei einem alten 
Soldaten das W allemal nach dem B fommt und die Strapatzen 
ihre Folgen nicht zu bringen unterlaſſen, ſo iſt's auch bei einem 
alten „Seehunde“, — daß ich mich des Ausdrucks bediene, den 
mein guter Herr meiſt gebrauchte, wenn er von ſeinem Stande 
ſprach. Was er erlitten, wußte ich aus ſeinen Erzählungen, wenn 
wir im Lichte der untergehenden Sonne auf der Terraſſe ſaßen, 
unter den ſchirmenden Blättern einer großen Palme, und unfere 
Pfeife rauchten und Thee tranken. 

Es war wohl ſchwer, was er erduldet in den vielen Gefahren 
ſeiner Seereiſen, unter Stürmen und zweimaligem Schiffbruch. 
Das bleibt nicht aus in den alten Tagen. So war's bei ihm. 
Der Verluſt ſeines Armes hatte auch ſeine Wehen. Gicht plagte 
ihn heftig, und die Gebrechlichkeiten des kommenden Alters waren 
eine ſchlimme Zuthat. Da war ich denn gar oft Krankenpfleger bei 
ihm, und er ſagte oft wehmüthig: „Friedel, das Alter iſt eine 
ſchwere Krankheit, an der wir ſicher ſterben. Ich glaube, daß ich 
mich bald ſegelfertig machen muß, weil der Tod die Anker meines 
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lecken Wracks (jo heißt ein unbrauchbares Seeſchiff) lichten will.“ 
Wohl redete ich ihm das aus; aber er blieb, wie der Kuckuck, auf 
ſeinem Liede. „Was iſt's auch weiter?“ ſagte er. „Dich zu ver— 
laſſen thut mir alleine weh. Wie Du Niemanden mehr in der 
Welt haft, fo ſtehe auch ich mutterſeelenalleine da. Wir zweie ges 
hören einander allein an. Nicht wahr?“ Er reichte mir ſeine linke 
Hand, die ich, tief bewegt, drückte. Dabei ſah er mich mit einem 
Ausdrucke der Liebe an, den ich kaum zu beſchreiben im Stande bin. 

Es war einmal im hohen Sommer, an einem ſchönen Abende, 
daß wir wieder auf der Terraſſe unter der Palme ſaßen, und die 
blauen Wolken hinausblieſen in den friſchen Seewind, der uns 
Kühle brachte. Er war ziemlich wohl und ſeine Seele heiter; denn 
er ſprach davon, alle ſeine Sklaven frei zu geben. 

Da ſegelte ein ſtolzes Schiff aus dem Hafen hinaus. Es 
tanzte leicht auf den Wellen; die Wimpeln flatterten luſtig; die 
Segel waren voll und der Gruß der Kanonen ſchallte mächtig zu 
uns herüber. 

„Siehe, das ſchöne Schiff!“ ſagte er zu mir. „Allemal, wenn 
ich ein Schiff ſehe, regt ſich die alte Luſt wieder. Ich möchte noch 
einmal ein Schiff befehligen! Wie heißt das Schiff, und wohin 
geht's?“ 

„Ich war geſtern im Hafen, wie Ihr wiſſet,“ ſagte ich. „Es 
heißt „Oranien“ und geht nach Rotterdam.“ 

Sein Auge ſtrahlte da in eigenthümlichem Lichte. Es war, 
als ob eine wunderbare Veränderung in ihm vorgegangen wäre bei 
dieſem Namen. Doch ſchwieg er, und ſah dem Schiffe nach, bis 
es im Dunkel der Nacht verſchwand, die ſich auf Meer und Land 
legte. 

„Wollt Ihr nicht in das Haus gehen,“ fragte ich ihn, „da 
die Kühle Euch ſchaden könnte?“ 

„Nein,“ ſprach er kurz; aber nach wenigen Minuten hob er 
wieder an: „Friedel, wenn Du nicht lachen willſt über das alte 
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Kind, das bei Dir ſitzt, fo will ich Dir geſtehen, daß das Schiff — 


mir das Heimweh gebracht hat!“ 

„Wie? Herr!“ rief ich aus. 

„Ja; ich folgte ſeinem Kielſtrich, und mir iſt's, als riefe es 
mir zu: Komm mit zur heimiſchen Erde, daß Du einſt ruheſt, wo 
Deine Väter ruhen in geweihter Erde!“ Während ich ſchwieg, war 
mein Herz tief bewegt. „Der Gedanke ſteht feſt, wir ſchiffen heim, 
nach Holland, dort will ich ſterben.“ 

Auch mich durchdrang ein eigenthümlich Gefühl; auch in mir 
regte der Gedanke meines Herzens den Wunſch an, wieder die 
Küſten Europa's zu ſehen. Die Sympathie war wunderbar und 
doch natürlich. 

„Thut, was Ihr für gut haltet,“ ſagte ich. „Wohin Ihr geht, 
gehe auch ich, das wißt Ihr, Herr.“ 

„Gehſt Du nicht gerne nach der Heimath, Friedel?“ 

„Ich habe keine, Herr,“ ſagte ich mit einem tiefen Seufzer. 
„Was ich liebte, iſt verloren. Ich ſtehe allein in der Welt.“ 

„Das ſollſt Du nicht,“ ſprach er, „ſo lange ich lebe; denn 
meine Heimath iſt auch die deine, und Du weißt, wie ich gegen 
Dich denke.“ 

„Herr, verzeiht,“ rief ich, „ſo meinte ich es nicht. Vater 
und Mutter find todt, Geſchwiſter habe ich nicht. Mein Vater⸗ 
haus iſt in fremden Händen, und in dem Orte meiner Geburt 
kennt mich Niemand mehr. Weder Herzen noch Habe ſind dort 
fikr mich.“ 

„Davon haſt Du mir nie etwas geſagt,“ fiel er mir in die 
Rede. „Erzähl' mir doch 'mal Deine Lebensgeſchichte.“ 

Wir gingen in das Haus, und ich mußte erzählen. Er hörte 
mir aufmerkſam zu, und ſagte dann: „Du bleibſt bei mir, ſo 
lange ich lebe, und ruft mich heute oder morgen der Herr ab, ſo 
ſollſt Du auch keinen Mangel leiden; aber jetzt laß uns ernſtlich 


u 


daran denken, daß wir das Landgut verkaufen. Morgen frühe 
fahren wir nach der Capſtadt. Beſtelle Alles genau.“ 

Wir fuhren am andern Morgen früh in die Capſtadt. Capitain 
Steenbock ging zum Generalfiskal. Die Unterhandlung dauerte 
mehrere Stunden. Er kehrte heiter zurück, ſchwieg aber über das 
Reſultat. Wir fuhren darauf zu einem öffentlichen Notar, und 
mit dieſem zum erſten Präſidenten des Capgerichts. Auch hier 
währte es ſehr lange. 

Ich weiß nicht, daß ich meinen Herrn heiterer geſehen habe. 
Abends kehrten wir heim. Er ließ die Sklavenaufſeher kommen, 
und alle die Sklaven auf den Morgen des andern Tags beſtellen. 

Ich dachte mir wohl, er habe etwas Wichtiges vor; aber es 
fiel mir doch gar ſehr auf, daß er ſo ſtille ſchwieg. 

Als nun der Morgen kam, waren alle Neger verſammelt. Er 
trat unter ſie und verkündete ihnen ihre Freiheit, ſchenkte ihnen 
ihre Wohnungen nebſt Ländereien, die ſie vor Noth ſchützten, und 
ſagte dann, als der Jubel aufwirbelte und die armen Neger ſich 
vor ihm niederwarfen und ſeine Füße umklammerten: „Laß uns 
gehen, Friedel, denn das Schauſpiel bewegt mich tief.“ Wir eilten 
in das Haus, allein es half nicht, ſie ſtürmten uns nach und es 
war herzergreifend, zu ſehen, wie glücklich ſie ſich fühlten. 
| Noch bis tief in die Nacht hörten wir den dumpfen Ton des 
Tamtam (eine Art von Trommel), nach dem fie tanzen, und die 
lauthallenden Töne der Pfeife. 

Die Sklavenaufſeher, obwohl ſie, reich beſchenkt, entlaſſen 
wurden, zogen wunderbare Geſichter, und meinten, das ſei eine 
ſehr unkluge Handlung, denn Minheer Steenbock würde an dem 
Gute verlieren. 

| Ich war anderer Meinung, und fand ſie gerechtfertigt. Das 
Gut war in blühendem Zuſtande und immer noch herrlich abge 
rundet in ſeinen Ländereien; denn Minheer hatte den Negern das 
Feld in der entfernteſten Lage gegeben, wo ihre Wohnungen nun 
Horn 's Erzählungen. I. 12 
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hingebracht wurden. Es waren hölzerne Häuschen, die man trans⸗ 
portiren konnte. Dort bildeten fie ein Dörfchen, das fie Steenbock 
nannten, aus Dankgefühl gegen ihren größten Wohlthäter. Das 


war ein recht reicher Lohn für den edeln Mann. „Was liegt mir 
dran,“ ſagte er, „ob ich gewinne oder verliere. Wir zweie, Du, 
Friedel, und ich, haben keine Noth zu befürchten.“ 


Durch die Vermittlung des Notars wurde das Gut verkauft, 
und Capitain Steenbock erhielt ſeine Ankaufsſumme vollkommen wieder, 


was er gar nicht erwartet hatte. 


Drei Wochen ſpäter räumten wir es, um nach der Capſtadt 
zu ziehen. Alle freien Neger kamen, um unter Thränen Abſchied 
zu nehmen, ſie weinten wie Kinder, deren Vater für immer 
ſcheidet. Sie riefen alle Segnungen auf ihren guten Maſſa herab. 

„Ach,“ ſagte mein Herr, „wie ſegne ich den Gedanken. Nun 
bleibt mein Andenken in Segen, wenn ich auch längſt ferne oder 


unter der Erde bin!“ 


Deſſen konnte er gewiß ſein. Mich rührte die Dankbarkeit der 
Neger tief. Ob ich aber ſo froh ſchied, als ich vor fünfzehn Jahre 
geſchieden wäre? — Ich glaube — nein. Mir war wohl hier ge⸗ 


weſen; ich hatte gute, ſchöne Tage gelebt. Mein reicher Lohn war 


zu einem ſchönen Capitälchen angewachſen, denn ich brauchte nichts 
und konnte Alles ſparen. Die reichen Geſchenke meines gütigen 
Herrn befriedigten vollauf meine kleinen Bedürfniſſe. Jenſeits des 
Meeres hatte ich nichts mehr zu hoffen, und hier war mir das 


Leben angenehm, die Beſchäftigung erfreulich. Und doch — die 
Liebe zur Heimath ſpielte ihre Rolle auch in meinem Herzen. Ich | 


riß mich los. Ging doch mein Herr mit mir, ohne den ich nicht | 
mehr fein konnte. Wie einen Diener behandelte er mich auch nicht, 


ſeit wir geſcheitert waren. Ich war in Wahrheit ſein Freund ges 


worden, meine Nähe ihm Bedürfniß. Ich kannte ja aber auch alle 
ſeine Bedürfniſſe, ſeine Wünſche. Er that nichts, ohne mit mir 
zu Rathe zu gehen, und wo er mir eine Freude machen konnte, ja 
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wo er mir einen Wunſch abzulauſchen vermochte, da wurde er 
auch erfüllt. 
Etwa vierzehn Tage noch blieben wir in einem befreundeten 
Hauſe der Capſtadt; dann ſchifften wir uns auf einem zurückkehrenden 
Indienfahrer ein. 

Dieſesmal hatte die Seefahrt ein größeres Intereſſe für mich. 
Da hab' ich mit meinem Capitain geplaudert und geraucht. Wir 
waren die einzigen Deutſchen an Bord, und Niemand verſtand 
uns, obwohl wir auch mitunter Holländiſch ſprachen. 

Es war höchſt komiſch, aber für Minheer Steenbock äußerſt 
ärgerlich, daß er jetzt, ſo gut wie ich, von der leidigen Seekrankheit 
heimgeſucht wurde. 

Sein Grimm darüber machte mich, trotz meiner eigenen Leiden, 
h lachen. 
| „Bin ich denn eine Landratte geworden, ich alter Seehund?“ 
rief er zornig aus. „Hab' ich nicht genug Tribut an das Meer 
bezahlt, als ich als Midſhipman eintrat?“ 
Der Capitain des Schiffes, ein Urbild holländiſcher Trägheit 
und Fettigkeit, ein Menſch ſo dick wie eine Waſſertonne, tröſtete 
ihn, aber das half nichts. Und je zorniger er wurde, deſto heftiger 
waren die Anfälle. 
| Es ift ein gar leidiger Troſt im Elend, daß man es nicht 
allein trage — und doch liegt einer d'rinnen, nicht allein ausgelacht 
zu werden. 
| Auch diefer gränzenloſe Jammer ging vorüber, und nun wurde 
die Seefahrt angenehm. Wir angelten am Steuerbord; wir rauchten 
und tranken Thee, und machten unſer Tarockſpiel. So gingen die 
Tage und Wochen herum, bis der Matroſe im Maſtkorb ſein Oranje 
bove rief und der dunkle Streifen am Horizonte ſich als die Küſte 
Altniederlands zu erkennen gab. 
Unſere Reiſe war von keinem Ungemach weiter begleitet. Kein 
Sturm ſuchte uns heim, und kein Haifiſch forderte Menſchenfleiſch. 
12 * 
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Nichts gleicht der Freude, die der Capitain Steenbock empfand, 
als er den feſten Boden ſeines Vaterlandes wieder unter ſeinen | 
Füßen fühlte. Er glich einem glücklichen Kinde, dem der liebſte 
Wunſch gewährt worden iſt. * 

In Amſterdam langten wir bald an. | 

Als wir über die Prinzengraacht gingen, blieb er unter dem 
Balkone des Hauſes ſtehen',, wo mich der Hunger und die Mattig⸗ 
keit niedergeworfen hatte. Mich überwältigten hier die Erinnerungen 
faſt. Meine Seele erhob ſich dankend zu Gott, der jenes Leiden 
zum Morgen eines ſchöneren Lebens werden ließ. Ä 

Ich faßte Minheers Linke und drückte fie mit tiefem Gefühle. 
Auch er war bewegt. | 

„Das war ein geſegneter Augenblick,“ ſagte er, „denn der | 
liebe Gott wußte, als er mir Dich zuführte, daß ich in Dir meinen 
rechten Arm finden würde, wenn ich den meinigen verlieren ſollte.“ 

Er zog die Klingel an dem Hauſe. | 

„Was wollt Ihr hier?“ fragte ich. 

„Nun das wirſt Du ſehen,“ war ſeine Antwort. 

Es wohnte da ein reicher Banquier, bei dem er ſeine bedeutenden 
Gelder anlegte. | 

Als wir oben waren, ſtellte er mich als feinen Freund 
Friedel vor, und ich genoß, nicht ohne Verlegenheit, einer großen 
Auszeichnung. | 

„Erinnert Ihr Euch noch, Minheer Ruisbröck,“ ſagte er, „daß 
vor etwa ſechszehn Jahren einſt hier unten ein gefangener Franzoſe 
ohnmächtig wurde vor Hunger und Elend?“ | 

„Wahrhaftig!“ gurgelte der Minheer Ruisbröck, „ich erinnere 
mich noch. Ihr nahmt Euch ſeiner freundlich an.“ 

„Richtig,“ ſagte der Capitain. | 

„Ich nahm ihn als Matroſe mit auf den gefunfenen Olden⸗ 
barneveld; dann wurde er, als ein Halunke von Hai meinen Jan 
in die Tiefe des Meeres nahm, um ihn zu verſpeiſen, mein Diener, 
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| dann mein Wohlthäter, als es mich den Arm da koſtete, dann der 
treue Genoſſe meines einſamen Lebens und mein treueſter Freund.“ 


„Und den habt Ihr am Cap gelaſſen?“ fragte Ruisbröck. 
„Nein,“ ſagte Steenbock, „ich könnte nicht mehr ohne ihn 


leben. Ich habe mir ihn mitgebracht. Hier iſt er, Herr Friedel!“ 


„Blexem!“ ſagte Herr Ruisbröck, ſtrich ſich über den Bauch 
und reichte mir die ausgeſtreckte Hand. 
„Ich freue mich, Euch kennen zu lernen, Herr Friedel!“ ſagte 


er gutmüthig und freundlich. 


So zeichnete er mich überall aus. Ich hatte mich ſchon in 
Rotterdam nach der neueſten Mode kleiden müſſen, und er duldete 
es nicht mehr, daß ich vor den Leuten in der Stellung des Bedienten 
erſchien. Er nahm meine Dienſtleiſtungen alle zwar hin, aber er 


| dankte mir beſonders dafür, jo daß fie lediglich als Aeußerungen 


fürſorgender Liebe erſchienen. 

„Was meinſt Du, Friedel,“ ſprach er eines Tages, „ſollen wir 
uns hier niederlaſſen, oder ſollen wir den Sommer auf dem Lande 
zubringen und den Winter in der Stadt?“ 

„Macht's wie Ihr wollt, Herr!“ ſagte ich. „Mir ſteht hier 
keine Meinung zu.“ 

Er ſtampfte mit dem Fuße auf, und rief ärgerlich aus: 

„Blexem! willſt Du nicht einmal Deine Bedientenrolle auf- 
geben? Ich habe Dir geſagt, daß das ein Ende haben muß. Du 
biſt mein Freund, mein treuer Freund, und als ſolcher ſollſt Du 
reden, oder wir ſcheiden uns, und dann wollte ich, ich ſtürbe heute noch.“ 

Ich ſah ein, es war ſein Wille. Ich mußte mich fügen, 
obwohl ich mir es nicht nehmen ließ, Alles für ihn zu thun, wie 
früher auch, und es nicht litt, einen Bedienten anzunehmen. So 
entſchied ich denn für die Wohnung auf dem Lande für den Sommer. 
Er wußte es endlich auch dahin zu bringen, daß er für uns beide 
einen Bedienten nahm. 

„Wohlan!“ ſagte er einſt, „morgen reiſen wir auf unſer Gut.“ 
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Und am andern Morgen frühe ſtand ein Wagen da, den er gekauft 


hatte, und wir fuhren hinaus auf das Gut. 


In einer reizenden Gegend am Geſtade der Zuider See lag 
das Gut Steenbock's. Ein ſchöner Park mit prachtvollen Bäumen | 
umgab im weiten Bogen das ſtattliche Gebäude, das von Gärten | 
umſchloſſen war. Zur Seite lagen die Wohnungen und Oekonomie⸗ 
gebäude der Pächter, zweier betriebſamer Mennoniten aus der Gegend 


von Crefeld. Das Ackerland nebſt den herrlichſten Wieſen lag bei⸗ 


ſammen, und war von einer dichten Hecke rings eingeſchloſſen, die 


ſorgſam beſchnitten war. Die Gärten vor dem Wohngebäude zogen 


ſich bis gegen die See hinab, die eine Bucht bildete, in der ein | 


großes reich geſchmücktes Boot vor Anker lag. 
Wenn auch der Charakter hier keinen Vergleich aushielt mit 


dem Gute am Cap; wenn auch jener Pracht der Name fehlte; hier 


zeigte Alles eine vaterländiſche Natur. Es heimelte an, während 
man dort ſtaunend ſtand und betrachtete. 

Ich war entzückt, und Steenbock freute ſich, weil er meine 
Freude ſah. Das Wichtigſte im Hauſe aber war mir eine herr— 
liche Bibliothek, in der auch das Beſte der deutſchen Literatur ſich 
fand. Am Cap hatte ich nur Holländiſches geleſen, als ich einmal 
der Sprache mächtig geworden war. Hier konnte ich einmal meinem 
vollen Hange fröhnen. 

Auch Steenbock freute ſich dieſer Schätze und genoß ſie; aber 
ſein Auge verlor an Kraft. Ich mußte vorleſen, und that es mit 
Freuden. Aber welche Erinnerungen weckte das in mir! Jene 
Zeiten traten oft als liebliche Gebilde vor meine Seele, jene Zeiten, 
wo im kleinen Stübchen des Vaterhauſes Abends geleſen wurde. 
Wie wurde mein Herz bewegt, als ich in der Bücherſammlung — 
den Siegwart fand, jenes Buch, das auf die ſeligſten Tage meiner 
Lebenszeit ſeinen poetiſchen Zauber ausgebreitet hatte. Da kamen 
alle die Bilder wieder aus jenen Tagen, und Mariane ſtand vor 
meiner Seele im vollſten Zauber ihrer jungfräulichen Schönheit. 


| 
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Ich fühlte es wohl, ich durfte dieſen Träumen keinen Raum 


in meiner Seele geben, ohne daß noch jetzt, nach vielen Jahren 
’ U * 17 1 AL 
meine Ruhe wäre getrübt, geſtört worden. Sie war mühfam er- 


rungen, und die Schule des Lebens hatte mir ſie befeſtigt. Ich 
durfte ſie nicht wieder muthwillig zertrümmern. Ich ſtellte den 
Siegwart wieder an ſeine Stelle und ging hinab in den Garten, 
wo ich mich in das Boot ſetzte und eine Fahrt machte, die mich 
zerſtreute. 

Wo iſt die Ruhe, die nicht einmal von Stürmen unterbrochen 
wird? Aber mag es denn auch bisweilen ſtürmen, kehrt ſie nur 
wieder, und mit ihr die Heiterkeit der Seele, ſo leidet doch das Leben 
nicht darunter, wir nicht ſelber und Andere nicht. Meine Ruhe 
kehrte wieder. 

Wir lebten ein ſchönes, ſtilles Leben einer freundſchaftlichen 
Gemeinſchaft, wie ſie ſelten wohl im Leben Statt findet. Ich mag 
dieſe Tage die glücklichſten meines ſpäteren Lebens mit Recht und 
Fug nennen. 

Was mir indeſſen vielen Kummer zu bereiten begann, war die 
Bemerkung, daß meines lieben Herrn und Freundes Leiden ſich 
mehrten, daß der Einfluß des Clima's auf ihn ein verderblicher war 
Er wollte das nie Wort haben, aber ich nahm es nur zu deutlich 
wahr. 

Mit dem Herbſte gingen wir nach Amſterdam und genoſſen die 
Winterfreuden dort, wo geſellſchaftlich freilich ganz andere Genüſſe 
uns zu Theil wurden. 

Einſt nahm mich Steenbock in's Gebet. 

Er hätte es gern geſehen, wenn ich — geheirathet hätte. Der 
reiche Ruisbröck hatte eine Tochter, ein Mädchen von freundlichem 
Aeußeren und gebildetem Geiſte. Er ſchlug ſie mir vor. 

„Was denkt Ihr, Minheer?“ ſagte ich ernſt. „Wird die Tochter 
des Millionärs mir ihre Hand reichen wollen? Mir, dem armen, 
unſcheinbaren Menſchen?“ 
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Was mein ift, iſt auch Dein!“ 
Ich lächelte. „Laßt das gut ſein,“ ſagte ich. „Und geſetzt, 
ſie nähme dieſe Hand — mein Herz iſt ohne Liebe zu ihr — ich 


möchte ſie nicht, wie überhaupt keine. Ich will leben und ſterben, 


wie Ihr!“ 


„Da erkenn' ich den Deutſchen,“ rief er aus. „Die Eine, alte, 
nie roſtende Liebe ſitzt feſt in der Seele, iſt hineingewachſen, und für 


eine zweite iſt nicht Raum da.“ 


„Nennt's wie Ihr wollt! Lacht wie Ihr wollt! Ich kann nie 


eine Frau nehmen. Quält mich nicht mehr!“ 
Er ſchüttelte den Kopf und ging hinaus; aber er redete nicht 


mehr davon, und in mir geſtaltete ſich ein Widerwille gegen jede | 


Verbindung, der, ich darf es ja hier offen ſagen, zur fixen Idee 
wurde. Ich war jetzt über die Jahre hinaus, die noch eine Ver⸗ 
bindung möglich machten. So blieb es denn wie es war. Wie 
herrlich auch manches Mädchen dem Manne erſchien, der nahe an 
den Vierzigen ſtand, keines glich dem Bilde, das in meiner Seele 
lebte, und das immer reizender wurde, je länger es meine Seele 
erfüllte, gerade darum wohl, weil meine Einbildungskraft es auf 
ihre Weiſe malte. 

Jahre kamen, Jahre gingen. Manchmal fühlte ich ein wahres 
Heimweh nach dem ſchönen Moſelthal; aber es beſchlich mich auch 
wieder eine gewiſſe Scheu, endlich den Schleier von den Ereigniſſen 
wegzuziehen, die unenträthſelt da lagen. 

Ich blieb in Holland. Hätte ich denn auch Steenbock ver⸗ 
laſſen dürfen in ſeinem hülfloſen Zuſtande? Er wurde immer 
ſchwächlicher, hinfälliger. Das Alter kam mit Macht. Er bedurfte 
meiner täglich mehr; aber auch täglich wuchs meine Liebe zu dem 
einfachen, edlen Menſchen. 

Im zehnten Jahre unferer Heimkehr erkrankte er ſchwer. 

„Sagt mir's ehrlich,“ ſprach er zu dem Doctor, „muß ich 


| 
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„Was arm!“ rief er. „Sind wir nicht Freunde, Brüder? 
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diesmal ſterben? Ich glaube es, und bin vorbereitet und gefaßt. 
Ich bin völlig ſegelfertig!“ 

Der Arzt verſteckte ſich hinter allgemeine, nichtsſagende Redens⸗ 
arten, wie das ſo Sitte iſt. 

„Gut,“ ſagte er, „ich ſehe, woran ich bin. Keine Antwort iſt 
ja auch eine, und Eure leeren Worte ſagen mir mehr, als Euer 
Ja auf meine Frage würde geſagt haben. Geht,“ ſagte er, „Min⸗ 
heer Doctor, und laßt mich allein mit meinem Freunde.“ 

„Friedel,“ ſagte er darauf, und deutete auf jenes Käſtchen, das 
ich im Schiffbruch gerettet hatte, „dort liegt Alles, was Du wiſſen 
mußt, wenn ich werde geſtorben ſein. Das wird bald erfolgen. Ich 
fühle es, das Lämplein erliſcht, weil das Oel fehlt. Ich habe ſo 
geſorgt, daß Du keine Sorge nöthig haben wirſt.“ 

Ich bedeckte ſeine Hand mit meinen Thränen; aber ſie ſollten 
bald noch ſtärker fließen; denn er wurde ſtets kränker, und ſeine 
Kräfte nahmen ſichtbarlich ab. 

Acht Tage ſpäter hatte ich ihm die Augen zugedrückt, und mein 
Herz blutete um den verlorenen Freund ſtark und ohne Nebenab— 
ſichten. Ich ſtand zum zweitenmal verlaſſen und allein und dieſes 
Mal in den Jahren, wo das Anſchließen an Andre ein Ende hat. 
Ach, ich habe einen tiefen Schmerz in meiner Seele getragen um 
ihn, den treuen, unerſetzlichen Freund, den edlen Menſchen. Wochen, 
Monate lang lebte ich ſtille und alleine auf dem Gute meinem ge— 
rechten Schmerze. Sein Grab war das Ziel meiner Wanderungen. 
Es war auf dem Friedhofe des nahen Dorfes, wie er es befohlen. 
Meine Thränen haben es reichlich bethaut. Kein Denkmal wollte 
er; aber dennoch mußte ich ein einfaches blos mit ſeinem Namen 
darauf hinſetzen, um die theure Stelle zu bezeichnen, wo der Edle 
ruhte, der im Dorfe für alte, arme Leute, für Waiſen und Wittwen 
reiche Stiftungen gemacht hatte. 

Als ich jenes Käſtchen öffnete, wie erſtaunte ich! er hatte mich 
als ſeinen Univerſalerben eingeſetzt. Das machte mich ſtarr vor 
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Schrecken und Erſtaunen. Das Vermögen war ſehr bedeutend, ich 
hatte es verwaltet und kannte es genugſam. 

Auch bei dem Gerichte lag ein Duplikat des Teſtaments. Herr 
Ruisbröck kam, condolirte und gratulirte zugleich. Ich aber fühlte 
tiefen Schmerz; denn ich hatte den Freund verloren, an dem meine 
Seele ſeit einem Vierteljahrhundert mit inniger Liebe gehängt hatte. 
Ich ſtand, trotz meines Reichthums, verarmt im Leben. Zwar ließ 
der Banquier bedeutſame Worte fallen von Wünſchen des Verſtor⸗ 
benen in Bezug auf mein Lebensglück; allein ſie gingen ſpurlos an 
mir vorüber, und der Mann ſah klar ein, ich wollte ihn nicht 
verſtehen. 

Obwohl es mitten im Winter war, ſo zog ich mich doch auf 
das Landgut zurück, wo ich die theuern Reſte des edelſten Menſchen 
zu ihrer Ruhe in heimiſcher Erde beſtattet, und lebte feinem An- 
denken in ſtrenger Abgeſchiedenheit. Als aber der Frühling kam, 
konnte ich das Leere um mich nicht mehr ertragen, ich rüſtete mich 
zu einer Reiſe in das Moſelland. Nachdem ich den Gedanken gefaßt, 
hatte ich keine Ruhe mehr. Ich reiſte ab, als die erſten Schwalben 
heimkehrten zu den Stätten ihrer Liebe. 

War's doch auch bei mir ſo — und doch anders. Sie bringen 
ihre Lieben mit und finden ihre Neſtlein; ich kam allein. Was ich 
liebte, moderte unter dem Graſe — Vater und Mutter. Und 
Mariane? War ſie nicht auch todt für mich, ſelbſt wenn ſie noch 
lebte? Und der Freund ruhte dort im Niederlande. Es iſt wun⸗ 
derbar mit dem Menſchenleben! Wie ein Kreis rundet es ſich ab 
und im Alter ſehnt ſich das Herz, das weit im Leben und in der 
Welt herumgeworfen wurde, wieder nach dem ſtillen Ausgangspunkt 
ſeines Daſeins, ſeiner Lebenswanderung, wie das hohe Alter wieder — 
zur Kindheit wird! 

Ich war reich. Ich beſaß mehr, als ich je zu erringen hoffen 
durfte, und doch war ich arm, und fühlte jetzt tiefer als je, wie 
wenig Geld und Gut dem Herzen geben können. Die Liebe iſt die 
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Sonne des inwendigen Lebens. Fehlt fie, fo iſt's dunkel, kalt, 
ſtille, arm — es iſt Nacht! Nur noch Ein Morgen weckt die heiße 
Sehnſucht. Es iſt der des Erwachens jenſeits, wo wir die Lieben, 
die voran gingen, denen die Liebe uns verband, wieder zu ſehen 
hoffen und glauben. Was ſind da äußere Schätze und Güter werth, 
wo das innere Leben verarmt iſt? 

Als mein Wagen über die Moſelbrücke zu Coblenz rollte, und 
ich in den Fluß ſah, an dem ich eine glückliche Jugend gelebt, traten 
mir die Thränen in die Augen. Ich ſah, mit dieſen Thränen im 
Auge, in feine Fluth, und das Herz ſprach: Könnteſt du noch ein= 
mal das Verlorne umtauſchen. — Du wollteſt gerne als Spengler 
dich durch die Welt drücken und plagen! O wann wirft du zufrie⸗ 
den, Menſchenherz? Gewiß erſt dann, wenn du nicht mehr ſchlägſt! 

Moſelaufwärts rollte der Wagen des armen Spenglerknaben, 
der jetzt ſo reich und ſo arm heimkehrte. 

Es war gut, daß ich heute noch nicht meinen Geburtsort er— 
reichen konnte; denn ich mußte ruhiger werden, ich mußte mir einen 
Plan entwerfen. 

Nach vielem Erwägen ſchien es mir das Beſte, mich nicht als 
den Friedel zu erkennen zu geben. Ich legte meine ſchlechteſten Klei- 
der an, und ließ Wagen und Pferde nach Trier vorausgehen. 

Mein Diener verſtand kein Wort Deutſch, kannte meine Be⸗ 
ziehungen zu dieſer Gegend nicht, und war eine treue Seele. Ich 
aber wollte ungeſtört ſein, deßwegen ging ich zu Fuße. 

Ueberall, wo ich Leute fand, ließ ich mich mit ihnen in Ge— 
ſpräche ein. Sie waren nicht zufrieden mit ihrem Looſe. Armuth 
drückte ſie hart. 

Endlich nahte ich mich der Heimath. Wie pochte das Herz! 
Wie war es beklommen! 

Jetzt ſtand ich auf der Höhe, wo ich einſt Marianen fo fehn- 
ſüchtig erwartet. 

Ihr, die Ihr dies leſet, wenn ich längſt vermodert bin, lächelt 
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nicht über den Mann, der, gereift an Jahren, dennoch ſich ganz in 
die Gefühle ſeiner Jugend verſenkte, der die Reihe von mehr denn 
fünfundzwanzig Jahren vergaß, die das Damals vom Jetzt ſchieden. 

In mir ſpielte die Einbildungskraft von jeher eine vorwiegende 
Rolle. Davon zeugen alle die Zuſtände meiner Jugend. Ich glaubte 
ihre Macht ſei in ſpätern Lebensverhältniſſen, auf höhern Alters⸗ 
ſtufen, gebrochen worden; aber ich hatte mich geirrt. Da ſaß ich 
auf dem Felsſtück, das noch heute, wie damals, von Moos und 
Flechten bedeckt, zum Sitze müder Wanderer diente, und ſtützte das 
Haupt in die Hand, jene Scene mir zurückrufend. Ich Tab fie ber- 
anziehen, die ſeltſame Sippſchaft. Ich ſah das liebliche Mädchen 
mit den leuchtenden Augen, mit dem küßlichen Munde — und ich 
lebte Alles wieder friſch durch. 

Endlich ſtand ich auf und ging nach dem Dörfchen hinab. Wie 
ſuchte mein Auge das Vaterhaus, den Nußbaum, das grünende 
Strohdach! Ach, es war Alles weg! Der Baum war verſchwunden, 
das Haus verſchwunden. Sonſt Alles noch bei'm Alten. 

„O, warum ſeid ihr vertilgt, ihr heiligen Stätten der Kind⸗ 
heit?“ — rief ich aus. „Mit freigebiger Hand gäbe ich Gold, ſie 
mir zu erwerben!“ Es ſtand ein neues Haus da, ein Wirthshaus. 
Es ſah reinlich aus, und da es zu regnen begann, trat ich hinein, 
um wenigſtens auf der Stätte zu verweilen, die als Grab ſeliger 
Tage mir heilig war. 

Eine Frau, welche gut ihre dreißig zählte, aber noch immer 
ſchön war, trat mir freundlich entgegen, ſie hatte zwei liebliche Kinder 
an der Hand. Ich beſtellte mir ein Abendbrod. Während die Frau 
das beſorgte, kam der Mann und ſetzte ſich plaudernd zu mir. 

Vom Wetter hoben wir an, und bald kamen wir zu früheren 
Zeiten. 

„Ich bin vor etwa fünfundzwanzig Jahren einmal hier bei dem 
Pfarrer geweſen,“ ſagte ich. „Er iſt wohl lange todt?“ 

„Das Herrchen?“ ſagte er — „ach ja; den rührte der Schlag 
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in feinem Sorgſtuhl. Dann habt Ihr wohl auch die alte Sophie 
gekannt?“ 

„Gewiß,“ ſagte ich, „ich war längere Zeit im Hauſe.“ 

„So?“ ſagte er, und beſah mich mit ſcharfen Blicken; aber 
ihr Zurückkehren zu gleichgültigerm Ausdrucke ſagte mir, daß ich 
ihm fremd ſei. „Freilich,“ fuhr er fort, „müßt Ihr die dann 
auch gekannt haben. Ja, die iſt auch todt. Sie erbte das alte 
Herrchen, und lebte vergnügt bis an ihr Ende. Nur Eins machte 
ihr Kummer.“ 

„Was denn?“ fragte ich. 

„Sie hatten einmal ein armes Kind, den Friedel, zu ſich ge— 
nommen. Der Bube hatte es gut, wie man ſagt, das heißt, er 
hatte zu eſſen und gute Kleidung, und die alte Sophie hatte ihn 
lieb. Da lief er plötzlich fort, und man hörte und ſah nichts 
mehr von ihm. Das bekümmerte ſie. Sie wollte ihm Alles 
vermachen.“ 

„Wie kam denn das?“ fragte ich weiter. 

„Ja,“ ſagte der Mann, „die Leute erzählen Allerhand. Der 
Alte hielt ihn ſtreng und bläute ihn in ſeinem Jähzorn weidlich durch. 
Goldene Tage hatte gewiß der arme Bube nicht! Nun ſagte man, 
er habe ſich erſänft. Am Tage vorher ſahen ihn Leute troſtlos weinen.“ 

„Das wird er doch nicht gethan haben?“ 

„Nein,“ ſagte er. „Man fand keine Spur von ihm in der 
Moſel. Und eine Reihe von Jahren ſpäter kam ein Spengler hier— 
her, denn der Spenglerſteffen kam nicht mehr, und ſagte — “ 

„Wie hieß er denn?“ fragte ich mit angehaltenem Athem. 

„Spengleranton,“ ſagte der Wirth, „der ſagte, er ſei mit 
dem in einer Spenglerwerkſtätte in Saarlouis geweſen, und er habe 
ſich als Soldat anwerben laſſen, er aber, der Spengleranton, ſei 
durchgegangen und glücklich entronnen. Sie beide habe ein böſer 
Geſell verführt. Der Anton hatte eine Tochter des Spenglerſteffen 
zur Frau.“ 
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Mein Herz pochte faſt hörbar bei dieſer Erzählung. Ich mußte 
hinausgehen, um mich zu ſammeln. 

„Wißt ihr nicht,“ fragte ich nachher, „wie die Frau hieß?“ 

„Nein,“ ſagte nach einigem Beſinnen der Wirth. „Ich habe 
den Namen nie gehört. Ich will ihn aber doch fragen, wenn er 
wieder kommt.“ 

„Alſo er lebt noch?“ 

„Freilich,“ ſagte der Wirth. 

„Den Friedel kannte ich auch,“ nahm ich wieder das Wort. 
„Er war im Pfarrhofe, als ich auch dort war.“ 

„So,“ dehnte der Wirth. „Ja, es war ein guter Bub, und 
hätte können Paſtor werden, wenn er nicht durchgegangen wäre. 
Wer weiß, wie es ihm ging?!“ 

„Ich hörte damals von der alten Sophie, daß ſie ihn von 
einem argen Säufer befreit hätten, der ihn mißhandelt, er hieß — 
nun wie hieß er doch?“ — 

„Jürgen,“ fiel der Wirth ein; aber es war eine ſeltſame 
Befangenheit über ihn gekommen, die mich vermuthen ließ, das 
Geſpräch ſei ihm nicht angenehm. Ich ſagte ihm geradezu meine 
Vermuthung. 

„Nun freilich,“ fuhr er fort, „wer ſich die Naſe abſchneidet, 
verſchändet ſich ſein Angeſicht.“ 

„Wie ſo?“ fragte ich geſpannt. 

„Ei,“ ſagte der Wirth, „er war mein Schwiegervater. Er — 
dabei ſah und horchte er, ob es ſeine Frau nicht höre — ſoff ſich 
einſt voll an einem Samſtag, als er aus dem Walde kam, und 
brach den Hals bei einem Sturze. Es war kein Unglück für die 
Haushaltung, ſondern ein Glück. Von Stund an hörte das 
Betteln auf. Die Frau ging in den Taglohn; die Buben banden 
Beſen und ſchnitzten Holzgeſchirr, wie das arme Leute hier thun, 
und es ging. Nach einigen Jahren konnte die Wittwe ihre Wohnung 
repariren laſſen. Die Kinder arteten ſich gut, waren fleißig und 


— 191 — 


blieben bei der Mutter. Bald kaufte fie ſich ein Aeckerchen; dann 
noch eins; und ſo fort, bis ſie ein Gütchen hatte. Herr, Selbſt— 
verdient iſt ein Meiſterſtück! Da kommt Luſt, Liebe, Eifer 
und Fleiß allemal hinterdrein. So war's bei Jürgens auch. Die 
zwei Mädchen hättet Ihr ſehen ſollen! Seht meine Frau, ſie iſt jetzt 
dreißig Jahre alt, aber noch immer die ſchönſte Frau im Dorfe. 
Sie iſt die Annemargrethe, die jüngſte, die Kathrine ſtarb, und bald 
darauf die Mutter.“ 

„Und die Buben?“ fragte ich. 

„Der Eine iſt ein Schmied und wohnt zu Cobern, und es geht 
ihm herrlich. Der Andere wohnt hier im Vaterhauſe und iſt ein 
behaltener Bauer, der ſeine drei Fuder Wein macht und ſein Brod 
zieht. Das heißt hier etwas. Mir geht's auch gut. Gott erhalt's!“ 

„Da ſieht man, daß der Mutter Segen den Kindern Häuſer 
baut,“ ſagte ich. 

„Ach,“ nahm der Wirth wieder das Wort, „ſo lange der Alte 
lebte, war meine Schwiegermutter auch lüderlich. Sie ſah halt, daß 
Alles zu Grunde ging. Sobald er todt war, erwachte die Frau, 
und es ging mit Gottes Hülfe gut.“ 

Hier war ich alſo im Hauſe meiner nächſten Verwandten. Aus 
dem lieblichen Geſichte der Frau ſah mir jetzt wieder das apfelrunde 
Kinderköpfchen heraus, das ich ſo oft geherzt. Ich hatte ſie auf 
meinen Armen getragen in jener kurzen Zeit, die ich im Hauſe des 
Unſegens gelebt. Es war in der That nahe daran, daß ich heraus— 
geplatzt wäre, aber das durfte ich nicht. 

Als die Frau herein trat, rief ihr der Mann gleich zu, daß ich 
einſt hier geweſen und Viele gekannt hätte, auch den Friedel. Mit 
Erſtaunen und Neugierde muſterte ſie mich. 

„Den Friedel?“ ſagte ſie; „ach, der arme Bub lief einſt fort, 
als — als,“ es traten Thränen in ihre ſchönen, blauen Augen. 
Sie ſchluchzte und ſchwieg, während ſie den Tiſch mit ſchneeweißen 
Linnen bedeckte. 
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„Wann kanntet Ihr denn den Friedel? Wiſſet Ihr etwas von 
ihm? Noch dunkel kann ich mir ihn vorſtellen. Er trug mich oft, 
und hatte mich lieb. Armer Bub! Wär' er bei uns geblieben, es 
wär' ihm gut gegangen. Freilich — ich — nehm's ihm nicht übel, 
daß er damals fortlief!“ 

„Laß das, Frau,“ ſagte der Mann. „Vielleicht erzählt uns 
der Herr etwas von dem Friedel.“ 

Jetzt blieb mir nichts anders übrig, und ich erzählte dann, daß 
ich am Cap der guten Hoffnung den Friedel gefunden, als Bedienten 
eines Schiffcapitains, mit dem er ſpäter nach Holland gegangen ſei, 
wo er es ungemein gut habe. Als ich hierauf gereiſt ſei und Ge⸗ 
ſchäfte halber auch nach Trier müſſe, da habe er mir aufgetragen, 
mich nach ſeinen Verwandten, beſonders nach des Jürgen Kindern 
zu erkundigen. 

„Siehſt Du's?“ rief die Frau mit freudeſtrahlendem Geſichte. 
„O der war immer ein guter Bub, und fortgelaufen wär' er nicht, 
hätte das Herrchen ihm die Suppe nicht ſo arg verſalzt! Alſo Ihr 
kennt ihn! Ach, du lieber Gott, grüßt ihn viel tauſendmal von 
mir, und ſagt ihm, es ginge uns allen ſehr gut, ich hätte einen 
braven Mann“ („gelt Alter!“ rief ſie ihm zu, und drückte ſeine Hand 
unvermerkt) „und liebe Kinder, und er ſolle uns beſuchen.“ 
Der Mann lächelte ſchalkig und ſagte: „Wenn Ihr ihn etwa 
bald ſeht, ſo ſagt ihm, er ſolle im Herbſt kommen und Gevatter 
ſtehen bei uns!“ 

Die Frau erglühte, warf ihm einen halb böſen, halb lächelnden 
Blick zu, und eilte unter dem fröhlichen Lachen des Gatten hinaus. 

Mir fiel Eins wohlthuend auf. Hier war nicht jenes hab⸗ 
ſüchtige Ausfragen in Hoffnung einer möglichen Erbſchaft. Die 
ungeheuchelte Freude ſprach bei der Nachricht aus beider Zügen. 

„Ich muß ſie nun wieder verſöhnen,“ ſagte endlich der Mann, 
und ging binaus; aber erſt als ich gegeſſen, kam die Frau 
wieder. 
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Mir war fo wohl bei den Leuten, daß ich all' meine Herrlich: 

keiten in Holland vergaß. 

| Ein Zweites fiel mir auf. Es kamen feine Bauern am Abend. 
Als ich das berührte, ſagte der Wirth: „Das iſt hier ganz anders 
geworden, als dazumal, als Ihr hier waret. Für die hieſigen Bauern 
brauchte man kein Wirthshaus, und es iſt gut für mich, daß ich 
ohne ſie leben kann.“ 

| Nach Tiſch ſetzte ſich die Frau traulich zu uns beiden, und das 

mich intereſſirende Geſpräch wurde nun fortgeſetzt. 

„Will denn Friedel wirklich einmal kommen?“ fragte die freund- 
liche Frau. 

„Gewiß!“ ſagte ich. 

N Das machte fie ſehr froh. 

| „Es war mir doch gleich,“ fuhr fie jetzt fort, „als müßtet Ihr 
uns etwas angehen, Ihr kamet mir ſo bekannt vor. Ich muß 
Euch immer d'rauf anſehen. Und doch ſeid Ihr fremd. Ich glaube, 

das thut's, daß Ihr den guten Friedel kennt.“ 

| Während des Geſprächs hörte ich denn, daß mein elterliches 

Haus, dem Einſturz nahe, hatte abgebrochen werden müſſen. Der 

junge Mann hatte die Bauſtelle gekauft und dies Haus gebaut. 

| Von manchem guten Kameraden meiner Kinderjahre hörte ich 

die Geſchichte. Der Sturm des Lebens hatte wohl auch unter ſie 

hineingepfiffen, und den Einen hierhin, den Andern dorthin geſchleu— 

dert. Mancher war verſchollen, wie ich ſelber; Mancher ausgeartet, 
und Andere brave Bauern geworden. Der Alte mit der Brille war 

auch längſt geſtorben; aber meine Aeltern ſtanden in gutem Andenken 
und die Leſeabende in ihrem Hauſe. Mein trauriges Geſchick hatte 

| ſich zu einer feſtſtehenden Geſchichte ausgebildet, und meine hübſche 
Baſe verſicherte, daß die allgemeinſte Theilnahme mir gefolgt ſei und 
nicht wenige Thränen. Das war gewiß Wahrheit. Schon die 

Treuherzigkeit der Erzählerin 1 85 dafür und die ganze Art, wie 

Horn's Erzählungen. L. 13 
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ſie das alles vorbrachte. Ach, wie gerne hätte ich geſagt: Ich bin 
der Friedel! | 
Ich konnte nicht einſchlafen, obwohl ich recht müde geweſen 
bin. Ich ſchlief ja auf der Stätte, wo ich am treuen Mutter⸗ 
herzen geruht hatte; wo ſie mir geſtorben waren, die guten Eltern, 
wo ich den bitterſten Kelch meines Daſeins bis auf die Hefen 
geleert hatte. Meine Thränen floſſen reichlich. Aber meine Gedanken 
gingen allmälig in einen ſchönen Traum über. Ich war wieder 
ein Kind. Ich ruhte am treuen Mutterherzen. Der Vater ra } 
fröhlich ſingend, auf feiner Boutique und ſah fo felig auf die 
ſchöne Mutter und mich herab. Ich war unausſprechlich glücklich 
Dann kam Mariane, das herzige Kind, und wir ſpielten wieder 
ſo kindlich froh; wir ſuchten Futter für die Ziege; wir pflückten 
Erdbeeren wie damals. Und der Traum war fo lang, daß er ih 
durch die ganze Nacht zog, und als ich aufwachte, war in meiner 
Bruſt eine ſtille Freude, zu der ſich freilich die Wehmuth geſellte, 
daß es nur ein Traum war. | 
Der Morgen kam mit Klarheit und Pracht. Da wird das 
Herz auch allemal heiter. | 
Rein Wirth und Vetter war ſchon hinaus in die Weinberge 

aber meine Baſe erwartete mich mit dem Frühſtücke, und dit 
Kinder, zwei niedliche Mädchen, hüpften fröhlich umher. Es wan 
ein gar liebliches Bild, an dem ſich meine Seele erfreute. Sie 
behandelte mich nicht wie einen Gaſt, ſondern wie einen lieben 
Bekannten. | 
„Ihr geht doch heute noch nicht fort?“ fragte fie freundlich, 

Als ich ihr ſagte, ich wollte noch einen Tag bleiben, da erher) 

terte ſich ihr Antlitz. „Mein Bruder war heute ſchon da, da) 
möchte Euch doch auch ſprechen. Er kommt heute Abend zu uns 
und noch einige Kameraden des guten Friedel. Ueberdies komm 
mein Mann auch erſt ſpät zurück.“ | 
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Dieſe Nachrichten freuten mich; aber mir wurde bange, daß 
mich einer erkenne. Doch ich wagte es kecklich. 

Nach dem Frühſtück ging ich hinaus in's Freie. Da waren 
ja ſo viele Plätze, welche die Erinnerung heiligte! Mein erſter 
Gang war auf den Gottesacker. Ich nahm einen weiten Umweg, 
und wählte die Morgenſtunden, weil ich da am ſicherſten war, nicht 
geſehen zu werden, da Jedermann im Felde war. Ich wußte die 
heilige Stätte. Dort an der Linde ruhten ſie bei einander. 

Ach, die Hügel waren eingeſunken, aber duftige Veilchen 
blühten da, wo ihre Herzen ruhten. Gewiß, ſie ſahen jetzt liebend 
und ſegnend herab auf den Sohn, der ihnen das Opfer der Liebe 
brachte. Ich konnte faſt nicht weg von der Stelle, und die Veilchen, 
die ich pflückte, waren ein Heiligthum, und ſind es mir bis heute. 

Von hier aus ging ich an eine andere theuere Stätte — dort: 
hin, wo ich mit Mariane im Glanze der Sommerabendſonne ſaß, 
als ſie mir gelobte, meine Mariane zu ſein, aber nichts von dem 
Nonnewerden wiſſen wollte und nichts von dem Siegwart'ſchen 
Sterben auf ihrem Grabe. 

Die Mittagglocke weckte mich aus meinen Träumen. 

Wunderbar war es, daß ich mir Marianen nur als eine 
blühende Jungfrau denken konnte, wie ich ſie verließ; daß in mir 
die Zeit, die verfloſſen war, gar nicht vorhanden geweſen zu ſein 
ſchien. 

„Habt Ihr Euch recht umgeſehen hier?“ fragte die Frau, als 
ich heimkehrte. „Es iſt halt nicht viel Schönes da. Ihr waret 
ja auch auf dem Kirchhofe?“ Sie ſah mich forſchend an. 

„Ja,“ ſagte ich mit ſcheinbarer Gleichgiltigkeit, „ich ließ mir 
die Gräber der Eltern meines Freundes Friedel zeigen, und habe 
da dieſe Veilchen gepflückt, die ich ihm mitbringen will.“ 

„Ach, das wird ihn freuen,“ ſagte ſie mit feuchtem Blicke, 
und — der vielleicht aufkeimende Verdacht ſchwand ſchnell wieder. 

Nach Tiſch ſetzte ich meine Wanderungen fort durch das Dorf, 

13 * 


— Ab. 


und jenſeits der Moſel auf dem Berge, wo ich das herrlich baliegenbe 
Dörfchen mir anſah. 

Mir war es zu Muthe, als müßte ich hier bleiben, mir hier 
eine Wohnung bauen, um neben meinen Eltern einſt zu ruhen, 
daß ſich mein Staub mit dem ihrigen miſche. Dieſer Gedanke 
beſchäftigte mich vielfach, und ich geſtehe, daß darin etwas Beglücken⸗ 
des für mich lag. 

Als ich mit dem ſinkenden Abende heimkehrte, ſaßen der Wirthin 
Bruder, er hieß Paul und war einſt ein ſehr rauhborſtiger Geſelle, 
der wild tobte, als mich die Mutter vom Betteln freiſprach, und 
die anderen Genoſſen meiner Knabenſpiele da und erwarteten mich. 
Keiner erkannte mich. Das war übrigens begreiflich. Die Gluth— 
ſonne Afrika's hatte mich auffallend gebräunt, und mein Haar war, 
ſeit ich wieder in Europa, ſehr dünne, die Stirne ungemein hoch 
geworden. Da gab es denn ein recht lebhaftes Geſpräch. Jeder 
wußte eine Erinnerung, bei denen mir das Herz pochte, und ich 
Mühe hatte, mich zurückzuhalten. Dennoch gelang es mir. Ich 
mußte auch viel erzählen von Friedel und meinen eigenen Reiſen. 
Mich mit tauſend Grüßen beauftragend, ſchieden die einfachen, 
gutmüthigen Menſchen, und ich ſuchte die Ruhe, hoffend, daß 
wieder ein ſo ſchöner Traum mich erfreue, wie in der letzten Nacht. 
Aber das geſchah nicht, vielmehr gaukelte mir meine Seele andere 
Bilder vor. Ich fand Marianen wieder, wie ich ſie zuletzt in 
Nancy geſehen, als wir auszogen nach Flandern. Sie hatte mir 
ihre Treue bewahrt, und, ausgeſöhnt mit allen Wirren des Lebens, 
ruhte ſie an meiner Bruſt. Hatte jener erſte Traum mir Friede 
gegeben, fo ſcheuchte ihn dieſer wieder aus der bewegten Bruſt 
hinweg. 

Ich mußte ſcheiden. Es trieb mich weiter. 

Wie erſtaunte ich, daß, als ich nach meiner Zeche fragte, das 
freundliche Weib mir lächelnd ſagte, es ſei ihr eine Freude geweſen, 
mich beherbergen zu können, da ich ihr Kunde vom Friedel gebracht. 
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Als ich in fie drang, fagte fie: „Was ſollte Friedel denken, 
wenn er ſo etwas von ſeinen Gefreunden hörte? Nein, muthet 
mir das nicht zu, und kommt ja wieder!“ 

Ich konnte nur in der Kinder Hand eine reichliche Vergütung 
legen, und auch das litt ſie nur, als ich ihr ſagte, ich würde nie 
wiederkommen als unter dieſer Bedingung. 

Ein herzlicher Händedruck und der eben ſo herzliche Wunſch 
einer glücklichen Reiſe und baldiger Wiederkehr begleitete mich. 

So ging ich denn nun den Weg, den ich einſt geflohen war. 
Mit welchen verſchiedenen Gefühlen machte ich ihn ein mehr Viertel 
Jahrhundert ſpäter! Dennoch gab es Punkte der Uebereinſtimmung. 
Damals lag die Furcht hinter mir und die Hoffnung vor mir. 
Jetzt war es umgekehrt. Alle Hoffnungen meines Lebens lagen im 
Meere der Vergangenheit, und vor mir lag eine bange Ahnung, 
für die ich keinen Namen hatte. 

Mein nächſtes Reiſeziel war das Dörfchen, wo ich als Hirten- 
junge gelebt. 

Es war dunkle Nacht, als ich es erreichte. Als ich Licht in 
dem Hirtenhauſe ſah, pochte es wieder heftig in meiner Bruſt. Ich 
vergaß wieder den langen Zwiſchenzeitraum. Ich meinte, ſie wieder 
da ſitzen zu ſehen, die treue Pflegemutter, wie damals, als ich 
mit Marianen ihr meine Geſchenke brachte und ſie zu dem Mädchen 
ſagte: Hab' ihn ja recht lieb! — 

Ich trat bebend an's Fenſter; aber wildfremde Geſichter ſah 
mein Auge; junge Hirtenleute, die wohl mochten den guten Menſchen 
gefolgt ſein, die einſt mir hier ſo wohlwollend begegnet waren. 

Mit ſchmerzlichen Gefühlen im Herzen ging ich weg, um mir 
eine Schlafſtätte zu ſuchen. Ich ging auf das Haus des wohl— 
habenden Bauern zu, der einſt des Spenglerſteffen Gaſtfreund 
geweſen war; denn im Dorfe war kein Wirthshaus, wo man hätte 
herbergen können. So war es wenigſtens damals, als ich hier 
noch ein armes Hirtenknäblein geweſen; allein wenige Häuſer weiter 
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ſah ich ein Schild, und ſchloß, daß es hier anders geworden. 
Wirklich fand ich ein ganz leidliches Dorfwirthshaus und Abend— 
gäſte genug beim Schnapps. Ich miſchte mich nicht in die Geſpräche 
der Bauern, die ſich um die Weinpreiſe des letzten Jahrgewächſes 


drehten. Manche hielten mich für einen Weinhändler. Ich ließ 


ſie darauf. Sie beſtrebten ſich, ſchlau meine Abſichten auszukund⸗ 
ſchaften, und unter Andern auch, woher ich ſei. Aus der Bemer- 
kung, daß ich von Coblenz herkomme, ſchloß man, ich ſei dorther. 


Nun erinnerte ich mich, daß einſt mein Pflegevater Caspar 
als ſogenannter Weinmakler einen Weinhändler aus Coblenz begleitet 
hatte, und knüpfte daran meine Nachforſchungen an. 


„Ein alter Freund aus Coblenz,“ ſagte ich zu einem alten 
Bauern, „hat mir, der ich wohl vielleicht Luſt trüge, einige Wein— 
proben zu nehmen, einen braven Makler empfohlen. Er ſoll Hirte 
hier ſein und Caspar heißen.“ 

„Lieber Gott,“ lachte der Bauer, „der muß ein langes Ge— 
dächtniß haben; denn der Caspar iſt wenigſtens ſchon fünfzehn 
Jahre todt.“ - 

Das Wort fiel mir ſchwer auf's Herz. Lieber Gott, dachte 
ich, was wird denn aus der guten Mutter geworden ſein? 

„Wo iſt denn ſeine Frau hingekommen?“ fragte ich. 

„Seine Frau? Nun,“ fuhr der Bauer fort, „die mußte aus 
dem Hirtenhauſe. Sie wohnte noch einige Jahre hier, ernährte 
ſich kümmerlich und zog dann nach — er nannte das Dorf auf 
der Höhe, wo ich damals zum Spenglerſteffen gekommen war — 
wo ſie noch lebt, ſich vom Spinnen ernährt, aber ſchwerlich viel 
wird zu beißen haben.“ Der Menſch begleitete dieſe Nachricht mit 
einer Lache, deren unergründliche Rohheit mir wie ein Dolch in 
die Bruſt drang. 

Hätte ich noch weggekonnt, ich würde auf der Stelle aufge 


brochen ſein; aber es war ſehr dunkel, und die Gefahr des Fuß⸗ 


„ 


pfades, den man gehen mußte, war mir genugſam bekannt, um 
dem Gedanken nicht länger Raum zu geben. 

| Die ſchmerzlichen Gefühle, die mein Herz durchzuckten, ſtimmten 
nicht zu den rohen Scherzen, die hier das Ohr beleidigten. Außer⸗ 
dem war ich unbeſchreiblich müde und legte mich zur Ruhe, wo 
bald der Schlaf ſich mit bleierner Schwere auf mich ſenkte. 

Schon der aufblitzende Strahl der Sonne, der zuerſt über die 

Berge leuchtete, weckte mich. Hier brannte es mich an die Sohlen. 
Ich mußte zu der guten Frau. Jede Minute, die ſie länger darbte, 
laſtete auf meiner Seele. Jetzt war ein Augenblick gekommen, wo 
ich den Reichthum ſegnete, den Steenbock's Liebe mir gegeben. Jetzt 
dankte ich ihm aus treuem Herzen doppelt für ſein Vermächtniß; 
dankte Gott, daß es mir alſo möglich wurde, Liebe zu vergelten 
mit Liebe. Ich brach ſogleich auf, als ich mein einfaches Frühſtück 
genoſſen, und ſchritt den Weg am Berge hinauf. 
Als ich an die Stelle kam, wo ich jenen Seelenkampf zwiſchen 
Scheiden und Bleiben, zwiſchen Liebe und Dankbarkeit gekämpft, 
wo dann das Engelsbild Marianens mir erſchienen war, und fie 
ihre Arme um mich geſchlungen, und das ſelige Gefühl des Geliebt— 
ſeins vom heißgeliebten Weſen mich durchdrang, mußte ich mich 
niederſetzen und jene ſeligen Stunden mir zurückrufen. 

Ach, ich hätte den ganzen Tag hier ſitzen können, wenn nicht 
die mahnende Stimme der Pflicht in mir laut geworden wäre. 

Ich riß mich endlich los, und ſchritt weiter. Am Herde vorbei 
führte mein Weg. Er war verſchwunden, das heißt nicht abſichtlich 
vertilgt, ſondern vernachläſſigt und eingeſunken, wie der Grabes⸗ 
hügel deſſen, der hier gelauert auf den Zugvogel. 

Auch hier beſtürmten Erinnerungen meine Seele, Erinnerungen, 
ſo ſüßer und wehmüthiger Natur, daß ich nur langſam meinem 

Ziele zuſchritt. 

Mein Weg führte mich abſichtlich zum Pfarrer. Dort, wo 
der Arme ſeinen Tröſter finden muß, konnte ich ſichere Kunde hoffen. 
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Ein freundlicher Mann, in deſſen Geſichte eine ſtille Trauer | 


lag, kam mir entgegen in freundlicher Weiſe. 
Ohne Umſchweife ging ich auf mein Ziel los. 


„Sie iſt ſehr arm,“ ſagte er, „die gute Frau. Hochbetagt, ver⸗ | 
mag fie, fo fein auch der Faden ift, den ihre Hand ſpinnt, doch 


nicht ihren Unterhalt zu verdienen. Sie wird von braven Leuten 
unterſtützt; allein das reicht nicht aus, ſie vor Mangel zu 
ſchützen.“ 


„Ich nehme innigen Antheil an ihr,“ ſagte ich; „ich verdanke 


ihr unendlich viel. Gott hat mich geſegnet mit Gütern, ich bin 
weit hergekommen, zu vergelten. Gottlob, daß es mir noch möglich 
iſt. Helfen Sie rathen, wie und in welcher Weiſe dies geſchehen 
kann.“ 


Der würdige Mann drückte meine Hand. „Ach,“ ſagte er, 


| 
| 


„der Herr verläßt die Seinen nicht. Gott ſegne es Ihnen und 


vergelte es!“ 

„Laſſen Sie uns denn berathen.“ 

Nachdem wir Alles erwogen, legte ich ein Capital in ſeine 
Hand nieder, das ausreichte, ihre Alterstage freundlich zu geſtalten. 
Eine geſunde Wohnung ſollte gemiethet werden, ein gutes Koſthaus 
geſucht, ein gutes Bett angekauft werden. Der gute Pfarrer legte 
ſogleich Hand an's Werk und ich ging tiefbewegt zu ihr. 

In einem kleinen Kämmerlein, ſo reinlich, daß man kein Stäub⸗ 
chen wahrnehmen konnte, ſaß ſie und ſpann. Sie erſchrack, als ſie 


den fremden Mann eintreten ſah, ſtand mühſam vom Rade auf 


und bot mir den Stuhl, auf dem ſie geſeſſen, weil kein zweiter 
da war. 

Ich bat ſie mit zitternder Stimme, ſitzen zu bleiben. Sie ſah 
mich mit ſtets wachſendem Erſtaunen an. 

„Was bewegt Euch ſo, Herr,“ fragte ſie, „was führt Euch zu 
einer armen, alten Frau, die Niemanden mehr in der Welt hat?“ 

„Wißt Ihr das ſo gewiß?“ fragte ich. 


a 


„Großer Gott!“ rief fie aus, „nur noch Einer könnte Theil 
an mir nehmen — aber — der iſt wohl todt!“ 

„Er lebt!“ ſagte ich tief erſchüttert. 

„Friedel!“ rief ſie. „Ach, wo iſt er?“ 

„Er ſteht vor Euch, Mutter!“ rief ich aus; aber die Stimme 
verſagte. 

Sie ſank in den Stuhl zurück und ich kniete vor ihr. 

„Herr,“ betete ſie, „nun laß mich ſterben!“ 

„Nein, das ſollt Ihr nicht, gute Mutter!“ ſprach ich weinend, 
„ich komme, Eure alten Tage zu verſchönern. Die Noth iſt vor— 
über, Gott hat mich geſegnet, daß ich Euch vergelten kann!“ 

Sie weinte laut. „Ach Gott, Friedel, haſt Du denn an mich 
gedacht?“ fragte ſie, erſchrack aber gleich und ſagte: „Du biſt ein 
reicher Herr geworden, da darf ich Dich nicht mehr duzen.“ 

„Mutter, Mutter,“ rief ich, „thut mir nicht am Herzen wehe! 
Habt Ihr mich nicht aufgenommen, als ich faſt vor Hunger ſtarb? 
Wart Ihr mir nicht eine treue Mutter, als ich verlaſſen umher— 
irrte? Und ich ſollte Eurer vergeſſen? Nein; es iſt für Euch einſt— 
weilen geſorgt, bis ich ſelber komme und Euch zu mir nehme.“ 

Sie konnte das Alles nicht begreifen, bis der Pfarrer kam und 
Alles beſtätigte, auch ihr ſagte, daß ein nettes Stübchen für ſie ge— 
miethet ſei. 

Im Dorfe machte nun der Ueberzug der Alten ein großes Auf— 
ſehen; beſonders als ich ſie dorthin führte. 

Hier angelangt, nahm ſie meinen Kopf zwiſchen ihre Hände 
und betrachtete mich mit unſäglicher Liebe. 

„Kind,“ ſagte ſie, „Du biſt braun geworden in dem fremden 
Lande. Ich hätte Dich nicht wieder erkannt.“ 

Aber wer konnte ihre Freude ſchildern, als ſie ſich nun von 
der Wahrheit Alles deſſen überzeugte, was ſie hörte. Ich fürchtete 
Nachtheil für ihre Geſundheit von dieſer Erſchütterung. Sie lächelte. 


„Ach,“ ſagte fie, „mich hat der Schmerz nicht getödtet. Die Freude 
wird es gewiß nicht thun. Hätte das doch Caspar erlebt!“ 

Nun erzählte ſie mir von ſeiner Krankheit und ſeinem Ende; 
dann von der Noth, in die ſie gerathen, und wie die rohen Bauern 
ſich ihrer nicht im Mindeſten angenommen. Eins nach dem Andern 
habe ſie verkaufen müſſen. 

„Aber,“ fuhr ſie fort, „ich habe lieber gedarbt, als daß ich 
Dein ſilbernes Halskettchen und die Löffel verkauft hätte.“ Sie ſtand 
auf und holte beides, und noch jetzt belebte eine milde Freude das 
kummerdurchfurchte Antlitz, als ſie die Gaben meiner Liebe vor ſich 
hinlegte. 

Sie ahnte nicht, wie mein Herz bewegt war bei dem Anblicke; 
wie er alle die damit in Verbindung ſtehenden Ereigniſſe mir zurück⸗ 
führte. 

Ich wohnte bei ihr. Ich ließ mir aus dem Wirthshauſe Eſſen 
und Wein bringen. Der regte ſie auf. Die ſchwachen Lebensgeiſter 
hoben ſich wieder, und die Vergangenheit trat lebendiger vor ihr 
inneres Auge. — 0 i 

„Haſt Du denn die Mariane geheirathet?“ fragte ſie mich. 

Der Stich ging tief in die Seele. Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Ei, ſo erzähle mir doch mein Sohn, wie es Dir ging. Du 
haſt recht, jetzt entſinne ich mich ja wieder ganz klar aller einzel⸗ 
nen Umſtände. Ach, von der Mariane kann ich Dir viel er⸗ 
zählen.“ 

„Ich habe mich immer bei dem Spengleranton nach Dir er— 
kundigt, der hat ihre Schweſter zur Frau. Siehſt Du, meine Ge: 
danken ſind ſchwach; aber jetzt bin ich klar.“ 

Mir pochte das Herz, als wolle es die Bruſt zerſprengen. 

Ich bat ſie mir zu erzählen. 

„Nun,“ ſagte ſie, „es wird Dir wehe thun, aber Du mußt es 
ja doch einmal wiſſen.“ 

„Es war ein Glück, daß Du damals durchgingſt, lieber Sohn,“ 
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hob ſie an, „als Du den Peter trafſt, denn der Schultheiß war 
wüthend und hätte Dich in das Gefängniß nach Trier gebracht. 
Der Spenglerſteffen ſagte mir es ſelbſt, als er her kam; aber er be- 
| klagte es, daß feine hochfahrende Frau Dich fortgetrieben habe, und 
ihn ſo in Zorn gebracht, daß er ſelbſt die Hand dazu geboten hatte; 
denn von dazumal ſei aller Segen von ihnen gewichen. Hausſtreit 
zwiſchen ihm und ſeiner Frau über Dich ſei der Anfang geweſen, 
und habe alles Glück im Haufe ruinirt. Darauf iſt denn Dein 
Pathe geſtorben und drei andere Kinder. Die Mariane wurde von 
dem Peter nur gehänſelt. Sie ſelbſt mochte ihn aber nicht. An⸗ 
fänglich hatte ſie viel geweint; als ſie aber auf die Glashütte kam, 
wurde ſie eine hochmüthige Mamſell; ging geputzt, wie ein Pfau, 
und mochte nichts mehr von ihren Leuten wiſſen.“ 
ö „Sie hat ſich ihrer geſchämt, Friedel, das garſtige Ding! Was 
| fie verdient, hat ſie an den Flitterſtaat gewendet, aber ihren Eltern 
nichts gegeben. Die Buben, die früher fleißig waren, wurden faul, 
Spieler und Trinker. Zweie gingen unter die Soldaten in Frank— 
reich und der Dritte ging in die Welt, ohne daß man weiß, wo er 
| hingekommen iſt. Da ging's denn den Alten wieder fo ſchlimm, 
wie irgend jemals. Nur die Margareth, des Anton's Frau, blieb 
ihren Eltern treu. Die Mutter wurde tiefſinnig und ſtarb elend. 
Ach, es war gut für ſie, daß ſie ſtarb, denn wäre ſie leben geblieben, 
ſo hätte ſie noch die Schande erlebt.“ 
| Mit gefalteten Händen und bebendem Herzen hörte ich dieſe 
Hiobspoſt an; aber mein beklommenes Herz ſagte mir's, es ſtand 
| noch Schlimmeres zu hören. 
„Ja, wer hätte das von dem ſchönen, lieben Mädchen ſich vor— 
ſtellen können,“ fuhr ſie fort. 
„Du weißt, ſie kam als Kindermädchen auf die Glashütte und 
ging mit nach Frankreich.“ — 
„Ach,“ rief ich aus, „ſo war ſie es doch, die ich in Nancy 
fang“ . 


BE 


„Ich glaube, fo hieß die Stadt,“ fuhr die Alte fort, „die mir 


der Anton nannte; denn er hatte die Margareth geheirathet, als dern 


alte Steffen noch lebte; aber in ſelbigem Winter noch ſtarb er auch. 
Nun, die Mariane erzählte, ſie habe Dich als Soldat geſehen und 
ſie hätten Dich mit fortgeſchleppt. Das leichtſinnige Ding war 


ſchnell getröſtet. In der Glashütte, wohin ſie im Sommer immer 
kam, war ein gar ſchlechtes Leben. Geld genug, Friedel, Geld ger 
nug, und gut Leben, das macht die Menſchen üppig. So iſt es 
auch dem Marianchen gegangen, das ſo eitel war auf ſein ſchönes 
Geſicht. Hochmuth kommt immer vor dem Fall. Daß ich es denn 
kurz mache, ſie vergaß ſich — und wurde mit Schande von ihrer 
Frau fortgejagt. Da kam es denn zu dem armen, ehrlichen Anton, 
weil ſie nicht wußte wohin. Du kannſt Dir denken, wie die Leute 
im Dorfe ihr das Unglück gönnten; aber ſie war ſchon ſo weit, 
daß ſie ſich nicht viel mehr ſchämte. — Es war ein Glück, daß ihr 
armes Würmchen ſtarb. Kaum war es todt, ſo verdingte ſie ſich | 
nach Saarlouis, hing ſich dann dort an einen Werbcorporal und 
zog mit dem als Markedenterin in den Krieg oder wohin ſonſt. 
Der Spengleranton hat mir dieſen Sommer erzählt, fie ſei im La- 


zarethe geſtorben.“ 


„Du weinſt, Friedel,“ ſprach ſie mitleidig, nachdem ſie dieſe 


Erzählung beendet. „Armer Friedel, weine nicht. Sie verdiente es 
nicht, daß Du Thränen um ſie vergießeſt!“ 

Aber ſie rannen, rannen ſtromweiſe. 

„Laßt mich, Mutter,“ ſagte ich, „ich muß weinen, daß das 
Herz erleichtert wird.“ Als ich ruhiger wurde, ging ich hinaus in's 
Freie. Ich will ſchweigen über das, was in mir vorging. 

Noch einige Tage blieb ich bei der guten Mutter; dann ging 
ich nach Trier, und eilig trat ich meine Reiſe nach Holland an. 


Dort hab' ich ein Jahr verlebt, ſo traurig, ſo düſter, ſo ver— | 


armt, daß ich des Mitleids würdiger war, als irgend Jemand. 
Wer Theilnahme ſucht, gehe nicht nach Holland. — 
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Im Frühlinge ſchrieb mir der Pfarrer, der für meine gute 


| Pflegemutter forgte, fie lebte friſch auf in der Hoffnung, daß ich 
käme und mich an der Moſel niederließe, weil ſie hoffe, bei mir zu 
ſterben. 


Dies zog wie eine Magnet. Da hatte mein Leben einen heili— 


gen Zweck. Mein Gut verkaufte ich und ging zurück an die Stelle, 
wo mein Daſein begonnen hatte. Dort ſollte es auch enden. Bei 
meinen Lieben wollte ich gebettet ſein, und die gute Pflegemutter 
ſollte bei mir ruhen. Das war das Ziel meiner Wünſche. Gott 
ließ es mich erreichen, und das Letzte wird er mir ja auch geben, 


die Ruheſtatt bei meinen Geliebten unter der Kirchhoflinde. 


Nachtrag des Herausgebers. 
In den herrlichen Semptembertagen des Jahres 1844 fuhr ich 


mit dem Dampfboote die Moſel herauf, deren ſchöne Ufer ich nie 
geſehen. Ein Freund begleitete mich. Die Fahrt ging langſam, da 


gar oft das ſich ſtets verlegende Bett des Fluſſes Hinderniſſe be— 


reitet. Wir ließen uns ausſetzen, um bis Trier die Reiſe zu Fuß 


zu machen, die ohnehin damals durch das bunte Gemiſch der Wall— 


fahrer nach dem heiligen Rocke einen eigenthümlichen Reiz gewann. 
Ich darf wohl ſagen, daß ich ſelten eine ſchönere Herbſtreiſe 


gemacht, daß aber auch ſelten ein ſo durchaus ſchönes Wetter mich 
begünſtigt hat. 


Eines Abends erreichten wir ein ärmliches Dörflein, klein, un: 


ſcheinbar, in Felſen hinein gebaut; aber ſo maleriſch und reizend ge— 
legen, daß wir beſchloſſen, dort zu bleiben, ehe wir es noch wirklich 


betreten hatten. 
Gleich am Eingange ſtaunten wir über ein ſtattliches Gebäude. 


Es war mit Geſchmack gebaut, geräumig und anſprechend, aber 
fremdartig im Bauſtyle. Es war ein Gaſthaus. 


„Hier it gut fein,“ ſagte ich zu meinem Freunde. Wir traten 
ein, und hatten uns nicht getäuſcht. Mehrere Tage blieben wir 
hier und in der reizenden Umgegend, und das Skizzenbuch meines 


künſtleriſchen Freundes gewann herrliche Anſichten und Studien. 


Mit dem Wirthe, einem freundlichen und offenen Moſelaner, 


kamen wir in einen recht vertraulichen Verkehr. 


Eines Abends ſchmauchten wir behaglich in der Laube des nied- 
lichen Gärtchens, das ſich an das Haus anſchloß, unſere Pfeifen 
bei einem delikaten Glaſe Pisporter. Da fragte ich den Wirth; 
„Haben Sie dies Haus gebaut? Der Geſchmack iſt eigenthümlich. 
Ich habe ähnliche Häuſer wohl in Holland, nicht aber in dieſer 


Gegend geſehen.“ 


„Ich glaube es Ihnen,“ ſagte er, „das Haus hat aber auch 


einen, ich möchte jagen, holländischen Urſprung.“ 
„Wie ſo?“ fragte ich neugierig. 


„Ich müßte Ihnen da eine lange Geſchichte erzählen,“ ſagte 


er. „Sie würde Sie gewiß anſprechen, aber ehrlich geſtanden, ich 


fürchte ein ſchlechter Erzähler zu ſein. Lieber will ich Ihnen eine 


Handſchrift mittheilen, die wir in unſerer Familie bewahren. Es 


iſt das Leben des Erbauers dieſes Hauſes. Sie mögen es leſen, 
und ich will dann das beifügen, was der Handſchrift, begreiflicher 


Weiſe, fehlt.“ 


Er ging in das Haus und holte eine Mappe, worin Papiere 
lagen. Eine etwas ſteife, aber leſerliche Hand hatte ſie geſchrieben. 
Es waren die Schriftzüge des vorigen Jahrhunderts und die Buch⸗ 


ſtaben lateiniſche. Man ſah, es war ein Deutſchholländer, der es 


geſchrieben hatte. 

Noch dieſen Abend begann ich zu leſen. Als die Kerze herunter⸗ 
gebrannt war und der Nachtwächter die zwölfte Stunde blies, wurde 
mein Freund wach. 


„Na,“ rief er, „das heiß ich denn doch vernarrt ſein in die 
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Geſchichte! Mach' das Licht aus und lege Dich, daß ich doch auch 
ſchlafen kann.“ 

Er brummte noch, bis ich abließ und mich legte; aber das 
Leſen hatte mich ſo angezogen, daß ich mich ſchon auf den Morgen 
freute, um wieder leſen zu können. 

Als ich erwachte, war es ſchon ſpät. Der Freund war längſt 
hinaus in die Berge. Ich aber ſetzte mich in die Laube, rauchte 


dort eine Pfeife und las. 


Es war Mittag, als ich zu Ende war. 

Zum Unglücke war der Wirth in ökonomiſchen Geſchäften ab⸗ 
abweſend. Er hätte mir ſonſt erzählen müſſen. 

Als er kam, verſprach er mir, dieſen Nachmittag zu erzählen. 
Umſonſt flehte mein Freund ihn zu begleiten. Ich wäre um kein 
Gut mit ihm gegangen. 

Nach Tiſch ſetzten wir uns in die Laube und der Wirth begann: 

„Sie haben nun die Handſchrift geleſen, und ich darf voraus⸗ 
ſetzen, daß der Mann, der es ſchrieb, Ihnen Theilnahme abgewonnen 
hat. So hören ſie denn den letzten Verlauf ſeiner Geſchicke. Was 
er am Schluſſe kurz angedeutet, will ich auseinanderſetzen. Er kam 
im Frühlinge des Jahres, in deſſen Winter er ſein Gut in Holland 
verkauft hatte, hier an. Mein Vater hatte auf dieſer Stelle ein Haus 
ſtehen, klein und unanſehnlich, wo er eine beſchränkte Wirthſchaft 
trieb. Ich war damals etwa ſechs Monate alt und der Pathe des 
Mannes. Meinen Eltern hatte er nicht geſagt, daß er ſelbſt der 
verſchollene Friedel ſei, aber ſie hatten's doch erfahren, durch die 
Geſchichte mit der Wittwe Caspars, die ſich als Mähre durch das 
ganze Moſelthal verbreitete. Als er nun plötzlich wieder erſchien, 
da fiel ihm meine Mutter um den Hals, und reichte ihm ſeinen 
Pathen zum Kuſſe hin, und das war ich.“ 

„Aber ſie bemerkten eine große Veränderung an ihm. Er war 
ſtille und traurig mit ſeltenen Unterbrechungen, aber doch allezeit 
freundlich und gütig.“ 
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„Er rückte nun mit ſeinem Plan heraus, meinem Vater das 
Haus abzukaufen und es neu aufzubauen. Mein Vater that's. Es 
wurde niedergeriſſen und dies Haus aufgeführt und für zwei Fami⸗ 
lien eingerichtet. Meine Eltern erhielten das untere Geſchoß zur 


Wohnung, weil ſie Familie hatten, und wen meinen Sie, wen er in 


das obere Geſchoß, in die Zimmer links, nahm?“ 

„Anton und ſeine Frau?“ 

„Nun, das haben Sie gerathen. Sie hatten keine Kinder. Und 
zu ſich nahm er die Wittwe Caspaxs. 

Mein Vater mußte die Wirthſchaft aufgeben, woran ihm ohne⸗ 
hin wenig gelegen war, und Anton die Spenglerei. Sie konnten 


dies auch recht gut; denn Friedel gab ihnen ein anſehnliches Ver⸗ 


mögen, wie auch den übrigen Geſchwiſtern meiner Mutter.“ 

„Er pflegte zu ſagen: Was ſollt Ihr Euch plagen und harren 
bis ich ſterbe? Nehmt es jetzt und wendet es gut an. Ich habe 
genug für mich und die Mutter.“ 

„Sie lebten friedlich und freundlich zuſammen, und gönnten 
das Erbtheil gerne dem ehrlichen Anton und ſeiner gutmüthigen 
Frau.“ 

„Die alte Frau lebte ordentlich wieder auf. Die Liebe ſoll 
rührend geweſen ſein, mit der ſie meinen Pathen umfaßte, und eben 
ſo ergreifend die ſeine zu ihr.“ 

„Jedermann ſagte: gebt Acht, wenn ſie einmal ſtirbt, dann 
lebt er auch nicht mehr lange!“ 

„Darin täuſchte man ſich aber. Die gute Frau ſtarb, und ihr 
letztes Wort war ein Segen für ihn.“ 

„Ihr Tod beugte ihn allerdings tief; aber ſeine Seele war 
ſtark, wie ſein Körper kräftig. Er ließ ſie neben ſeinen Eltern ein⸗ 
ſenken, und ſetzte ihnen dann ein herrliches Denkmal, das Sie heute 
noch ſehen können.“ 

„Im Kreiſe der beiden Familien lebte er nun ſtille ſeine Tage 
hin. Hier in dieſem Gärtchen pflanzte er ſeine Blumen, und den 
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Armen that er wohl, wo er konnte, und reichlich, beſonders Alten. 
Ich erinnere mich noch recht lebhaft feiner ehrwürdigen Erſcheinung.“ 

„Anton und Margarethe gingen ihm im Tode voraus. Er 
wurde ſiebenzig Jahre alt, und ſein Ende war ſanft, wie das Ende 
eines Gerechten.“ 

„Auffallend war es, daß er den Namen Mariane nie mehr 
nannte, und auch nicht wollte, daß er von meinen Eltern genannt 
wurde.“ 

„Zwei Lieblingsplätzchen hatte er. Das eine war dort auf der 
Höhe, wo man weit die Moſel hinab ſieht, und wo ein Felsſtück, 
wie ein Sitz, am Wege vorſteht. Sie wiſſen ſchon warum. Dort 
hatte er Marianen erwartet; und das andere vor dem Orte in dem 
Haſelgebüſche. Auch dieſe Stelle iſt in der Handſchrift bezeichnet. 
Dort hatte er mit feiner Mariane den Bund für das Leben ge— 
chloſſen, der ſo traurig zerriſſen wurde. Dort war er oft und 
Niemand ſtörte ihn da. Wir wußten nicht warum, bis wir nach 
einem Tode die Handſchrift fanden, an der ich ihn oft, als ich 
ı 5 Kind war, habe ſchreiben ſehen.“ 
| „Einer Freude muß ich noch gedenken, die ihm zu Theil wurde. 
r war einſt nach Trarbach gefahren und fand dort unerwartet 
einen lieben Feldprediger Götz, der bei Kreuznach als Superinten- 
ent der hintern Grafſchaft Sponheim, und zwar als Pfarrer in 
10 em armen Dorfe Winterburg lebte, wo er auch begraben iſt. Mein 

gater, welcher bei dieſem Wiederſehen zugegen war, ſchilderte es uns 
ft, und allemal traten uns die Thränen in die Augen. Beide 

atten ſich liebgehabt und Götz war ein berühmter Dichter geworden, 
0 offen Gedichte 1785 in Mannheim gedruckt worden find. Ich kann 
e Ihnen zu leſen geben, denn ich habe fie mir gekauft.“ 
„ Lebhaft erkundigte er ſich nach feinen Freunde, dem Corporal 

ittger und feinem Obriſten.“ 
„Götz ſagte ihm, Lüttger ſei nach dem Frieden in Nancy ge 
5 eben, der Obriſt aber General geworden.“ 

Horn's Erzählungen. I. 14 
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„Sein Tod brachte eine Landestrauer, denn Jedermann liebte 
und ehrte ihn und jo viele hatten Wohlthaten von ihm empfangen.“ | 
„Meine Eltern wurden Erben feines anſehnlichen Vermögens. 
Schade, habe ich oft geſagt, daß ein ſo reiches und tiefes Gemüth 
nicht glücklicher war.“ So ſchloß der Wirth ſeine Erzählung. | 

Ich fühlte das tief mit ihm. 

„Wie wunderbar ſind die Geſchicke des Lebens,“ ſagte ich 
„Hätte die Thorheit der Mutter nicht die Herzen auseinander geriſſen, | 
vielleicht wäre Mariane ein treffliches Weib, eine gute Mutter und) 
eine den Gatten beglückende Gattin geworden.“ | 

„Vielleicht!“ ſagte der Wirth. „Vielleicht auch, daß 9 
durch dieſe Fügung Gott ihn vor dem ſchwerſten aller Geſchicke be 
wahren wollte! — Ich meine immer, ſo wie es iſt, ſolle es ſein 
und ſo ſei es am Beſten, denn Gott macht Alles wohl!“ } | 

Er ging in das Haus. Ich dachte dem Worte nach, und id! 
fühlte tief, wie wahr der Mann geſprochen. | 

Am andern Tage bat ich ihn, das Manuſcript Be | 
zu dürfen. Er hatte nichts dagegen, und ich gebe es hier Thu 
los wieder. | 


5 


Bas Mailehen. 


Eine Volksgeſchichte aus dem Ahrthale. 


Wenn Jemand eine Reiſe thut, 

So kann er was erzählen; 

D'rum nahm ich meinen Stock und Hut, 

Und that das Reiſen wählen. 
Claudius. 


Bie Eifel iſt ein wunderſames Land, aber ein armes — das 
ſagte ich mir noch einmal, als die Bergkuppen des Ahrthales mehr 
und mehr hervortraten und mir Genüſſe verhießen, wie ich ſie auf 
meiner Wanderung theilweiſe entbehren mußte. Auch manche herr— 
liche Stelle hatte ich in der Eifel gefunden; aber es war doch am 
Ende weniger das Landſchaftliche, was meine Theilnahme in An⸗ 
ſpruch nahm und feſſelte; vielmehr war es die Geſchichte der Natur 
(Naturgeſchichte iſt ein gar ſeltſames Wort für das, was wir da⸗ 
mit bezeichnen; man kann kaum ſich toller ausdrücken, als eine 
Beſchreibung der ſogenannten drei Naturreiche eine Geſchichte zu 
nennen, wenn „Geſchehen“ die Wurzel des Wortes iſt), die hier 
aus uralten Urkunden zu Tage tritt, in Urkunden, die nach Jahr— 
tauſenden in dem Archive der Natur nicht vergilbt, nicht zerfallen 
ſind. Was ich ſo nenne? O, es ſind die Krater erloſchener Vulkane: 
es find die „Maare“; es find die Lavafelder; es find die Baſalte 
und hundert andere Zeugen, daß hier im weiten Bereiche das unters 
irdiſche Feuer eine Werkſtätte hatte, wie ſie die bekannte Erde nicht 

14 
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mehr aufzuweiſen hat. Wann? Wer könnte antworten? Als die 
Römer ihre Landſtraßen hier bauten, klang keine Tradition von 
vulkaniſchen Erſcheinungen mehr im Volke nach. Alſo weit vor 
aller Geſchichte, weit vor dem Menſchengeſchlechte war es, als hier 
die Feuergluth tobte, brauſte, rüttelte, verheerte. Schade, daß hier 
die Steine nicht reden können. Oft wurde es mir unheimlich in 
dieſem Bereiche einer entſetzlichen Naturgewalt, wenn ſie auch ihre 
Herrſchaft freiwillig aufgegeben. Uebrigens iſt es merkwürdig, daß 
gerade ſeit den letzten dreißig Jahren Erdbeben in dieſen Gegenden 
häufiger vorkommen. Sollte die Natur ihre verſchütteten Kanäle 
wieder aufſuchen wollen? Sollten die alten erloſchenen Krater noch 
einmal ihre Feuergarben in der Nacht leuchten, ihre Dampfwolken 
zur Himmelsbläue ſenden, ihre Lava aus ihren Eingeweiden hervor— 
brechen und dem armen Menſchen ſeine mühſam ihr abgerungene 
Exiſtenz bedrohen wollen? Die Antwort bleibt aus, aber das Ja 
liegt ſo wenig außerhalb der Grenzen des Möglichen, als das Nein. 
Jedenfalls aber können die guten Eifler unſerer Tage ruhig ſchlafen. 
Hier liegt das Wann ebenſo in dunkler Zukunft, wie das obige in 
der Vergangenheit, und wenn einſt dieſe Vulkane wieder arbeiten 
werden, thut keinem der jetzt Lebenden mehr ein Zahn weh. 

Ich war bei dem Tunnel angelangt, den die für das Landes- 
wohl unermüdet ſorgende preußiſche Regierung hier durch das mäch— 
tige Gebirge getrieben, um die mühe- und gefahrvolle Landſtraße 
hindurch zu leiten. Aus ſeinem Dämmerlichte heraus tretend, ſtand 
ich ſtaunend ſtill. Welch' ein überraſchender Anblick! Vor mir auf 
gewaltiger Höhe die mächtigen Burgtrümmer von Altenahr; überall 
wilde Gebirgsformen, enge Schluchten, herrliche Felſen! Ich war 
im Ahrthal und begrüßte bald den Fluß, der ſich durch die Felſen 
windet. 

Altenahr war erreicht, aber nicht des Tages Ziel. Die Burg 
Ahr mußte erſtiegen, von dieſer Höhe mußte die Ausſicht genoſſen 
werden, ehe die Sonne hinabſank. Ich hatte zu viel davon gehört, 
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um mich durch die drohenden Beſchwerden ſchrecken zu laſſen. Ein 
alter, aber noch rüſtiger Mann wurde mein Führer. 

Traulich mit dem Volke verkehren, gibt reichen Lohn. O wie 
viel Tüchtiges und Treffliches umſchließt das tiefe Gemüth des 
Volkes! Wie viel Poeſie liegt da verborgen? Aber unſere Touriſten 
(daß ich mich des Ausdrucks bediene) fürchten, ſich zu verunehren, 
wenn ſie ſich mit dem Volke einlaſſen; ſie beſpötteln und belächeln 
den kindlichen Glauben, die naive Anſchauungsweiſe, den derben, 
friſchen Ausdruck und ſcheu zieht ſich das Innere zurück und die 
edle Stufe iſt verdeckt. Ich pfleg' es anders zu halten. Ich plau⸗ 
dere offen, herzlich, freundlich mit den Leuten; ich gehe theilnehmend 
in ihr Weh' und ihre Laſt, in ihre Hoffnungen und Befürchtungen 
ein; ich leihe ihren Erzählungen gerne mein Ohr und ſelten geh' 
ich ohne reichen Lohn von dannen. 

So war es auch jetzt wieder dieſe meine Weiſe, die mir das 
volle Vertrauen meines vielerfahrenen Alten gewann. Er war reb- 
ſelig und hielt nichts hinter dem Berge. 

Wir ſtiegen langſam den alten Burgweg hinan; wir arbeiteten 
uns durch das Gemäuer hindurch; bald trat der ganze Burgplan 
mit Hülfe der Nachweiſen meines Führers vor mein Auge. Es 
war eine mächtige Burg, an der Jahrhunderte gebaut. Schon von 
hier aus war die Ausſicht in dieſe wilde Gebirgswelt herrlich; aber 
mein Führer ließ mich nicht raſten. 

„Wir müſſen dort auf die Zinne des Berges,“ ſagte er, „wenn 


Sie eigentlich wiſſen wollen, warum Sie hier herauf geſtiegen ſind.“ 
Er deutete auf den Kegel, der über uns ſich erhob. Dorngeſträuche 


und Büſche von Haſel, Ahorn und Eiche bedeckten ihn bis zur Kuppe. 


Wir ſtiegen bergan. Der Alte rauchte ſein kurzes Klöbchen 


dabei und plauderte gemüthlich von vormals und heute. Ich folgte 
ihm horchend und kämpfend mit den Ranken, die mir immer in die 


Beine ſchlugen, wenn der Alte hindurch war. Endlich war die 
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Spitze erreicht. 
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Aber hier legte der Alte die Hand traulich auf meine Schulter 
und rief: „Die Augen auf, Herr, denn ſo was findet Ihr nicht 
am Rheine und nicht an der Nahe, wo Ihr daheim ſeid!“ 

Er hatte Recht! 

Abgründe umgähnten mich zu allen Seiten, deren jähab⸗ 
ſchießende, grauenvolle Tiefe mich faſt ſchwindeln machte. Felszacken 
ſtarrten überall herauf, ſchwarz, ſchroff, diaboliſch anzuſehen, als 
wären es Arme des Orkus, die nach dem Kecken griffen, der es 
wagen wollte, da hinabzuſchauen. Bergkegel überall. Da unten in 
der Tiefe rauſchte die Ahr durch die zackigen Felſen, bald aufblitzend, 
bald verſchwindend und immer wieder ſich um die Felſen windend, 
wie ein Ariadnefaden im Labyrinthe. Vierzehnmal ſah ich ihren 
Silberblick aus dieſem dunkeln Felsgeklüfte herausleuchten, ehe ſie 
ſich dem Blick entzog. In einer dunkeln Tiefe liegt der Flecken 
Altenahr und über ihm ſchließt des Kreuzbergs Höhe ab. Wendet 
man ſich, ſo liegen wieder dieſe wilden Felſen vor dem Auge, nur 
anders geformt. Flechten hier, dort Buſchwerk, bekleiden ſie küm⸗ 


merlich. Dazwiſchen zeigen ſich friſchgrüne Reben und in den | 


Schluchten Dörfer und auf den Kuppen ferne Burgtrümmer. Ich 
war verſunken in dies wundervolle Bild. Mein Alter ſtörte mich 
nicht im Schauen und Betrachten. War er ſelber ergriffen von dem, 
was er tauſendmal geſchaut, oder war es der im Volke wohnende 


Takt, mir den Genuß nicht zu verkümmern? — Als die Betglocken 
herauftönten, zog er ſtille feine Mütze und ich meinen Hut und — 


es haben Zwei gebetet für ſich ſelbſt, für die Brüderwelt, für das 


zuckende Vaterland ſo innig, als es in irgend einem Tempel hätte 


geſchehen können. 


Die Sonne ging unter und in der Tiefe wurde es dunkel und 
dunkler, während hier oben es noch fo helle war. Die Abendwölk⸗ ö 
chen ſchwammen golden am gluthigen Himmel. Im Weſten lagen 
dicke Wolken; dunkelgrau, wo ſie ſich über die Berge hoben; ſchneßn | 
weiß in ihren Spitzen, wie die Alpen in ihrem Schnee; aber in 


| 
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jedem Momente wechſelten die Tinten. Das Grau wurde Violett; 
die dunkleren Stellen Purpur, die Schneepfeiler goldig roth und der 
Weſtpunkt war flammendes Gold. In jeder Minute änderten die 
Wolken ihre Formen. 

| O, ich hätte hier bleiben mögen, bis die Nacht Alles in ihren 
Schleier gehüllt hätte, aber der Alte ſagte: „Wir müſſen ſcheiden, 
wenn wir nicht den Hals brechen wollen!“ 
| Der letzte Punkt war bedenklich. Wir brachen auf und nun 
| ging das Plaudern wieder an. Er erzählte mir die Sagen von der 
Burg Ahr, Geſchichtliches, Alles bunt und mährchenhaft durchein— 
ander. Ich hörte ihm gern zu, denn es lag der ganze Zauber zu⸗ 
traulicher Kindlichkeit auf feinen Erzählungen. Auch auf alte Volks— 
gebräuche und Sitten kamen wir zu reden. Da war es denn die 
eigenthümliche Sitte des Mailehens, die meine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nahm. 
| „Was iſt denn das?“ fragte ich, als er den Ausdruck brauchte, 
Ich dachte mir irgend einen feudaliſtiſchen Reſt, der ſich in dieſen 
abgeſchloſſenen Thälern erhalten habe, und äußerte ihm das. 
„Behüt' Gott,“ ſagte er. „Das iſt's nicht. Ich ſehe wohl, 
bei Euch zu Hauſe weiß man davon nichts. So muß ich's Euch 
ſagen. Hier herum haben die Jungen (Burſche, Jünglinge) einen 
Gebrauch aus uralter Zeit, der Mailinnen, Mailehen, Mädchen— 
lehen heißt, und damit hat's folgende Bewandtniß. Ich will's Euch 
auslegen! Alle Jungen der Orte, die hier herum im weiten Kreis 
liegen, haben eine Zunft zuſammen, die alle Jahr ihren Schultheiß, 
ihre Schöffen und ihren Schreiber wählt, dem die Anderen willig 
Folge leiſten, und ich wollt's Keinem gerathen haben, der ſich dem 
Spruche, den ſie thun, widerſetzen wollte; er wär' von aller Luſt⸗ 
barkeit ausgeſchloſſen. Thut's auch Keiner! Allemal am letzten 
| April, Abends, verſammeln fie fich entweder auf einem Berge, oder 
unter einer Dorflinde zum Mailehen. Sind ſie Alle da, ſo ruft 
| der Schultheiß, um den die Schöffen und der Schreiber ſitzen, alle 
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Mädchen der Dörfer, die zu der Zunft gehören, mit Namen auf. | 
Er preift ihre Schönheit, ihre Tugenden mit vollen Backen und unter 


Schnaken und Kurzweil. Iſt ein Name genannt und ſie geprieſen, 
die ihn trägt, ſo wird ſie verſteigert. Wer am meiſten bietet, dem 


iſt fie, und er darf ſich als ihren Schatz anſehen; fie iſt ſein Mäd⸗ 
chen, tanzt nur mit ihm während des Jahrs, und nur dann mit 
einem Anderen, wenn er es geſtattet. Das Geld, das bei dieſer 
Verſteigerung zuſammenkommt, wird an der Kirmeß vertanzt, ver⸗ | 
jubelt und vertrunken. Die Mädchen, die übrig bleiben, bilden den 
„Rummel“ und werden im „Rummel“ an einen Jungen verſtei⸗ 
gert, der bei ihnen Allen das Recht hat, wie der Eine, der ſein 
Mailehen erſteigert hat. Iſt das vorüber, ſo eilen die Jungen, die 
Häuſer ihrer Mailehen mit Maien zu ſchmücken und je reicher und 


kecker das geſchieht, deſto lieber hat der Jung ſein Mailehen.“ 


„Das mag aber oft eine bunte Wirthſchaft geben,“ ſagte ich, | 


„wenn Zwei ein Mädchen lieb haben!“ 


„Kommt auch vor,“ verſetzte er, „und ich will Euch nachher 
eine Geſchichte erzählen, die ich erlebt habe; allein in der Regel 
herrſcht Ordnung und der Schultheiß verſteht ſein Amt. Findet 
Einer ein Mädchen und einen Burſchen, wenn's dunkel iſt, bei ein- 
ander, ſo darf er ihm den Hut oder die Kappe nehmen, die dann 
verkauft wird, zur Schande des Pärchens. Manchmal gibt's auch 
Prügel mit dem „Schnutholz“, dem Stocke nämlich, denn „zum 


Mädchen gehen“, heißt hier zu Lande: „auf die Schnut gehen.“ 


„Kommt aber, was jedoch gar ſelten geſchieht, ein Fehltritt | 


vor, dann Adieu! dann wird die Dorflinde, unter der fie erjteigert 
wurde, als Mailehen — geſcheuert; das Plaſter, auf dem ſie ges 
tanzt, aufgeriſſen und umgepflaſtert. Herr, man nimmt's ſcharf bei 
uns im Thal, und Gottlob! es ſteht gut, was Zucht und Sitte 


betrifft. In der Kirche iſt noch ein Stuhl für gefallene Mädchen 


und das Häckſel wird ihr zu Neujahr geſtreut und der Strohmann 
ſteht ſicher an ihrer Thüre.“ 
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Wir waren unter dieſem Geſpräche glücklich im Thal angelangt, 
und ich war tüchtig müde. Der Abend war aber ſo lau und mild; 
das Mondlicht zitterte jo ſchön durch die Bäume, die Nachtigallen 
jubelten an den Büſchen und die Ahr rauſchte ſo eigenthümlich, daß 
ich gar keine Luſt nach der Wirthsſtube fühlte. Ein Felsblock lud 
zum Sitzen ein. Ich nahm Platz und mein Alter ſaß raſch an 
meiner Seite. 

„Ihr ſeid mir noch die Geſchichte ſchuldig,“ ſagte ich. „Es 
iſt ſo wunderhübſch hier, wollt Ihr mir ſie nicht erzählen? Morgen 
bin ich ſchon wieder über die Berge, weit weg von hier.“ Ich 
reichte ihm eine Cigarre; aber er ſagte: „Behaltet das Ding, ich 
danke Euch. Mein Stümmelchen iſt mir lieber und die Geſchichte 
ſollt Ihr hören.“ f 

Er klopfte das Pfeifchen aus, ſtopfte aus ſeinem langen Leder⸗ 
beutel, der, wie er mir ſagte, aus einem Katzenfell bereitet war, 
weil Katzenfell den Tabak feucht halte, und, als es dampfte, begann 
er die Geſchichte zu erzählen, die ich hier wiedergebe, wie er ſie mir 
mittheilte. 


IE 


Das Waller rauſcht, das Waller ſchwoll, 
* Ein Fiſcher ſaß daran. 

Göthe. 
Der Frühling war heuer früh gekommen. Es war ſchon im 
April wahrer Sommer und der wetterwendiſche Monat hatte alle 
die alten Mucken abgelegt, die ihm ſeit unvordenklichen Zeiten und 
mit Recht und Fug zugerechnet werden. Bis tief in die Nacht Hinz 
ein war's warm und die Waſſer der Ahr ſo lau wie ſonſt kaum 
im Juni. Alles war grün und an den Weiden waren die weichen 
Kätzchen längſt den Blättern gewichen. Die Nachtigallen waren ſchon 


ra 


da und jubelten in den Büſchen am Ufer und von den Bergen klangen 
hell der Droſſeln Geſänge herab. 

Es war Mondſchein und eine laue Nacht lag über dem Ahr⸗ 
thal. Unweit Altenahr war eine Stelle am Ufer, die ſo traulich 
und einladend war wie kaum eine. Ein dichtes Erlen- und Weiden⸗ 
gebüſch begrenzte ein kleines, friſchgrünes Wieſenplätzchen von allen 
Seiten, daß es nur gegen die Ahr offen war. Das Flußwaſſer lag 
drüben und auf der Seite des Plätzchens war das Waſſer kaum 
einige Zoll tief, und zarter Sand bildete ſeine Unterlage. Es war 
jo ſtille da, daß man das Springen der Ahrrümpchen“) hören konnte, 
die zu Hunderten ſich in der warmen Fluth herumtummelten. Ganz 
nahe bei der Stelle lag eine jubilirende Nachtigall; ſonſt war's ſtill 
und die Ahr floß ſanft dahin. 

An dieſem heimlichen Plätzchen ſaß ein Junge von neunzehn 
Jahren und flocht eifrig Rumpen für den morgenden Fang, wäh⸗ 
rend andere ſeines Alters ſchon ſchliefen oder mit den Mädchen 
majeten * ) und ſchäkerten oder in Haufen ſingend durch die Gaſſen 
zogen. 

Es war ein netter Junge, der ſo eifrig Rumpen flocht, ein 
bildhübſcher Junge mit friſchrothen Wangen, ſchwarzbraunem Haar 
und ein paar Augen, die glänzten wie zwei Sterne. Gewachſen 
war er wie die ſchlanke Erle am Ahrufer, und mehr als ein paar 
Mädchenaugen ſahen dem friſchen Hubert nach, wenn er ſo ſchnacks 
vorüber ging. Manche dachte bei ſich: ſchade, daß der nette Junge 
ſo arm iſt! 

Das war nun freilich nicht zu leugnen. Hubert war einer 
armen Wittwe Sohn. Sein Vater, ein Fiſcher und Winzer wie 


) Cyprinus phoxinus, ein kleiner, fetter, gern gegeſſener Ahrfiſch, der in 
Salzwaſſer abgekocht, alsdann getrocknet und in kleine Körbchen aus Rinde der 
Krackweide geflochten, und Rumpen genannt, verpackt in den Handel gebracht wird. 
Ihr Fang bildet einen Erwerbszweig armer Fiſcher. 5 

) Majen heißt plaudern, koſen. 
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er, war Anno 1770 ertrunken, als die Ahr durch einen Wolken⸗ 
bruch angeſchwollen ein ſchrecklich Unheil angerichtet. Er wollte ein 
Weib retten, das mit den Wellen rang, und ertrank mit ihr, da ſie 
ſich, ſeinen Arm lähmend, an ihn feſtgeklammert hatte. Unter der 
Mutter Thränen, unter Entbehren und Noth war er aufgewachſen, 
hatte betteln und Bettelbrod eſſen müſſen, bis er arbeiten konnte, 
und ernährte nun ſeine alte Mutter als treuer Sohn, und trug ſie 
auf den Händen. Am Tag arbeitete er im Weinberg und Nachts 
ſtrickte er Netze, flocht Rumpen für den Fang, wenn die Zeit kam, 
und Körbe zu allerhand Gebrauch in der Zwiſchenzeit. Darin war 
körbchen für die Mädchen, wenn ſie nach Ahrweiler oder ſonſthin 
zu Kauf oder Beſuch gingen. Dazu wußte er die Weiden roth, 
blau, grün und goldgelb zu färben und damit zierliche Muſter ein⸗ 
zuflechten, daß es eine Luſt war, ſie zu ſehen. Daher kam es denn 
auch, daß die Mädchen alle Körbchen bei ihm kauften. Einen fleißi⸗ 
geren Jungen, einen ſtilleren und braveren hatte Altenahr nicht. 
Stille ſaß Hubert da, weil er nicht wollte geſehen oder gehört 
und in ſeiner Arbeit geſtört ſein. Während ſeine Hände die Weiden— 
ſchalen, die in Riemen neben ihm auf einem Haufen lagen, zu 


Rumpen flochten, waren ſeine Gedanken freilich anderwärts hinge— 


rathen, und gewiß dahin, wohin ſie am liebſten ſich wendeten. 
Wer's wiſſen will, dem will ich's ſagen. 

Des Huberts armes kleines Häuschen lag am Ende von Alten— 
ahr, ganz nah' am Ufer, und die Weiden deſſelben, recht künſtlich 
zuſammengeflochten, bildeten den Zaun des Gärtchens, das dabei 
war. Gerade gegenüber lag das Hofhaus des gnädigen Herrn, und 
da dieſer in Cöln wohnte, ſo hatte das Haus der Hofbauer inne, 
der Pächter des gnädigen Herrn von Olbrück, und in dem Hauſe 
wohnte bei dem Hofbauer und ſeiner Frau ein Mädchen, ſein Töch— 
terlein. Das hatte hellblonde Haare und himmelblaue Augen, in 
die man hineinſah, ſo tief, ſo tief bis in das gute Herz hinab, 
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und zu den beiden ſchönen Augen kam noch die friſche Lippe, die 
ſchneeweiße Haut, die rothen Bäckchen, die herrliche Geſtalt — kurz 
— das Mädchen war ein Ausbund von Lieblichkeit. Alle Jungen 
waren närriſch in ſie, wie man zu Altenahr ſagt für: verliebtſein, 
was, glaub' ich, auch nicht weit fehlgeſchoſſen iſt anderwärts. 
Sollt's dem ſtillen Hubert beſſer ergehen? Ja, da hätte er 
müſſen dreißig Meilen weg ſein, und war's doch noch nicht dreißig 
Schritte; da hätte er das Annchen niemals ſehen dürfen — und 
ſah's alle Tage und wie vielmal? — Da hätte er nicht mit der 
kleinen Hexe plaudern dürfen — und wer konnt's wehren bei ſolcher 
Nachbarſchaft? Da hätte er nicht mit Annchen geſpielt haben dürfen, 
wie's Nachbarkinder thun — und das war doch die ganze Jugend 
hindurch geſchehen, bis ſie alle Beide neunzehn Jahre alt waren. 
Da hätte das Mädchen nicht, ſobald er in dem Gärtchen war, drüben 
in dem Garten ſein, nicht wenn er ſeine Kanne an der Ahr füllte, 
auch drüben die ihre füllen, die Ahr hier keinen Steg haben dürfen, 
der hinüber und herüber führte, und das Mädchen nicht hundertmal 
am Tage Hubert! und Hubertchen! rufen dürfen. — Da möchte 
ich den Jungen geſehen haben, der nicht närriſch in das Mädchen 
geworden wäre, er müßte denn eine Kartoffel gehabt haben, wo 
Andere das Herz haben, wie man zu Altenahr ſprichwörtlich ſagt. 
Daß aber das Liebhaben nicht bei dem Hubert allein war, 
wird Jeder ſchon weghaben, der die Mädchenart kennt. Es hätte 
ſich freilich, ſtreng genommen, Manches nicht geſchickt, und ich wette 
meinen Kopf, daß das ſchöne Annchen einem Anderen, auch wenn 
es ihn aus dem Fundament lieb gehabt, ſo nicht begegnet wäre. 
Man muß nur bedenken, daß das von Kindesbeinen auf ſo war, 
ſo mit ihnen groß geworden war, und daß Annchen und Hubert 
gar nicht anders gegen einander hätten ſein können, wenn ſie es 
auch gewollt hätten. Nur in einem Betracht war's doch anders 
geworden. Wenn das Annchen ſeit etwa vier bis fünf Jahren 
Hubert! rief, fo ſah es ſich immer raſch hintennach oder auch vor⸗ 
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her um, ob's Niemand höre; wenn fie bei einander an der Ahr 
ſtanden und plauderten, ſo mußte es unter dem Schutze der Weiden 
ſein; und wenn er ihre Hand etwa in die feine nahm, wurde 
Annchen roth. Dennoch waren ſie Kinder wie früher, und wenn 
ſie ihn recht erſchrecken konnte, war's ihre Luſt, und wenn ſie ihm 
hintenher die Augen zuhalten konnte und er gleich Annchen rieth, 
ſo hüpfte ihr das Herz in der Bruſt. 
| Es iſt eine recht curioſe Geſchichte mit dem Liebhaben! So 
lange Zweie Kinder ſind, fragt kein Menſch darnach, wenn ſie den 
g ganzen Tag, die Schule abgerechnet, mit einander ſpielen; ſobald 
ſie aber zum Abendmahl gegangen ſind, ſoll das Alles aufhören. 
de gucken gleich ſcharfe Augen drauf; da heißt's: es ſchickt ſich 
nicht mehr! da ſagen die Leute: ihr paßt nicht für einander; du 
Bu reich und der ift arm. Dummes Zeug! was fragen die Herzen, 
die Kinderherzen, nach dem, was ſich in den Augen der alten Narren 
| ſchickt oder nicht? Was fragen fie nach reich oder arm? die Lieb' 
iſt eine Gewohnheit geworden. Jagt ſie einmal fort! — Proſit! 
ſie bleibt! — 
| Drüben im Hofhauſe war dem Annchen gejagt worden: es 
schick ſich nicht! der Hubert iſt arm und Du biſt reich! 
| Hüben in dem Fiſcherhäuschen jagte die Mutter: „Kind, häng' 
deine Seele nicht an das herzliebe Annchen. Es iſt nicht für Dich!“ 
! Die Beiden meinten: das ſei alles tolles Zeug, und kümmerten 
ſich nichts darum; aber die Alten waren ſchuld, daß fie ſich nun 
heimlich ſagten: ſie hätten ſich lieb. Ob das beſſer war? 
Dort alſo waren jetzt wieder Hubert's Gedanken, während ſeine 
Hände Rumpen flochten. 
| Und warum flocht er jo viel eifriger als ſonſt? Das hatte 
auch ſeine zureichende Urſache. 
Der letzte April war nahe. — Annchen hatte geſtern geſagt, 
als ſie mit ihm bei den Weiden im Garten ſtand: „Wirſt Du mich 
| 


| 


als Mailehen ſteigern? ich will ja mit keinem Anderen tanzen, 
keines Anderen Schatz ſein!“ | 

Er hatte tief aufgeſeufzt. Fünf Gulden hatte er ſich erſpart; 
aber was waren fünf Gulden? für das bildhübſche Mädchen gab 
Jeder zehn, und des Krakel's Peter, der ſo reich war, gab noch 
mehr; denn er ging ihr auf Schritt und Tritt nach und überall zu 
Gefallen, ſie mochte nun nach ihm ſehen oder nicht. Er war kein 
übler Junge; auch nicht uneben in ſeinem Thun und Laſſen, und 
jedenfalls der reichſte Junge im Flecken. Der alte Krakel machte 


ſeine zehn Faß Bleichart, und in guten Jahren noch mehr, hatte die 


beſten Wieſen und Aecker und fuhr mit zwei Gäulen, während 
Annchens Vater nur Ochſen im Joch führte. 


Alle Mädchen im Flecken hätten mit beiden Händen nach ihm 
gegriffen; nur Annchen nicht, weil — weil — Hubert trotz feiner 


Armuth ihr lieber war. Da lag's! 


Die Liebe hat kein Geſetz und folgt auch keinem. Sie macht's 
eben wie der Paſtor von Ahrweiler, ſagen die Altenahrer, und wenn 
man weiter fragt: wie macht denn der's? ſo ſagen ſie: grad, wie 
er will! Das iſt ſo eine Redensart, aber ſie ſagt eben, daß da 
kein Geſetz gilt. Aber daß ſie blind ſei, iſt doch eines Wegs dumm, 
denn das Annchen ſah recht wohl, daß Hubert hübſcher war als 
der Peter oder Pitter, wie ſie zu Altenahr ſagen. Der Pitter 
wollte um jeden Preis das herzige Annchen ſteigern, das hatte er 
ſchon geſagt. Da dachte der Hubert: ich will mir Geld verdienen — 
wer weiß — vielleicht krieg' ich fie doch — denn der Pitter war | 
der Sohn des allerſchäbigſten Geizhalſes und — der Apfel war 


nicht weit vom Stamm gefallen. 


Das beſte, was er jetzt thun konnte, war Rumpen flechten und 
Rümpchen fangen und das Wieſenplätzchen war fein Eigenthum, 
und da waren tauſende der kleinen luſtigen Schwimmer. Morgen 
war Freitag, und der Freitag galt zu Altenahr für einen Glückstag 
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und zum Fiſchen extra, weil es ein Faſttag war, und Fiſche kein 
Fleiſch ſind nach den Satzungen der Kirche. 

Neben Hubert lag ſchon ein hoher Haufen Rumpen und ſein 
Vorrath von Weiden und Weidenſchalen reichte noch weit. Bekam 
er die alle voll, ſo war ein reiner Gewinn von zehn Gulden gewiß; 
dann hatte er fünfzehn Gulden. Das war ein Reichthum, und den 
wollte er gern für Annchen hingeben, wenn ſie dafür ſein liebes 


Mailehen werden konnte; auch wenn er hintennach darben mußte! 


Der Mond ſchien hell zu ſeiner Arbeit. Droben im Flecken 
wurde es ſtille. Die Uhr ſchlug eben zehn. 

Da plätſcherte es im Waſſer, als wenn Jemand ſachte heran- 
ſchliche. Hubert horchte. ö 

Es wird ein naſchiger Otter ſein, der den Rümpchen nach⸗ 
ſchleicht, dachte er bei ſich, und gleich war der Gedanke da: ich will 
dir's vertreiben! er warf einen Stein in's Waſſer, daß es platſchte; 
Alles wurde ſtill. 

„Dem hab' ich's vertrieben!“ ſagte er halblaut und lachte dazu. 
Aber — da patſchte es wieder und näher. 

„Das iſt ein freches Bieſt!“ ſagte er und wollte zum Ufer treten; 
aber wie fuhr er zurück, als er plötzlich die Weiden weghob und 
einen Menſchenkopf vor ſich ſah. 

„Bſt!“ klang es an ſein Ohr. 

Er ſah ſchärfer, und bald hätte er laut aufgeſchrien — denn 
mit einem leichten Sprunge ſtand Annchen vor ihm. 

„Jeſſemarjoſep!“ “) rief er, „wie kommſt Du daher? Soll ich 
meine Kapp' verlieren und Du deinen guten Namen! Lieb' Annchen, 
was denkſt Du? Du weißt, wie ich Dich lieb habe — aber —“ 

Eine kleine Hand hielt ihm den Mund zu. „Schweig' doch 
ſtill!“ ſagte fie. „Meinſt Du, ich wollte fo etwas wagen, ohne daß 


) Jeſus, Maria, Joſeph! Ein Ausruf der Verwunderung, des Schreckens 
und der Freude bei den Bewohnern des Ahrthales. 
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ich vollſtändig ficher wäre? Siehſt Du, ich hab' ein Licht genommen 
und bin in meine Kammer gegangen; hab's dann nicht ausgeblaſen 
und gewartet, bis Alles ſtill wurde, dann bin ich hergeſchlichen, 
um Dir zu helfen, und ſie meinen, ich ſei in meiner Kammer. Ich 
wußte ja, wo Du warſt und — warum Du Rumpen machſt! Biſt 
Du mir bös, Hubertchen?“ fragte ſie jo ſüß ſchmeichelnd, daß fie 
einen Raſenden hätte bändigen können. 

„Bös? ach du heilige Mutter Gottes! wie ſollte ich das an⸗ 
fangen?“ ſagte Hubert. „Bange iſt mir's ja nur um Dich, weil 
Du fo gut wie ich weißt, daß der Pitter überall Dich belauert. Und 
wenn der das herausbrächte, ſo ſollten uns alle Heiligen gnädig 
und barmherzig ſein! Er wär's nicht!“ 

„Still, ſtill!“ rief das liebe Mädchen und ſaß ſchon im Graſe, 
hatte Weiden genommen und flocht ſchon ſo wacker wie Hubert. 

Er blickte, alle Sorge vergeſſend, auf das liebliche Mädchen und 
ſagte mit einer Stimme, die vor innerer Luſt bebte: „Nun ſeh' ich 
wohl, wie gut Du mir biſt!“ 

„Haſt Du das noch nicht gewußt?“ fragte ſie ſchelmiſch lachend. 
„Ich weiß es ſchon lang, und ich weiß auch, wer am Annentag die 


zwei ſchönen Körbchen, das Nähkörbchen und das Henkelkörbchen, an 


die Weiden an unſern Waſſerſchöpfplatz gehängt hat. Du warſt's 
doch nicht gar?“ 
\ Hubert lächelte und ſagte: „Nein!“ 

„Du Lügner!“ rief fie. „Es gibt ja nur Einen, der fie 
machen kann, und das biſt Du. Nun will ich ſie abverdienen mit 
Rumpenflechten.“ 3 

„Da ſeh' 'mal eins!“ rief Hubert. „Sie weiß, daß ich die 
Rumpenflechterei hier treibe, um ſie zum Mailehen zu kriegen, und 
ſagt nun, ſie wolle die Körbchen abverdienen!“ 

„Du Advocat!“ ſcherzte ſie. „Mit Dir komm' ich armes Ding 
nicht aus. Setz' Dich und ſei hübſch brav und fleißig, daß wir 
bald fertig werden.“ 
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So ging das neckiſche Geſpräch fort, bis fie endlich auf das 
Mailehen zu reden kamen und die Pärchen für einander beſtimmten, 
und zwar durch's ganze Dorf hinauf. 

Sich ſelbſt und ihre zweifelhaften Hoffnungen vergaßen ſie ganz. 
Dabei arbeiteten die Hände ſo raſch, daß, ehe es halb Zwölf ſchlug, 
N die Weiden alle aufgearbeitet waren. Darauf ſprang Annchen auf, 
ſchlug Hubert leiſe auf die Wange, rief: „Gute Nacht!“ und war 
wie der Blitz verſchwunden. 

Als aber Hubert ſeine Kappe ſuchte, war ſie fort. Starr vor 
Entſetzen ſtand er da. Hat uns Jemand belauſcht? dachte er zitternd. 
Eiskalt rieſelte es durch ſeine Glieder. Er durchſuchte noch einmal 
ringsum Weiden und Gras. Sie war nicht da; ſie war entwendet. 

„Was ſoll das werden?“ rief er weinend vor unſäglichem Leid. 
„Ach armes Annchen!“ 
| Er ſchlich endlich durch die Weiden auf den Weg und erreichte 
mit angſtpochendem Herzen ſein Häuschen. Da fiel's wie Centner⸗ 
laſt von ſeiner Seele; denn auf dem Klopfer hing ſeine Mütze, 
die die kleine Hexe, ihn zu necken, ihm weggeputzt hatte und nun 
hierhin hing. 

„Ich Tölpel!“ rief er aus. „Das hätt' ich doch wiſſen können! 
wann hat denn das tolle Ding mich einmal ungeneckt gelaſſen? 
Aber wart', das ſollſt Du mir ſchon vergolten kriegen!“ 

Mit den ſüßeſten Rachegedanken im Herzen ſchloß er die Thür 
auf, und da war es ihm, als hörte er halblaut kichern. Wäre nicht 
eben der Wächter den Flecken herabgekommen, um die Stunde zu 
blaſen und zu ſingen, ich glaub', er wär' noch einmal über den 
Steg hinübergeſchlüpft. 

Früh am folgenden Morgen war Hubert an dem Plätzchen, 
wo er ſeine Rumpen geflochten und verſteckt hatte. Er trug eine 
Axt und einige Pfähle, welche er in dem Theile des Bettes der 
Ahr, wo weniger das ſtrömende Waſſer lag und wo ein ſandiger 
Boden das Eintreiben möglich machte, in den Boden einſchlug und 
| Horn's Erzählungen. I. 15 
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zwar nahe genug, um oben darauf eine Steinplatte zu legen. Diefe 
war ſchon in den Weiden verborgen. Sie wurde geholt und darauf | 
gepaßt. Als fie feſt lag, ging er heim und ſetzte fih in das 
Gärtchen, nahe an den dichtgeflochtenen Weidenzaun, um die Netze 
und Hamen zu unterſuchen und auszubeſſern. | 

Wohl hatte er ſich nach allen Seiten umgeſehen, ob er nicht 
die liebe Geſtalt jenſeit der Ahr wahrnähme; aber es blieb ſtille. 
Sie iſt gewiß im Felde! dachte er, und leiſe ſein Lieblingslied: „So 
viel Stern' am Himmel ſtehen“ ꝛc. pfeifend, arbeitete er unermüdet 
und vergaß bald Alles, was ihn umgab, in der ſüßen al 
deſſen, was geſtern Abend der ſchönſte Mund geſagt. 

Plötzlich traf ihn ein Steinchen und wieder eins. Er ſah um 
ſich und drüben an der Hecke ſtand das liebliche Mädchen und 
ſchabte ihm ein Rübchen mit leiſem Lachen. 

„Etſch! etſch!“ rief ſie. „Gelt', ich hab' Dich einmal geängſtigt? 
Aber das war dafür, daß Du wie eine alte Großmutter mir vor⸗ | 
hieltſt, daß ich zu Dir kam, Du Wüſter, und ich wollte Dir doch 
flechten helfen, damit Du nicht zwei Nächte Dir den Schlaf brächeſt. “ 

„Warte nur!“ drohte er hinüber. 

„Komm', wenn Du Muth haſt!“ lautete die Gegenrede keck 
und herausfordernd, indem ſie die beiden Hände in die Seite ſtemmte 
und mit ſchelmiſchem Lachen ihn anſah. | } 

In dem Augenblicke lagen Netze und Hamen an der Erde 
und ſchneller fliegt nicht der Pfeil, von der Sehne geſchnellt, als 
er über den Steg flog. Als er aber ganz nahe war, klatſchte ſie 
in die Hände und war eben ſo ſchnell jenſeit des Gartenthürchens 
verſchwunden. 1. 

Dorthin zu folgen fehlte ihm allerdings der Muth, denn des 
Nachbars Fenſter gingen in den Hof und wie leicht konnte im 
Hofhaus Jemand zu Hauſe ſein. 11 

Eine Weile ſann er, ob er es wagen ſollte; dann aber ſtellte 
er ſich unter die Weiden, die auch dort als Zaun dienten. Es 
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blieb Alles ſtill, bis plötzlich der Staubregen einer Gießkanne, der 
über ſein Haupt hereinbrach, ihn belehrte, wo ſie ſei. 

Jetzt reichte ein raſcher Sprung hin, ſie zu haſchen und ein 
Kuß war die ſchwere Strafe für alle begangenen Frevel. Es war 
aber ein Glück, daß in demſelben Augenblicke der Hofbauer mit 
ſeiner Bärenſtimme: „Annchen!“ rief und ſich nun langſam dem 
Garten näherte. 

Von Hubert war keine Spur mehr ſichtbar und Annchen jätete 
ſo emſig Unkraut aus, daß ſie bei dem Beete kniete und den Kopf 
tief herabbeugte. 
| „Wenn das Unkraut noch ſo klein ift, daß Du Dich bücken 
mußt,“ ſagte er, „ſo laß es größer werden. Sieh' doch 'mal! 
Jeſſemarjoſep, wie dem Kinde das Blut in den Kopf geſchoſſen iſt! 
Das kommt aber von dem Bücken. Hör' auf, Kind, und geh' in 
das Haus; Kind, geh'!“ 
Während ſich das auf dem linken Ufer der Ahr zutrug, ſaß 
Einer hinter dem Weidenzaun, dem war das Blut nicht in den 
Kopf geſtiegen, ſondern aus dem Geſichte gewichen, daß er wie 
eine Leiche anzuſehen war. Erſt als er aus des Hofbauers Reden 
entnahm, daß er ihn nicht geſehen, kam wieder Leben in ihn; das 
Lachen konnte er aber doch nicht unterdrücken, daß der Hofbauer 
meinte, das Blut ſei dem Kinde vom vielen Bücken in den Kopf 
geſtiegen. Er wußte es beſſer! 
| Drüben raſtete der Alte nicht, bis das Kind in's Haus ging, 
und für heute war die Hoffnung vorüber, fie zu ſehen; denn 
Hubert mußte in die Hecken, der Mutter Holz zu holen und dann 
an das Fiſchen denken. 
Kaum war der Abend gekommen, als er eine Laſt dürren 
Reiſigs an ſein Wieſenplätzchen trug. Auf der Steinplatte mitten 
im Waſſer wurde das Feuer angezündet, deſſen helles Leuchten das 
Rümpchen lockt und die roth getupfte Forelle, und ſie ſicher in 
das Netz liefert. 
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Die Netze wurden geſteckt, das Hebegarn zurecht gelegt und 
bald begann der Fang. 


Das Herz hüpfte in ſeiner Bruſt. Jeder Zug war reich und 


voll. Ganze Bütten voll trug er der Mutter heim, daß ſie ſie 


koche im ſiedenden Salzwaſſer und ſie dann in die Rumpen packe. 
Wenn er kam mit einer Ladung, war allemal der Vorrath ſchon 
gepackt, und er mußte ſich wundern über die Thätigkeit der alten 
Mutter. Er wußte aber nicht, daß eine junge Kraft half. Annchen 
verſteckte ſich jedesmal, wenn er kam, und lachte heimlich, wenn 
er ſich über der Mutter Fleiß wunderte. Zeit zum genaueren 
Forſchen, wie das zugehe, blieb ihm nicht, denn es galt und den 
Fang war reich und manche runde Forelle lag bei den kleinen 


Rümpchen. 


Als er aber zum dritten Mal zu dem Orte zurückkehrte, erſchrak | 
er heftig. Sein Feuer war ausgelöſcht und die Pfähle umgeriſſen. 
Als er noch ſo daſtand, über den Streich der Bosheit nachzudenken, 


flog ein Stein an ſeinem Kopf vorüber. 


Hubert war wohl eine ſanfte Natur, aber ſein Blut war heiß. 
Oft urplötzlich wallte es in ihm auf und dann kannte er ſich 
kaum. Solch ein Augenblick war jetzt gekommen. Das konnte 
Niemand anders gethan haben, als Pitter, der Bösfeind, der ihn 
haßte, weil er wohl merkte, wie's zwiſchen Annchen und Hubert 
ſtand, und jetzt ſeine Abſicht, ſich Geld zu erwerben, hintertreiben 


wollte. 


Raſch wie ein Gedanke ergriff Hubert einen der Pfähle und 
ſprang in die Ahr. Am jenſeitigen Ufer ſprang er durch die | 
Weiden und nicht lange, fo ſtand er ungeſehen neben dem langen 


Pitter, der unermüdet nach der Stelle warf, wo er Hubert ver— 
muthete. Wie ein Löwe warf ſich dieſer auf ihn, und vor Schrecken 
gelähmt, lag der lange Unhold am Boden. Zwar nahm er ſeine 
nicht geringe Kraft ſchnell zuſammen, aber unter Huberts gewich⸗ 
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| tigen Streichen mußte er die Flucht ergreifen und das Andenken 
war geſichert für lange Zeit, das er mit ſich hinwegnahm. 

Ruhig kehrte der Sieger zurück, baute noch einmal ſeinen 
luftigen Feuerherd über das Waſſer, und nach einiger Zeit war 
der Fang wieder im Gang und faſt noch glücklicher, als vorher. 
Als die Mitternacht kam, waren alle Rumpen voll. 
| Müde kehrte er heim und ſetzte fich zu der Mutter, ihr den 
| Streich des böſen Menſchen erzählen. 
| „Aher ich habe ihn durchgebläut!“ rief er und die Hand ballte 
ſich noch im Andenken an den Sieg. 

Da ſprang das Mädchen aus dem Stübchen heraus, wo ſie 
ſich verborgen und rief: „Das haſt Du brav gemacht!“ 

Wie erſchrak er! Aber wie ſelig ruhte ſein Auge auf ihr! 
War ſie doch nun ſein ſicheres Mailehen, da er ſo reich im Fang 
an dieſem Abend geworden war! 

Nur die Mutter ſchüttelte bedenklich den Kopf, weil ſie den 
Pitter und ſein rachſüchtiges Gemüth kannte; aber ſie mochte das 
Glück der Beiden nicht ſtören und drückte ihre Sorge hinab in 
das Herz. 


2. 


Ueber's Jahr zur Zeit der Pfingſten 
Pflanz' ich grüne Majen Dir an's Haus, 
Schicke Dir aus weiter Ferne 

Einen friſchen Blumenſtrauß. 

Kommt er nicht, ſo magſt Du denken, 

Ich käm' ſelber ferne her; 

Komm' ich nicht, ſo magſt Du glauben — 
Daß ich auch geſtorben wär'. 


Volkslied. 


Nacht war's geworden an dem Tag, als Hubert gefiſcht und 
ſo glücklich über ſeinen reichen Fang noch der Freude theilhaftig 
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wurde, fein Annchen bei ſich zu ſehen. Drüben im Hofhauſe | 
waren Annchens Eltern bereits zu Bett gegangen und meinten, 


ihr Kind ſchliefe den tiefen geſunden Schlaf der friſchen Jugend 
droben im Kämmerlein. Das Elternauge ſchlief nicht. „Trine,“ 
ſagte der Hofbauer zu ſeiner Frau, „ich wittere Unrath. Heut' iſt 


mir etwas Bedenkliches vorgekommen. Als ich aus dem Wingert 
am Kreuz heimkam, ſtand die Thür auf und Niemand hinten noch 


vorn. Denk' ich, wo iſt das Kind. Ich rufe, Alles ſtill. Denk'“ 
ich, du gehſt nach dem Garten, ob's nicht wieder mit dem Hubert 
plaudert, an den es einmal wie behert if. Komm' ich in den 


Garten, hockt's da und jätet Unkraut aus. Denk' ich, ein Kaſten⸗ 
männchen gegen einen Thaler! das iſt auch nicht ohne Urſache, 


nehm' mich aber zuſammen und komm' näher. Da glüht das Kind 


vor Verlegenheit und bückt ſich tief, daß ich das Erröthen nicht 


ſehen ſoll. Hab' gute Augen und die Mannstritte im Pfad waren 
auch nicht von den Ameiſen. Mit Waſſer backt man keine Pfann⸗ 
kuchen, denk' ich und ſag' dem Kind, es ſoll aufhören, da ihm das 


Blut ſo in den Kopf ſchieße, und ſoll' das Unkraut größer werden 
laſſen. Sie geht. Stell' dich an den Bienenſtand, denk' ich, und 


wart's mal ab. Steh' ich kaum eine Minute da, ſo raſchelt's hinter | 
den Weiden und der Hubert kriecht hervor und ſchlüpft hinüber. 


Aha! dacht' ich. Nun weiß ich, wo der Haß im Lager ſitzt! | 
Siehſt Du, fo ſteht's. Die Zwei find ineinander vernarrt und 


verſchamerirt. Was fol daraus werden? Der Hubert iſt brav — 


aber ein Lump, und ein Lump ſoll mein Kind nicht haben und 


damit holla!“ 


„Gewiß nicht!“ ſagte Trine. — „Ei ſo ſoll Dich das Wetter! N 
Wer hätte das denken ſollen!“ rief ſie aus und ſetzte ſich im 


Bett auf. 


„Ich, Trine, ich; denn ich weiß noch, wie ich's mit Dir 


gemacht habe und Du mit mir,“ bemerkte der Hofbauer. 


„Man ſucht freilich keinen hinter dem Ofen, wenn man nicht 
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ſelbſt dahinter geſteckt hat; aber,“ ſetzte fie hinzu, „laß die Geſchichte 
und rede von heute.“ 

„Nehm's dem Hubert nicht übel, denn unſer Kind iſt ein 
Staatsding, auch nehm’ ich's dem Mädchen nicht übel, denn der 
Hubert iſt ein Prachtjung; aber was hilft's? Der Hacke muß ein 
Stiel geſucht werden. Was denkſt Du zu dem Pitter?“ 

„Ich denke,“ ſagte die Hoffrau, „er iſt für das Kind der 
rechte Jung.“ 

„Das denk' ich auch. Gleich und gleich, das klappt,“ war 
des Hofbauers Meinung. „Man ſoll keinen zerriſſenen Lappen auf 
ein neues Kleid ſetzen und nicht Kupfer zu Gold legen und die 
Mengefrucht kann ich nicht leiden.“ 

„Dem Pitter ſein Vater hat auch ſchon angeläutet,“ ſagte ſie. 

„Ja, mit allen Glocken,“ bemerkte er; „aber ich denke, das 
Kind hat noch Zeit.“ 

„Zum Kreuz,“ fiel ſie ein. 

„Was Kreuz!“ rief der Hofbauer. „Bleib' mir mit dem 
Weibergeſchmuſe vom Leibe. Wenn das Heirathen ſo ein Kreuz 
wär', möchten die Mädchen nicht ſo gerne Männer haben. Halt's 
Maul davon! — Wie denkſt Du denn, Trinchen, ſoll ich Ja ſagen, 
wenn er nun wirklich Ernſt macht?“ 

„Wart' erſtz mal das Mailehen ab,“ verſetzte fie. „Da muß 
ſich's ja zeigen.“ 
| „Still!“ rief da der Hofbauer und richtete ſich auch im Bett 

auf. „Haſt Du Nichts gehört? Die Thür iſt gegangen!“ 

| „Du träumſt mit offenen Augen wie ein Haſe,“ ſagte ſie 
lachend. 
| „Du weißt Alles beſſer, als andere Leute und das Mädel 
hackt Dir das Mus auf dem Kopf, ehe Du's merkſt. Wer doch ſo 
klug auf die Welt gekommen wär'!“ 

| „Ja, ich hab' auch recht,“ ſagte hitzig die Frau, „und ich 
weiß, was ich weiß. Du haſt einen Floh im Ohre mit dem 
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Hubert, und nun juckt's Dich immer. Ihr Mannsleute hört halt 
das Gras wachſen!“ 


„Ein Kaſtenmännchen gegen einen Thaler!“ rief der Hofbauer 


aus, „ich hab' recht gehört!“ 
Drauf ſtieg er auf, kleidete ſich an und ſchlich ſachte hinaus. 


Trine lachte über den Eſel, wie ſie ihn wohl 'mal in Gedanken 


nannte, und wartete ruhig die Unterſuchung ab. 
Endlich kam er wieder, warf die Thür in's Schloß, daß Trine 


im Bett auffuhr, und rief: „Nun, Allerweltsklugheit! wie ſteht es 
denn jetzt? die Hausthür iſt offen. Denk' ich, mußt mal ſehen, 
wie's im Kämmerlein iſt. Geh' hinauf, wenn Du willſt, und ſieh', 
wer mit wachenden Augen träumt! Das Bett iſt leer und das 


Kind iſt fort!“ 


„Was?“ rief die Mutter und ſprang in einem Ruck aus dem 


Bett. „Du wirſt mich doch nicht narren?“ 


„Du biſt genarrt genug!“ ſagte lakoniſch der Hofbauer und | 
legte ſich. „Such' das Mädel! doch eins rath' ich Dir, mach' keinen 
Tumult! Du weißt, daß ſonſt des Kindes Ehre hin iſt. Aber fo 


geht's, wenn die Henne klüger iſt als der Hahn.“ 


Die Hoffrau verſchluckte die bittere Pille, kleidete ſich raſch an 


und verließ die Stube. 4 
Sie fand Alles, wie's ihr Mann berichtet. Ohne weiteres 


verließ ſie das Haus, ſchritt durch den Garten und ſachte über den 


Steg, weil ſie in Huberts Häuschen Licht ſah. Läden waren nicht 
an den winzig kleinen Fenſterchen. Sie ſchlich an dieſe heran und 


ſah, wie Annchen der alten Mutter Huberts Rümpchen abkochen 


und in die Rumpen packen half; Hubert war nicht da. Das 


beruhigte ſie. Die Hoffrau hatte ein mildes Herz und die alte 


Wittwe wußte viel von ihren Wohlthaten zu rühmen. Was das 
Kind hier that, war rühmlich und ſie konnte drauf nicht zürnen. 
Ihr ſcharfer Verſtand ſetzte ſich gleich die Umſtände zuſammen und 
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fie traf das Rechte; allein, wenn nun Hubert mit Fiſchen kam? — 
wie ſtand's dann? 

„Ei, ich verſtecke mich und warte es ab!“ ſagte ſie zu ſich. 
Geſagt, gethan. Lange währte es nicht, ſo kam er mit einer Bütte 
voll Rümpchen. Wie der Blitz war ſie wieder am Fenſter. Annchen 
war weg, ſo lange er da war. Als er aber weg war, kam ſie 
wieder zum Vorſchein. Das gefiel ihr. 

„Wenn's ſo ſteht, kann ich gehen,“ ſagte ſie und ging. 

Dem Hofbauer wurde die Zeit ſieben Ellen lang. Um wach 
zu bleiben, ſtopfte er ſich ſeine Pfeife und rauchte, während tau— 
ſenderlei Anſchläge durch ſeinen Kopf gingen. 

Endlich kam ſie. 

„Nun, Allerweltsklugheit!“ rief er, „wie ſteht's?“ 

Sie legte ſich ſtill in's Bett. 

„Krieg' ich keine Antwort?“ fragte er barſch. 

„Du weißt,“ ſagte ſie, „wie Du mich mit dem Wort ärgerſt. 
Nun geb' ich Dir keine Antwort.“ 

„Trinchen,“ bat der gute Mann, der längſt die Hoſen nicht 
mehr hatte, „ſei nicht motzig und ſag', wie's ſteht?“ 

„Ihr Mannsleute wollt Alles beſſer wiſſen,“ ſagte die Hoffrau 
mit innerlichem Triumph, „und wittert gleich Unrath. Ich ſag' 
Dir, mir lacht das Herz im Leib über unſer Kind. Geh' hin und 
ſieh's. Es ſteht bei der Alten und hilft ihr die Rümpchen kochen 
und in die Rumpen packen, die der Hubert fängt, und wenn er ſie 
bringt, dann verbirgt ſie ſich, bis er fort iſt. Siehſt Du, ſo iſt's, 
und Gott ſegne das Kind, das einer armen alten Wittwe alſo 
hilft. Es iſt ein chriſtlich Kind und die Heiligen müſſen ſich 
darüber freuen.“ 

„Wenn's ſo iſt,“ ſagte der Hofbauer und klopfte die Pfeife 
aus, „ſo haſt Du recht.“ Er legte ſich herum und ſeine Sinne 
umflorte ſchnell der Schlaf. Ob auch die Mutter ſo ſchnell ein- 
ſchlief? Als der Hofbauer zu ſchnarchen begann, ſtand ſie wieder 
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auf und ging leiſe hinaus, und erſt als Annchen wieder im Hauſe 
war, ſuchte ſie ihr Lager, aber der Schlaf kam nicht und mancherlei 
Gedanken durchkreuzten ihr Gehirn. War nicht ihr Gatte auch 
arm geweſen und ſie reich? war ihr Vater, der alte Erbpächter 
des Herrn von Olbrück, nicht auch gegen die Verbindung geweſen? 
hatte nicht Pitters Vater gerade ſo um ſie herumgelöffelt, wie jetzt 
Pitter um Annchen? Nach langem Sinnen meinte ſie aber doch, 
es ſei beſſer, wenn ſie den Pitter nähme, und eine Strafpredigt 
verdiene ſie doch, weil ſie der Hubert heimbegleitet und — ſie 
geküßt habe. 

Armes Annchen! 

Die Männer brauchen nicht Alles zu wiſſen, ſagte die Hoffrau 
am anderen Morgen zu ſich ſelbſt. Viel Wiſſen bläht auf. Mein 
Alter iſt recht gut, gehorcht gern, aber bisweilen lauft ihm die 
Laus über die Leber und dann macht er dumme Streiche. Ich 
will das Mädel dazwiſchen nehmen. 

Und als nun der Hofbauer in dem Wingert war, wo die 
Taglöhner gruben, da rief ſie dem Kinde, während ſie am Herde 
ſtand und das Gemüſe für die vielen Taglöhner beiwuſch. 

Annchen hüpfte fröhlich herzu, weil ſie meinte, hinter ihr Ge— 
heimniß ſei Niemand gekommen. 

„Hör' mal,“ fing die Mutter an, „ich bin auch jung geweſen 
und hab' deinen Vater lieb gehabt, aber nachgelaufen bin ich ihm 
nicht. Pfui der Schande!“ 

Des Mädchens rothe Wangen wurden zu Schnee. Ach, dachte 
fie, gewiß hat uns Jemand in den Weiden belauſcht. Jeſſemarjoſep! 
was gibt das? — aber ſie ſagte kein Wort und ſah unter ſich wie 
ein Hühnerdieb. Nur der Schürzenzipfel wußte von vielem Knittern 
zu erzählen und verlor in acht Tagen die Falten nicht! 

„Ja, ſieh' Du unter Dich! Du haſt Urſache!“ fuhr ſie fort. 
„Meine ich, Du ſäßeſt droben und machteſt den Mailehenſtrauß 
oder ſchliefeſt in guter Ruh' — da hört dein Vater“ 
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Ein: „Ach Jeſſemarjoſep!“ entſchlüpfte den erbleichenden Lippen 
des Mädchens. 

„Ja, da hört dein Vater,“ fuhr die ſtrenge Mutter fort, „das 
Knarren der Thür. Er ſteht auf und guckt. Richtig, mein Töchter— 
lein iſt fort! — Da kommt das Gewitter über mich. Ich arme 
Frau ſtehe auf und ſehe nach; ſehe mein Töchterlein in des Hubert's 
Haus, der alten Frau helfen. Das wär' nun ſo ſchlimm nicht; 
aber um Mitternacht begleitet ſie der Hubert heim und küßt ſie; — 
Pfui der Schande!“ 

Der Boden unter Annchens Füßen wankte. Der Kopf ſchwin— 
delte. Die arme Sünderin ſtand da, als ſollte eben das Todes— 
urtheil an ihr vollzogen werden. 

Die Mutter ſtand jetzt vor ihr und ſah ſie ſcharf an. Das 
fühlte das Mädchen; denn aufzuſchauen hätte ſie nicht vermocht, 
wenn's auch das Leben gekoſtet hätte. 

„Pfui der Schande!“ wiederholte die Mutter mit Nachdruck. 
„Nur der Bräutigam darf die Braut küſſen!“ 

„Ach,“ liſpelte es da leiſe über die Lippen der ſchönen Sün⸗ 
derin, „das will er ja werden, und mir iſt's auch recht!“ 

Die Mutter hatte Mühe, das urkräftige Lachen zu verbeißen, 
das ſich ihrer Geſichtsmuskeln bemeiſtern wollte bei dieſer Herzens— 
äußerung, an deren Wahrheit ſie keine Secunde zu zweifeln Ur— 
ſache hatte. 

„Glaub's gern,“ ſagte ſie, nachdem ſie Herr über dieſen mäch— 
tigen Reiz geworden war, „glaub's gern; aber da haben zufällig 
Vater und Mutter mitzureden, und die ſind anderer Meinung, als 
ihr Kind, das nicht weiß, was Zucht und Sitte heiſcht. Da kannſt 
Du Dir doch an den fünf Fingern abzählen, daß dein Vater eine ſo 
ungleiche Heirath nicht zugibt. Ein Bettelbub und das reichſte 
Mädchen — nein, für einen ſolchen Kindskopf hätt' ich Dich nicht 
mehr gehalten. Geh' an deine Arbeit! Für ſo dumm ſah ich Dich 
doch nicht an! Geh'; aber hüte Dich vor jedem Schritt ähnlicher 
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Art! Meide auch den böſen Schein, heißt es in der Bibel. Du 
begreifſt das nicht und man ſollte meinen, Du wärſt erſt heute auf 
die Welt gekommen. Seh' ich Dich noch einmal bei dem Hubert, 
ſo geht's nicht gut.“ 

„Ach Mutter, Mutter! verzeiht Euerm Kinde,“ ſchluchzte das 
arme Mädchen, und ſchlang ihre vollen weißen Arme um der 
Mutter Hals. 

Da wurde es um das Mutterherz ſo eigenthümlich und in 
den Augenwinkeln ſo feucht. Sie drückte das Mädchen an ſich und 
ſagte ſanft: „Siehſt Du, das geht nicht mehr! Du biſt kein Kind 
mehr. Neunzehn Jahre, das will ſchon was ſagen.“ 

„Aber warum haßt Ihr ihn denn ſo, er iſt ja ſo brav!“ ſagte 
Annchen. 

„Hab' nichts dagegen, Kind,“ verſetzte die Mutter; „aber ihr 
paßt nicht für einander.“ 

„So wollt' ich, ich wäre arm wie er!“ rief Annchen. 

„Proſt die Mahlzeit!“ ſagte die Mutter. „Ich nicht. Sei nur 
nicht ſo hitzig mit deiner Rede. Das Elend iſt ein ſchweres Stück 
Arbeit und der Zehnte kann's nicht bewältigen. Mit den Liebes⸗ 
augen ſieht ſich's leicht an. Iſt man aber nüchtern, ſo lautet's 
anders. Er wird halt dein Mann nicht!“ 

„So bleib' ich ledig!“ ſagte das Mädchen. 

„Und willſt eine alte Jungfer werden?“ fragte die Mutter. 

Es durchrieſelte das Mädchen eiskalt bei den Worten, aber ſie 
ſagte feſt: „Ja.“ 

„Wenn das Ja eine Brücke wär', ich ging nicht drüber,“ 
verſetzte ſpottend die Mutter. „Doch laß das Geplauder und 
Gekreine, und geh', nimm Stroh und binde die Reben im Wein- 
berg an. Die Lotten wachſen ſchon und wir ſind noch nicht fertig.“ 

„Wenn er mich aber als Mailehen ſteigert?“ fragte ſie die 
Mutter nach einiger Stille. 

Die Mutter lachte. „Es iſt ſchon dafür geſorgt,“ ſagte ſte, 
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„daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Geſetzt aber, es 
geſchähe — ſo mußt Du ihm folgen; allein es wäre mir doch ſehr 
leid um den Pitter, der Dir ſo treulich nachgeht. Das wäre der 
Jung für Dich und auch der Mann.“ 

„Lieber ſterben!“ rief das Mädchen und enteilte dem peinlichſten 
Zwiegeſpräch ihres Lebens. 

Droben in der Kammer brach der verhaltene Schmerz aus, und 
als die Mutter hinauf ſchlich, um zu hören, was ſie triebe, da 
hörte ſie das laute Schluchzen eines liebenden Herzens, das zum 
erſten Male ſich bewußt wurde, daß ſich eine Macht zwiſchen es 
und ſeine Liebe geſtellt, die zu beſiegen es ihm an Macht gebrach. 

Die Mutter ging wieder zurück an ihre Hausarbeit. Das 
Mädchen kam nicht. Endlich rief ſie. Es blieb ſtille. 

Da überkam die liebende Mutter eine entſetzliche Angſt. Sie 
ging eilends hinauf. Da fand ſie das Mädchen eingeſchlafen, mit 
dem Kopf auf dem Bett ruhend. Es war ihr gegangen, wie den 
Kindern, die vor unſäglichem Leid weinend, ſich in die Vergeſſenheit 
alles deſſen hinüberweinen, was den Thränenquell zum Fließen ge⸗ 
bracht; aber was die Mutter quälte, das war das kurze Athmen, 
die heißglühende Stirne. Sie beobachtete eine Weile mit wechſelnder 
Beſorgniß das reizende Weſen, und ſchlich dann wieder herab, das 
Herz voller Angſt. 

Gegen vier Uhr kam ſie wieder. Jetzt ſchlug Annchen matt 
die Augen auf. „Wie iſt Dir's?“ fragte die Mutter beſorgt. 

„Ach, jo weh,“ ſagte das Kind und die Thränen floſſen 
wieder. 

Jetzt drängte die Mutter, daß ſie ſich in's Bett lege, und auf 
ihr Drängen that's Annchen endlich. Der Kopf ſchmerzte ſie ja 
ſo ſehr! 

Als es gegen ſechs Uhr ging, zogen die Burſchen mit ihrer 
Fahne unter die Linde, welche am Ufer der Ahr, von einem freien 
Raum umgeben, ſtand. Die Fahne wurde in den Aeſten befeſtigt 
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und unten ſchloß ſich ein Kreis um den Tiſch, der mit ſechs 
Stühlen umgeben war. Zur Seite ſtanden noch zwei. Der eine 
für den Schreiber, der andere für den Maiſchultheiß. 

In Gruppen ſammeltien ſich jetzt die Väter und Mütter, aber 
kein Mädchen war ſichtbar. Als nun auch die Jungen von den 
Dörfern alle verſammelt waren, rief der Schultheiß des vorigen 
Jahres das zu hegende Mailehen aus und zunächſt die Wahl des 
Schultheißen, der Schöffen und des Schreibers. Die Wahl ging 
vor ſich. Schulmeiſters Anton, der auch ein Schulmeiſter werden 
wollte, wurde Schreiber. Auch die Schöffen wurden gewählt. 
Nun ging's an den Schultheiß. Pitter empfing die meiſten Stim⸗ 
men. Einer nur ſah bleich und ängſtlich aus. Es war Hubert. 
Das Herz pochte ihm, als wollt's die Bruſt ſprengen. Annchen 
war nun gewiß die Erſte, denn der Schultheiß hatte ja ein Vor- 
recht, und deſſen begab ſich der hochmüthige Pitter gewiß nicht. 

„St! St!“ ziſchte es rings umher. „Das Mailehen beginnt!“ 

„Ich weiß Eine,“ rief mit einer Stentorſtimme Pitter, „die 
als die Krone der Mädchen oben anſteht. Ihr kennt ſie Alle. 
Annchen aus dem Hofhaus!“ 

Der Hofbauer ſchmunzelte vor Luſt. Er ſtand auch im 
Kreiſe. 

„Ein Mädchen wie Milch und Blut,“ fuhr Pitter fort. „Ein 
Mädchen ſtill und fleißig, ſittig und beſcheiden. Eine Tänzerin, 
flüchtig wie eine Bachſtelze, raſch wie ein Reh, ſchlank wie eine 
Pappel, holdſelig wie Morgenroth — ich biete zehn Gulden!“ 

„Welch ein Preis!“ riefen die Jungen. 

„Eilf!“ rief Hubert, und alle Köpfe fuhren herum nach dem 
Jungen, der es wagte, den reichen Maiſchultheiß abzubieten. 

Ueber Pitters Angeſicht zog der Grimm wie eine Wetterwolke. 
„Zwölf!“ rief er triumphirend und ſah im Kreiſe herum, als for— 
dere er Alle auf, zu bekennen, das ſei eine Liebe, die zu Opfern 
bereit ſei. 
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Eine Weile blieb's ſtille. „Gebt Acht, der bietet weiter!“ 
ſagten einige der Jungen. 

„Dreizehn!“ tönte es aus dem Kreis, und wieder blickten Alle 
auf den Hubert, deſſen Stirne glühte. Der Hofbauer biß ſich in 
die Lippen. Der Pitter wechſelte die Farbe. Alles ſchwieg. Man 
konnte wohl ſehen, daß dem Pitter das Geld an die Seele ging; 
aber ſollte ihn der Lump überbieten? Nimmermehr! — „Vierzehn!“ 
donnerte er, und er hoffte, dies gewichtige Wort werde den Kecken 
zuſammendrücken und den Armen zum Schweigen bringen. 

Hubert hatte die Hände krampfhaft gefaltet. Das Gebot war 
an ihm, und er hatte nur fünfzehn Gulden, Alles in Allem. — 
„Fünfzehn!“ ſagte nach einer Pauſe der Arme, und alsbald rief 
eine Stimme, der man den Grimm anhörte: 

„Sechszehn!“ Alles hielt den Athem an. 

„Siebzehn!“ rief zitternd Hubert. Es war, als wollte die 
Zahl nicht aus ſeiner Bruſt, und doch rief er fie in der Verzweif— 
lung aus. 

„Ei, ſo ſoll Dich der Donner!“ polterte der übermüthige Pitter. 
„Hat ein Bettelbub ſiebzehn Gulden für das Mädchen, ſo hab' ich 
achtzehn!“ 

„Wenn's Noth thut noch mehr!“ riefen die Jungen von ſeiner 
Partei aus. „Drauf! Pitter, drauf! Du mußt ſie haben!“ 

Alle Köpfe richteten ſich auf den armen Hubert, der todten⸗ 
bleich daſtand. 

„Halt,“ ſagte einer der Schöffen, dem das Unrecht wehe that. 
„Das letzte Gebot gilt nicht. Der Schultheiß hat das Recht ver— 
letzt; er hat geſchimpft.“ 

„Ich nehm' das Wort zurück, biete aber Neunzehn!“ ſprach 
Pitter mit vor Zorn bebender Stimme. 

„So iſt Anna ſein Mailehen!“ ſprach der Schöffe und 
ſetzte ſich. 
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„Huſſa!“ ſchrie der Kreis. „Der Schultheiß hat das ſchönſte 
Mailehen, und es gebührt ihm auch!“ 

„Und damit holla!“ ſprach leiſe in ſich hinein der Hofbauer. 

Niemand blickte mehr auf Hubert, der mit geſenktem Haupt 
und kreideweißem Antlitze hinwegwankte. Nur der Hofbauer ſah 
ihm nach. Ach, der harte Mann dachte nicht mehr daran, daß es 
ihm vor zwanzig und mehr Jahren einmal ebenſo geweſen war. 

Wo Hubert hinging? 

Nicht zur Mutter, die unwohl geworden war, denn er wollte 


ihr das Jammergeſicht nicht zeigen; nicht zu Anderen, denn er ſuchte 


die Einſamkeit. Ja, da drunten an der Ahr war das Plätzchen, 
wo er ſo glücklich geweſen. Es war Zeuge ſeiner ſeligen Hoffnun⸗ 
gen, es ſollte nun auch Zeuge feines tiefſten Leides fein. 


Dort lag er noch auf dem Raſen, als ſchon die Nacht dunkel 


auf Altenahr lag, denn dichtes Gewölk deckte den Himmel und 
fernes Donnergrollen war eine Muſik, wie ſie zu ſeiner Stimmung 
vollkommen paßte. Er weinte! O hadert nicht und nennt's nicht 
weibiſch! Was ſtürmte alles ein auf dies arme Herz? Betrogene 
Hoffnungen! Kennt ihr ſie? Wiſſet ihr, wie es dem Herzen iſt, 
wenn es aufgeben muß, was es ſo lange als ſchönſtes Ziel feſt— 
hielt? Wofür es kein Opfer, keine Mühe, keine Entbehrung 
ſcheute? Und Alles umſonſt! Nein! Werfe den erſten Stein auf 
den armen Jungen, wer in gleicher Lage ſein Gefühl zu bemeiſtern 
im Stande iſt. 

Liebesweh! Mußte er nicht ſeine Liebe wiſſen im Arme des 
Verhaßten, mußte er ſie nicht ſehen Herz an Herz im wirbelnden 
Tanz? Und durfte er hoffen, daß der rachſüchtige Pitter ſie ihm 
einmal gebe zum Tanze? Nie! Schmerz der Armuth! O, er hatte 
den Fluch der Armuth noch nicht ganz gekannt; er hatte nicht ge— 
glaubt, daß ſie ihm eine ſo tiefe Kluft bereite. Jetzt ahnte er's! 
Bettelbub hatte ihn öffentlich der hochmüthige Pitter genannt. Und 
war's nicht ſo? Hatte er nicht gebettelt, nicht Bettelbrod eſſen 
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müſſen? Das Gefühl der Schmach, der öffentlichen Verachtung zerriß 


ſein Herz. Was fo in ihm gohr, das löſte ſich nach und nach 


in tiefen Schmerz auf und die Thränen ſind Balſam für ſolche 
Wunden. Tadle ihn, wer's kann. Die Natur hat ihre Rechte. Wo 


der Wille Nichts vermag, bleibt am Ende nur die Thräne — und 


Dank dem Himmel für dieſe Gabe! Sie erleichterte des armen 


Jungen Bruſt und machte das Herz empfänglich für die wieder- 
kehrende Ruhe. Es war ſchon ſpät, als er zum ſtillen Häuschen 
zurückkehrte, wo die Mutter war. Sie hörte ihn nicht, als er, das 
Herz ſo ſchwer, in ſein Kämmerlein ſchlich. 
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Was jetzt ſich ereignet hatte, das kam ihm prophetifch vor, 
und dieſer Gedanke legte ſich noch ſchwerer auf ſeine Bruſt. 
Es iſt eine Erfahrung im Leben, daß kein Leid allein kommt. 


Auch dem armen Hubert war ſolche Erfahrung vorbehalten, denn 


als er am andern Morgen aufſtand, fand er die Mutter bedenklich 


krank. 


Sie fragte ihn nicht nach dem Erfolge des Mailehens, denn er 


hatte ja keine Majen geholt und ſein Geſicht, der treue Abdruck 
ſeines Innern, ſprach's deutlich genug aus, was geſchehen war. 


Er ſaß ſtill an der lieben Mutter Bett und hielt ihre fieberiſch 


glühende Hand in der ſeinen. Sie war ſo matt, daß ſie kein Auge 


aufſchlug. Es kam eine große Angſt über ihn. Er ging zur näch⸗ 
ſten Nachbarin und bat, daß ſie zur Mutter komme, weil er nach 
Ahrweiler zum Doctor gehen wolle. Gerne kam dieſe und ſogleich 
eilte er fort, die Hilfe zu ſuchen in ſeiner Angſt. 

Als ſpät der Doctor kam, fand er die Lage der Betagten be- 
denklich. Hubert wich nicht von ihr. Gegen Abend kam die Hof- 
frau, um nach der Kranken zu ſehen. 

„Wir haben auch eine Kranke daheim,“ ſagte ſie zu der Leiden⸗ 
den. „Unſer Kind liegt im Bett.“ 

„Habt Ihr denn keinen Doctor?“ fragte Hubert, den die Nach⸗ 
richt heftig erſchütterte. 

Horn 's Erzählungen. I. 16 
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„Sie will keinen,“ ſagte die Hoffrau. „Ich denke,“ ſetzte fie 
hinzu, „bis zur Kirmeß wird Alles vorbei ſein, daß ſie doch tüchtig 
tanzen kann, da ſie des Schultheißen Mailehen iſt. Es wär' auch 
traurig für den, wenn's anders wär', weil er jo viel für fie be- 
zahlen muß!“ — Das war ein Stich in's Herz und, man ſah's, 
— vorher bedacht. Er traf ſicher. 

Hubert beugte ſich zum Schooße herab, aber er ermannte ſich 
ſchnell. „Es iſt keine Kunſt, viel für ſie zu geben, wenn man viel 
hat!“ Das ſagte er halblaut, aber die Hoffrau hörte es. Sie 
ſchwieg darauf, weil es ſie reute, das harte Wort geſagt zu haben. 
Sie blieb lange da und war freundlich gegen Hubert, der ein LE 
liebevoller Sohn war. 

Als ſie wegging, begleitete er ſie bis an den Steg über die Abr. 

„Es wird doch Nichts zu ſagen haben mit Annchen?“ fragte 
er hier mit einem Tone, der tief hinab auf die Stätte der Bruſt 
wies, von wannen die Frage gekommen war. 

„Brauchſt Dich nicht zu bekümmern,“ ſagte die Hoffrau; „haſt 
Sorgen genug. Bis morgen iſt Alles vorbei.“ 

Das letzte Wort war ein prophetiſches, ohne daß es die Hof— 
frau in dieſer Bedeutung gemeint hatte, denn am anderen Morgen 
war Huberts Mutter eine Leiche, und als die Hoffrau kam, fand 
ſie Hubert vor dem Bett knieend in ſeinen Thränen. 

In der Nacht hatte er den Paſtor noch geholt, weil die Mutter 
die Sterbeſakramente verlangt hatte, und dann war ſie ſanft, wie 
eine Gerechte ſtirbt, und ihren Sohn ſegnend, hinübergegangen. 

Der Anblick erſchütterte die Hoffrau tief. Sie ſtellte ſich in 
Gedanken Alles ſo zuſammen und ein aufrichtiges Mitleid mit dem 
armen Verlaſſenen erfüllte ſie. 

Sie ſprach ihm Troſt zu, aber er ſchien dafür nicht empfäng⸗ 
lich. Mit der Mutter war ihm Alles weggeſtorben. Er ſtand nun 
allein in der Welt, und das Herz, das allein tief mit ihm fühlte 
durfte er nicht auffuchen. 


— a — 


Annchen lag noch zu Bett. Die Nachricht von Hubert Verluſt 
traf ſie hart. Sie wurde kränker. 

„Siehſt Du,“ ſagte die Mutter, „wie gut es war, daß Du 
Pitters Mailehen wurdeſt! Jetzt hätte der Hubert der Trauer wegen 
doch nicht mit Dir tanzen können und dürfen.“ 

Sie mochte das nicht hören. Sie dachte an Hubert und ſein 
Leid, und daß ſie ihn jetzt nicht tröſten könne. 

Acht ſchwere, ja die ſchwerſten Tage ſeines Lebens waren für 
Hubert vergangen, als er in Ahrweiler in das Bierhaus zum Stern 
trat, um ſeinen Durſt zu löſchen mit einem Glas Bier. Der Wirth 
war ſein Pathe und ein verſtändiger Mann dazu. 

„Setz' Dich Path',“ ſagte der Wirth. „Dir iſt heiß!“ Er 
ging, holte Bier und trank ihm zu: „Proſit, Path'! wie geht's?“ 

„Wie ſoll's gehen,“ ſagte traurig der arme Jung, „Ihr wißt 
ja, wie mir's geht.“ 

„Freilich,“ war des Wirths Antwort. „Wie denkſt Du Deinen 


Sack anzuhängen?“ 


„Häng' ich ihn rechts, ſo paßt er nicht; häng' ich ihn links, 


| ſo paßt er gar nicht,“ ſagte Hubert. „Rathet mir einmal!“ 


„Ja, Path',“ verſetzte der Wirth, „da iſt bös rathen. So 


allein ſteckſt Du nicht viel auf, und wenn Du heiratheſt, dann 
kann's gut gehen — auch nicht. Ich bliebe am Ende noch ledig 
und verdingte mich.“ 


„Wohin denn?“ fragte Hubert. „Der Tagelohn und das 


| Fiſchen ernährt mich ſchon ganz gut.“ 


„Ei, ſo nimm ein wackres Mädchen, das Dir was beibringt, 


und ernähre Dich redlich. Der liebe Herrgott verläßt ein geſundes 
Herz und geſunde Arme nicht. Haſt Du Dir noch nichts ausge— 


ſehen? red' mal?“ 
Der Jung ſah ſchamroth unter ſich und ſchwieg. 
„Narr Du!“ rief der Path' aus. „Was brauchſt Du Dich 
vor Deinem Pathen zu ſchämen? biſt ja kein Kind mehr, und ich 
16* 
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bin Dir jetzt Vater und Mutter. Sei offenherzig und red’ von der 
Farbe!“ 

„Ach ja,“ ſagte Hubert halblaut und ſah nicht auf. 

„Dacht' mir's wohl!“ verſetzte der Wirth. „Unter der Sonne 
nichts Neues, ſagt Salomon. Bin auch jung geweſen; aber wer 
iſt's denn?“ 

„Des Hofbauers Annchen!“ geſtand Hubert mit Widerſtreben, 
denn das hatte er ja noch Niemand geſagt. 

„Hu, Jung!“ rief der Wirth, „da willſt Du hoch hinaus!“ 

„Ich will's ja nicht allein — ſie auch;“ ſagte Hubert leiſe. 

„Aha, da pfeift der Wind anders woher,“ ſprach der Wirth. 
„Alſo ihr Zwei ſeid einig?“ 

„Gewiß!“ 

„Und die Alten?“ 

„Ja, die werden's wohl nicht wollen, denk' ich!“ 

„Freilich, Hubert, Du haſt kein Vermögen, und das wiegt 
ſchwer bei dem Hofbauer, ich kenne ihn. Doch halt! iſt ſie dein 
Mailehen?“ 

Da ſeufzte tief der arme Jung und erzählte ſein Leid. 

„Das iſt ſchlimm,“ entgegnete ſein Pathe, „da will mir's vor— 
kommen, als ſei der lange Pitter der Erwählte bei den Alten. 
Nimmt ihn das Mädchen?“ 

„Nein, nie!“ 

„Guter Hubert, ſei nicht ſo ſicher!“ mahnte der Wirth. „Wei⸗ 
berherzen und Aprilswetter ſind Geſchwiſterkinder! Ich verſtehe mich 
auf den Artikel. Bau' nicht ſo feſt drauf!“ 

„Was denkt Ihr von dem Mädchen, Path'?“ rief da im 
Innerſten verletzt Hubert aus. „Wenn die von mir läßt, ſo —“ 

„Halt ein, Jung, halt ein,“ fiel ihm der Path' in die Rede. 
„Du kennſt die Welt noch nicht. Hab's mehr erlebt!“ 

Jetzt nahm aber Hubert des Mädchens Partei mit einem 
Feuer und einem Nachdrucke, daß er den Wirth aus dem Felde ſchlug. 
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„Nun, Närrchen,“ verſetzte dieſer endlich, „mir iſt's tauſend— 
mal für einmal recht; aber — aber — doch rath' ich Dir, mach's 
kurz und rede mit dem Alten.“ 

„Das kann ich nicht!“ rief Hubert. „Das bring' ich nicht 
fertig!“ 

„Dummes Zeug!“ polterte der Wirth. „Warum denn nicht? 
Aber wenn Du abſolut nicht willſt, ſo will ich den Sonntag hinüber⸗ 
kommen und will dein Freiersmann werden.“ 

Das erleichterte das bedrängte Herz und ruhiger kam Hubert 
in das leere Häuschen. 

Das Fenſter war offen geweſen; als er in die Stube trat, lag 
eine Roſe am Boden, friſch erblüht, in voller Pracht. Wer ſie ihm 
hingeworfen, das wußte er ja. Sie war ein Zeichen ihrer Liebe 
und ein Zeichen ihrer Geneſung. Zum erſten Male ſeit der guten 
Mutter Tod durchzuckte ihn ein Strahl der Freude und Hoffnung. 

Sie zu ſehen, ſie zu ſprechen, war indeſſen umſonſt. Sie wurde 
bewacht wie ein Hausdieb. Nie war ſie allein zu Hauſe; nicht 
einmal im Garten konnte ſie allein ſein, ohne daß die Mutter ge— 
rufen hätte oder gekommen wäre. Da wär's denn ein fruchtlos 
Bemühen geweſen, einen Augenblick erhaſchen zu wollen; und ſchreiben? 
dieſe Kunſt verſtanden nur Wenige in den Landen des Kurfürſten 
von Köln, und zu den wenigen Bevorzugten gehörte weder Hubert 
noch ſein liebes Annchen. 

So kam denn der Sonntag und die Kirmeß mit ihm, der ge— 
fürchtete Tag des Leides für zwei liebende Herzen, auf den ſie ſich 
ſonſt ſo ſehr gefreut hatten. 

Morgens war Hubert in der Meſſe. Er ſah Annchen und 
wäre faſt in einen Ausruf des Schreckens ausgebrochen, ſo übel 
ſah ſie aus, ſo bleich und leidend. Dann und wann fuhr ein 
Blick zu ihm herüber, ein Blick voll Liebe; aber dann glotzte der 
Pitter ſo giftig auf ihn her, daß Annchen ſchnell das Auge anders 
wohin wandte. 
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Als die Kirche aus war, ſaß Hubert in ſeinem Gärtchen unter 
dem Hollunderbaume, der ſeine Blüthen ſchon zu treiben anfing. 
Seine Blicke waren hinüber gerichtet und ſein Herz ſagte ihm, ſie 
käme. Endlich ſchlich ſie ſich an den Weidenzaun. Sie öffnete die 
Lippen — da rief ſchon die Mutter nach ihr, und mit einem Gruße 
herüber floh ſie in's Haus. 

Hubert ſah betrübt vor ſich nieder. Was ſollſt Du hier noch? 
fragte er ſich. Bewachen ſie ſie ſo, dann komm' ich nie mehr zu 
ihr. Beſſer dann, ich bin weit weg von hier! 

Als er dieſen Gedanken dachte, ſchritt ſein Pathe, der Stern— 
wirth von Ahrweiler, daher im Sonntagsrock, den Hut auf und 
den Kreuzdornſtock in der Hand, der in der heißen Kalkgrube hell 
und dunkel getigert, je nachdem die Rinde dran gelaſſen oder völlig 
weggeſchnitten war. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ſagte er, und Hubert grüßte 
zurück: „In Ewigkeit!“ Er führte den Pathen in ſein ſauberes 
Stübchen, wo ſchon das Kaffeegeſchirr auf dem Tiſche ſtand. Einen 
Kuchen hatte ihm der Bäcker gebacken, den er nun zum dampfenden 
Kaffee vorlegte. Beiden fehlte es an Appetit nicht. Später ging 
der Path' noch zu guten Freunden im Ort und Hubert ſchloß ſeine 
Thüre zu, daß er nicht Zeuge ſei, wie ſein liebes Annchen vom 
langen Pitter weggeführt würde, dem ſie mit widerſtrebender Hand 
den Maiſtrauß an die Bruſt zu ſtecken von Sitte und Herkommen 
genöthigt wurde. 

Als er die Muſik hörte, ging es ihm durch's Herz wie ein 
Schwert. Jetzt holte er ſie ja ab und er — ſaß hier in doppeltem 
Weh! — Der Path' hatte geſagt, wenn ſie bei der Muſik wären, 
würde er zu den Alten gehen, und wär' er um vier Uhr noch nicht 
zurück, ſo wär's nichts. 

So ſaß er denn ſtille da im Stübchen in tiefer Trauer und 
eine Stunde nach der anderen ging langſam hin. Der Pathe 
kam nicht. 
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Die Hoffnung ſenkte tief und tiefer ihre Flügel. 

„Es iſt vorbei,“ ſagte er endlich, als es vier Uhr ſchlug. „Sie 
haben Nein geſagt.“ — Er zerdrückte eine Thräne in ſeinem Auge 
und ſagte laut: „Nun bleibt mir nichts mehr übrig, als von dannen 
zu ziehen. Hier bleiben kann ich nicht.“ 

„Das iſt ein verſtändig Wort,“ ſprach in dieſem Augenblick 
der Pathe, der am offenen Fenſterlein ſchon eine Weile geſtanden 
und den armen Jungen beobachtet hatte. Er kam herein. 

„Du haſt's wohl ſchon ausgerechnet, Hubert,“ ſagte er, „was 
ich ausgerichtet habe. Da iſt Nichts zu wollen. Wo der Reich— 
thum ſitzt, da ſitzt auf dem Geldſack der Hochmuthsteufel. Gib's 
auf, Hubert. Schlag' dir das Mädel aus dem Sinn, und glaubſt 
Du, das hier nicht zu können — nun, dann geh'! Die Welt iſt 
groß und überall Brod für einen jungen Kerl, der ehrlich und treu 
iſt und arbeiten will. Wär' ich an deiner Stelle, ich würd' Soldat. 
Die Kerle in dem Köln haben's herrlich. Geh'n in die Meſſe, be— 
gleiten die Proceſſionen, ſtehen Wache, eſſen, trinken und ſchlafen, 
und das iſt Alles. Dabei haben ſie gute Löhnung und ſind gekleidet 
wie Barone. Willſt Du das nicht, ſo werde Hausknecht in Köln, 
in einem Wirthshaus, ſo etwa im „Heiligen Geiſt“. Da fallen die 
Trinkgelder wie Hagel vom Himmel. Gefällt Dir auch das nicht, 
ſo will ich den dritten Rath geben, werd' Schiffknecht. Die haben's 
auch gut. Du ſparſt Dir überall etwas. Hier aber blieb' ich an 
deiner Stelle nicht. Das iſt eine ſchlimme Nachbarſchaft für einen 
ehrlichen Kerl, der hinter dem Rücken der Eltern mit dem Mädel 
nicht Verkehr haben will. Tauſend Verdruß iſt die Folge!“ 

„Ihr habt recht, Path',“ ſagte mit bebender Stimme der arme 
Junge; „aber, was mach' ich mit dem Häuschen und meinen paar 
Läppchen Land und dem bischen Hausrath?“ 

„Daß die gut verpachtet werden, dafür ſorg' ich,“ war des 
Pathen Antwort. „Dein bischen Weißzeug, Bett und Hausrath 
hol' ich nach Ahrweiler und hebe Dir's auf. Iſt Dir das recht, ſo 
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ſchlag' ein!“ Er hielt ihm die Hand hin und Hubert ſchlug ein, 
und als der Path', der noch einen Beſuch bei einem guten Freunde 
machen und dort ein Extragläschen trinken wollte, zurückkam, ſtand 
Hubert unter der Thüre, fix und fertig. Ein Bündel hing auf 
ſeinem Rücken, einen Stock hielt er in der Hand und die Mütze ſaß 
tief in den Augen. 

„Ich gehe gleich mit Euch!“ ſagte er. 

Der Path' war erſtaunt. „Vorgethan und nachbedacht,“ ſagte 
er, „hat Manchem ſchon groß Leid gebracht.“ 

„Ich will nicht mehr hier bleiben!“ war Huberts Antwort. 

„So komm' in Gottes Namen,“ ſagte der Path', und während 
im Flecken die Paare im wirbelnden Tanze ſich drehten, wankte 
Hubert mit dem Pathen dort hinab gen Ahrweiler; aber ſo red— 
ſprächig auch der Ahrbleichart den Pathen gemacht, aus Hubert 
brachte er kein Wort heraus. Er ging ſtille dahin und bewegte in 
ſeinem Herzen nur das harte Loos, das ihm gefallen war; aber 
die Roſe trug er an einem Bändel um den Hals. 

Am andern Tage ſagte der Pathe, der den Jungen lieb und 
mit dem Nachbar ſeinetwegen geredet hatte: „Hubert, nun weiß ich 
Rath. Mein guter Freund, der Nagelſchmied, hat in Köln einen 
guten Freund, der treibt das Handwerk: Knechte und Mägde zu 
verdingen gegen einen Gulden per Stück. Er will Dir an ſelbigen 
guten Freund einen Brief mitgeben, der wird Dir gute Dienſte thun.“ 
Das war dem Jungen lieb. Je eher er fortkam, deſto beſſer es 
für ihn war, denn hier, wo er ohne alle Beſchäftigung, kamen ſeine 
Gedanken nicht von Altenahr, nicht von Annchen weg. Ich bekomme 
am Ende noch das Heimweh, dachte er. 

„Laßt mir den Brief ſchreiben,“ ſagte er zum Pathen, „ſo geh' 
ich morgen früh fort!“ Aber der gute Freund des Pathen wurde 
verhindert den Brief zu ſchreiben, und er mußte alſo noch einen 
Tag warten. 

Abends ging er hinaus vor die Stadt, den Weg gen Altenahr 


„„ 


zu. Ohne daß er es wußte, war er weit weggegangen. Die Sonne 
war ſchon im Sinken. Da blickte er einmal zurück, und ſiehe da, 
raſchen Schrittes kam ein Mädchen daher. War das nicht Annchen? 
„Ja Annchen, mein Annchen!“ rief Hubert und ſein Herz ſchlug 
in doppelten Schlägen. Sie war es. 

„Find' ich Dich doch, guter Hubert,“ rief ſie ihm zu. „Ach, 
ich wär' geſtorben, wenn Du weggegangen wärſt, ohne mir Adje ge— 
ſagt zu haben!“ 

Er faßte ihre Hand und die Thränen wollten ſeinen Blick 
verdunkeln, und er konnte nicht reden vor tiefer Bewegung. 

„Willſt Du fort?“ fragte ſie ſo ſüß. 

„Ich muß ja,“ ſagte er endlich. „Dein Vater gibt Dich mir 
nicht, und hinter ſeinem Rücken darf ich nicht mit Dir koſen. Sie 
bewachen Dich ja überall, und es wär' auch ein Unrecht von uns 
beiden!“ 

„Ich weiß es,“ ſagte das Mädchen und ſeine Thränen beglei— 
teten die Worte. „Laß uns ſchnell mit einander fortgehen. Es 
kommen noch Mädchen von Altenahr nach,“ ſagte ſie. „Ich war 
bei deinem Pathen und habe Dich geſucht. Er ſagte mir, Du ſeieſt 
da herausgegangen.“ 

Sie ſchritten raſch voraus, Hand in Hand, aber ernſt und 
traurig. 

Hubert ſetzte ihr ſeinen Entſchluß auseinander. Sie konnte es 
nicht mißbilligen, obgleich ihr das Herz brechen wollte, wenn ſie an 
die Trennung dachte. Sie plauderten viel und angelegentlich. 

Endlich waren ſie an den Wald gekommen. In der Ferne ſah 
man Leute kommen. Sie mußten ſcheiden. 

Tauſend Betheuerungen treuer Liebe wurden gewechſelt; dann 
heiße Küſſe und Hubert riß ſich los und verſchwand im Walde. 
Es war ein Glück, daß eine Quelle nahe war, wo ſich Annchen 
die Augen waſchen konnte; noch ein größeres Glück aber, daß es 
bald dunkelte und die Mädchen die verweinten Augen nicht ſahen. 
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Sie mußte ſich recht halten, um die innere Bewegung nicht zu 
verrathen. Aber er hatte ja gelobt, in einem Jahre wieder zu 
kommen, und dies Verſprechen war ein Troſt für das arme Kind, 
dem nun das Leben ausgeſtorben war. Den Pitter ſah ſie nicht 
an, er mochte machen was er wollte. Aller Frohſinn war gewichen, 
und wenn ſie irgendwo allein war, ſchwammen die Augen in hellen 
Thränen. 

Die Mutter ſah des Kindes Leid und machte oft ſich, oft ihrem 
Manne bittre Vorwürfe; der aber blieb auf ſeinen neun Augen ſtehen 
und meinte, das Gepimpel werde ſchon vergehen, und wenn einmal 
der Bettelbub vergeſſen ſei, werde der Pitter ſchon Hahn im Korbe 
werden. Er verſtehe ſich auf das, und ſo ein Kind habe noch keinen 
Verſtand. Es ſei gut, daß der Jung fort ſei. Es würde bald 
heißen: „Aus den Augen, aus dem Sinn.“ 


Verlaſſen, was dem Herzen lieb, 
Und Scheiden, das thut wehe! 
Daheim, daheim das Herz doch blieb, 
Wenn ich auch ferne gehe. 
O Heimath, du mein Paradies! 
O Liebchen das ich dorten ließ! 
Ob ich Euch wiederſehe? 
Altes Volkslied. 


Mit der leichtfertigen Rede des Hofbauers: „Aus den Augen, 
aus dem Sinn,“ war's einmal nichts, weder bei dem Annchen, noch 
bei dem Hubert. So alte Regeln des Leichtſinns hatten keine Gel: 
tung bei den zwei Herzen, die zuſammengewachſen waren von Kindes— 
beinen an; auch waren Beide zu tüchtig, zu echt dazu oder wie 
Huberts Pathe ſagte: in der Wolle gefärbt. Der hatte es weg, 


„„ 


als er des Jungen Trauer und des Mädchens Leid ſah. Wart', 
dachte er, ich will das ſtille Feuer nicht ausgehen laſſen, und meinte, 
er thue etwas Gutes damit und auf der anderen Seite dem reichen 
Kaffern, wie er den Hofbauer nannte, einen rechten Schabernack. 
Drum ſagte er zu Annchen: „Kind, wenn Du als einmal etwas 
von dem Hubert hören willſt, jo komm' herein, wenn Du nach Ahr— 
weiler kommſt.“ 
Das war dem Annchen lieb, und es bedankte ſich und ver— 
ſprach's. 
| Zu dem Hubert jagte er: „Ihr Zwei laßt doch nicht von ein- 
ander, merk' ich, da kannſt Du Dir als einmal von dem guten 
Freund, der die Knechte und Mägde verdingt, einen Brief an mich 
ſchreiben und das Annchen grüßen laſſen. Ich richt's aus. Wer 
weiß, was ſich macht. Sei Du nur gutes Muths und laß die 
Flügel nicht hängen, wie eine gerupfte Gans.“ 
So was ſchlägt durch und es ging dem Hubert ein Freuden— 
licht auf; aber als endlich der Brief geſchrieben war, der lautete: 
„An den Meiſter Hans Heberlein, Schneider in Köln, abzugeben 
oben Marspforten, Nr. 63, durch den Hubert von Alternahr, der 
ſich verdingen will,“ und in ſeiner Hand lag; als das unabänder— 
liche Loos nun gefallen ſchien, das ſchöne Ahrthal zu verlaſſen, da 
ging das alte Sprüchwort in Erfüllung: „Wo das Häslein geheckt 
iſt, da iſt es gern.“ Es drückte ihm ſchier das Herz ab und das 
Köln war ja auch ganz aus der Welt! — Einmal war er in 
Bonn geweſen, und da hatte er auf dem Kreuzberge, wo die 
heiligen Männer liegen und auch der, der das Maul aufſperrt, 
als wolle er Mäuſe fangen, kaum die Thürme und vornehmlich 
den Dom geſehen. Du lieber heiliger Antonius von Padua! Sollt' 
er's denn wagen, ſo aus der Welt hinaus zu wandern? Sah er 
auch das Annchen jemals wieder? 
Der Pathe betrachtete ihn und ahnete, was in ihm vorging. 
„Sei geſcheidt, Hubert,“ ſagte er. „Meinſt Du, das Köln 
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wär' aus der Welt? Du Narr, in zwei Tagen biſt Du dort, ganz 


gemächlich, Du darfſt nur tüchtig zuſchreiten. Bin's mehr wie 


einmal gegangen, als ich Brauknecht und Branntweinbrenner im 


„Thürmchen“ war. Pah, flenn' nicht: das iſt alter Weiber Art. 


Biſt Du gewiß, daß Dir das Mädchen die Treu' hält und nicht 
faule Fiſche backt, dann geh' und verzieh' mir das Geſicht nicht. 


Ein junger Kerl, der flennt, wenn er 'mal aus dem alten Neſte 
muß, iſt ein Simpel. Friſch. Trumpf aus! Ich wette, Du kriegſt 


die Herzdame! Donner! Mir hätt' Einer ſo kommen ſollen! Flennen? 


nein, Hubert, Du haſt die ſiebente Ader von deinem Pathen, der 


hat ſeiner Lebtage nicht geflennt. Geh' in Gott's Namen: alle 
Heiligen ſollen Dich geleiten. Sei brav und fleißig und ſpar' Dir 


Etwas — und dem alten Kaffern dreh’ ich doch noch eine Naſ'!““ 


„Ja Pathe,“ ſagte der Hubert, „wer dem Hofbauer eine Naſe 


drehen will, muß früh aufſtehen.“ Drauf drückte er ihm wehmüthig N 


die Hand und ſchritt hinaus. 


So lange er die Berge des Ahrthals und die Landskron vor 
allen ſah, ging's; aber als die verſchwanden, da ſtockte ſein Athem. 
Er legte ſich in's Gras und weinte. Ueberall aber tönte es ihm 
doch in die Ohren: Ein junger Kerl, der flennt, iſt ein Simpel! | 
Er ermannte ſich und ſchritt weiter. Doch — je weiter er rhein— | 
abwärts kam, deſto öfter kehrte das Weh zurück und zuletzt ſchlich 
er nur noch ſo hin wie: Gott, verlaß mich nicht! — Beſonders 
am zweiten Wandertage war dies der Fall. Die Hitze war auch | 
ungeheuer geweſen, als er nahe an Köln kam. Am Wege ftand 
ein Kreuz — denn die Kölner ſind faſt alle fromm, wenn ſie alt 


werden. 


Unter dem Kreuz iſt gut ruhen, dachte der fromme Jung von | 


Altenahr, der die Kölner Funken nicht kannte, legte feinen Bündel 


neben- ſich in's Gras und ſtreckte die müden Glieder auf dem dürren 


Raſen aus. 


Es war heiß geweſen, drückend heiß an dem Tag, und der I 
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ganze Zuſtand Huberts, der innerliche wie der äußerliche, litt an 
einer großen Abſpannung. So war's denn kein Wunder, daß er 
erſt wachend vom lieben Annchen und der ſchönen Heimath träumte, 
dann, ohne daß er's merkte, ſchlafend und ſo allmälig in den 


Zuſtand völliger Bewußtloſigkeit überging. Dies war um fo mehr 
der Fall, als er in der letzten Nacht gar nicht geſchlafen hatte. 
Nur gegen Morgen war er eingeduſelt, aber bald wieder geweckt 


worden. 

Auf der Landſtraße wandern viele Leute, ehrliche und Spitz— 
buben, denen man es nicht an den Federn anſieht, was ſie für 
Vögel ſind. Kam auch ein Kölner Strick des Wegs, ſo ein echter 


„drickes“ voll Lumpenſtreiche und Verſchlagenheit; der dachte, als 


er den müden Schläfer und das Bündel ſah: mußt dem müden 
Jungen das Wandern erleichtern! nahm ſachte das Bündel mit den 


Salbandträgern weg, hing ſich's um und bog ſeitwärts ab von der 
Landſtraße. In den hohen Kornfeldern war er bald den Blicken 


entzogen. Da er ein Verkennen ſeiner guten Abſichten fürchtete, ſo 
machte er ſich auch ſo eilig aus den Reiſern, daß es eine große 
Dummheit geweſen wäre, daran zu denken, ihn noch zu erhaſchen, 
als endlich mit der ſinkenden Sonne der Jung von Altenahr die 


Augen rieb und mit Mühe zu ſich ſelbſt kommen konnte. Es koſtete 


ihm wirklich eine geraume Zeit, ehe er ſich gehörig beſinnen konnte, 
wo er denn eigentlich ſei. Als er ſich zuletzt gefunden, ſah er nach 
ſeinem Bündel; aber wer malt ſeinen Schrecken, als er ihn nicht 
mehr fand und ſich es nicht verhehlen konnte, er ſei ihm geſtohlen. 

In dem Bündel war ſein bischen Geld, ſeine Hemden, Klei— 
dung und — der Brief an den guten Freund. Das Alles war 
fort — denn umſonſt hatte er geſucht — fort, und geſtohlen, unter 
dem Kreuze geſtohlen! 

Seine Lage war troſtlos, verzweifelt! Iſt es ihm zu verargen, 
wenn er den Kopf an den Kreuzesſtamm anlehnt und helle, klare 
Tropfen herabrieſeln in das dürre Gras zu deſſen Füßen? Iſt es 


. 


zu verwundern, wenn er ſich dem ganzen Schmerze hingibt und 
weder hört, noch ſieht, was um ihn vorgeht? 


Alle Ausſichten und Hoffnungen waren zerſtört. Was ſollte | 


nun aus ihm werden? In dem Weſtenſäckel keinen Kreuzer, im 
Magen Hunger, im Kopfe verworrene Gedanken, im Herzen tiefes 
Leid und in der Welt jetzt Niemand, dem er ſich anvertrauen kann! 
Armer Hubert, wie wird Dir's gehen! 

So merkte denn auch Hubert nicht, daß ein Mann daher 
kommt, der die Kleidung der kurkölniſchen Soldaten, Funken genannt, 
trägt, und ein paar Litzen am Arm und ein Seitengewehr am 
Bandelier hat, alſo ein Corporal iſt, ſo einer, der etwas zu 
befehlen hat. Der bleibt eine Weile ſtehen, betrachtet ſich den 
Hubert von unten bis oben und denkt, das wär' ein Fang für die 
Compagnie, denn es fehlt uns juſt Einer, der ſich ranzionirte, das 
heißt, der durchging und in Holland unter die Seelenverkäufer 
gerieth. Ueberdies, fährt er in ſeinen Gedanken fort, iſt dem 
hübſchen Jungen Etwas paſſirt, ſonſt heulte er nicht, und in 
ſolchen Zuſtänden ſind ſie zugänglich. Mußt ihn 'mal anreden! 

„Holla! guter Freund,“ ſagte er zu Hubert, „Du heulſt ja, 
als wär' Dir das Allerſchlimmſte paſſirt. Wie ſteht's?“ 

Der Jung von Altenahr fährt zuſammen, als er die rauhe 
Stimme hört und ſieht den Fragenden an, wiſcht die Thränen 
weg, zieht feine Kappe und grüßt den Kriegshelden in Friedens- 
zeiten nach Gebühr. „Ach, Herr Soldat,“ ſagt er darauf mit 
weinerlichem Ton, „mir iſt wohl das Allerſchlimmſte paſſirt, denn 
die Heimath hab' ich verlaſſen, um mir in Köln ein ehrlich Stücklein 
Brod zu ſuchen, und als ich hier ſchlafe, ſtiehlt mir Einer meinen 
Bündel mit all meiner Herrlichkeit, und nun weiß ich nicht, was 
ich machen ſoll, denn ich bin fremd und hungere wie ein Wolf.“ 

Dem Corporal fuhr's über's Geſicht, wie wenn Einer lachen 
muß und will doch nicht. 

„Das iſt ſchlimm,“ ſagt' er drauf. „Dem Bündel kannſt 
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Du Adje ſagen. Der's mitgenommen, bringt Dir's nicht wieder; 
aber wenn Du Hunger und Durſt haſt, ſo komm' mit mir. Dort 
am Bayenthurme liegt ein Häuslein, „zum Muttergottesbildchen,“ 
da wollen wir einkehren und Du ſollſt eſſen und trinken, ſo viel 


Du willſt, ich bezahl's. Ein kurfürſtlicher Soldat hat immer Geld 


für ſo etwas. Sei gutes Muths und komm'!“ 

Der Hubert meinte, es müſſe diesmal ein Engel die Sol— 
datenkleider angethan haben, beſinnt ſich nicht lange und geht 
mit ihm. 

Bald iſt das Wirthshäuslein erreicht. Der Soldat läßt auf— 
tragen holländiſchen Käs und Brod und Branntwein, und der 
Hubert haut drauf ein, daß es eine Art hat. Der Soldat ſieht 
ihm mit Verwunderung zu und kann nicht begreifen, wo er's 


hinthut; aber ein ſo junger Kerl, der Hunger hat, kann Etwas 


unterbringen, weiß es ſelbſt noch aus meinen jungen Jahren. 
Mittlerweile trinkt ihm der Soldat einmal zu, und als das 


Eſſen allmälig langſamer geht, fragt er ihn: „Was willſt Du denn 
nun anfangen in der Stadt Köln?“ 


„Wißt Ihr nicht, guter Freund, wo „oben Marspforten“ 


iſt?“ fragt er den Soldaten zurück. 


„Warum nicht?“ erwiedert der; „aber was willſt Du da?“ 
„Ei,“ ſagt Hubert, „da wohnt Einer — ja, den Namen hab' 
ich rein vergeſſen in meinem Leide — der verdingt Knechte und 


Mägde und iſt der gute Freund meines Pathen zu Ahrweiler, des 
Wirthes im Sterne. Kennt Ihr ihn vielleicht?“ 


„Gott behüte!“ ſagte der Soldat. „Willſt Du aber in der 


ungeheuern Stadt Köln Einen ſuchen, deſſen Namen Du nicht 


weißt, Freund, dann iſt's aus. Auch wär's ſchad' für einen Kerl, 
wie Du, wenn er ein Knecht würde. Ich wüßt' was Beſſeres 


für Dich!“ 


„Was denn?“ fragte Hubert. 
„Ei, ſieh' mich 'mal an, wie gefällt Dir die Uniform?“ 
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„Prächtig!“ rief Hubert. 

„So kannſt Du auch eine kriegen und Geld dazu, Eſſen, 
Trinken und eine Schlafſtelle. Niemand hat's beſſer, als unſer 
einer. Alle Welt hat Reſpect vor ihm. Er iſt ein freier Herr, ſo 
eine Art von Baron oder Graf. Immer Geld, Tabak und gute 


Tage und das zweierlei Tuch gefällt den Mädchen; ſie gucken alle 


nach uns, und wenn wir auf den Tanzboden kommen, ſo ſtechen 
wir fluggs Alle aus.“ 

„Das kümmert mich wenig. Ich hab' daheim mein Theil und 
tanze nicht, weil ich Trauer habe,“ ſagte traurig Hubert. 


„Närrchen,“ verſetzte der Corporal, „das Trauerjahr vergeht, 


und kommſt Du mal heim, ſo gefällſt Du erſt deinem Mädchen 
recht. Dir müßte die Uniform grauſam ſchön ſtehen!“ 
„Darf denn ein Soldat heim?“ fragte der Junge neugierig. 
„Das verſteht ſich; kriegt Urlaub, wann er will,“ entgegnete 
der Corporal. „Er capitulirt auf zehn Jahre und kriegt fünfzehn 
Gulden Handgeld.“ 


„O weh, zehn Jahre!“ rief Hubert, „ich muß in einem 


Jahre heim.“ 


„Das darfſt Du auch,“ ſagte der Corporal. „Der Kurfürſt 


iſt ein mordgnädiger Herr, der läßt die Leute gehen, wenn ſie nur 
brav und gehorfam find. Er iſt gar nicht hitzig auf das Behalten 
und kriegt deren mehr, als ihm lieb iſt. Das mit den zehn Jahren 
iſt nur ſo ein Geſchwätz. Du weißt, ſo etwas muß einen Namen 
haben. Und wie kann ein Menſch, der nicht vernagelt iſt, voran⸗ 
kommen, avanciren nennen wir Soldaten es! Sieh' mich an! Auf 


den Kopf gefallen bin ich eben nicht. Darum ward ich nach einem 


halben Jahre ſchon Corporal. Nun heißt's: Herr Corporal hinten, 
Herr Corporal vorne! Schönes Geld, ſchöne Ehre! Was will man 
mehr? Ich wett' ein Fettmännchen gegen einen Ducaten, Du biſt, 
ehe ein halbes Jahr um iſt, Corporal; und was wird dann dein 
Mädchen Augen machen?“ 
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| Während dem hatten fie wacker getrunken, und der Corporal 
hatte bald den guten Jungen, dem der Branntwein die Sinne zu 
umnebeln begann, herumgebracht, daß er das Handgeld nahm und 
gradeswegs zur Kaſerne mit ihm wanderte. 

| Er erwachte am andern Morgen als kurkölniſcher Soldat 
oder Funke, und wurde eingekleidet und einexercirt, was ihm das 
Soldatenweſen bald verleidete. 

Völlig niedergeſchlagen wurde er aber, als ihm ſeine Came⸗ 
raden ſagten, der Corporal habe ihn abſcheulich belogen. Er müſſe 
zehn volle Jahre dienen und mit dem Entlaſſen ſei's nichts. Bei 
dieſer Nachricht verließ ihn völlig der Muth. Troſtlos im höchſten 
Grade lebte er im dumpfen Trübſinne dahin; denn nun war 
Annchen für ihn verloren! 

Ueber den Zeitraum eines Jahres wollen wir weggehen. Es 
beſtand in Wachenſtehen, Exerciren und Lungern; aber wer nach 
dieſem Zeitraume den armen Jungen geſehen hätte, es würde ihm 
ſchwer geworden ſein, ihn wiederzuerkennen. Bleich und traurig 
ſah er aus. Das Auge trüb und eingefallen. Das Herz voll 
Harm. Er hatte wohl heimſchreiben laſſen, Grüße geſandt und 
empfangen; auch hatte ihm Annchen ſchreiben laſſen, ſie würde ihm 
treu bleiben; aber ſein Pathe hatte geſchrieben: „Lieber Hubert, Du 
biſt ein Eſel; ſonſt wärſt Du nicht Soldat geworden. Meinſt Du, 
das Annchen warte zehn Jahre? Fehlgeſchoſſen! Von neunzehn bis 
neun und zwanzig kriegt ſo ein Mädel gar oft wetterwendiſche 
Gedanken!“ Das brach ihm ſchier das treue Herz. Im Dienſte 
war er ein Muſter. Trinken, Rauchen und Spielen — das Tag⸗ 
werk der Funken — mied er ſtrenge. Am liebſten ging er alleine. 
| So war er denn gerade ein Jahr nach jenem unglückſeligen 
Tage, wo ihn der Corporal traf, am Rheine hinabgegangen, weit 
unter Sanct Gereon, wo die Gärten liegen. Es war ein Tag von 
ſo ſchwüler Luft, daß, als er die vielen Knaben ſich baden ſah, er 
auch Luft fühlte, in den Wellen des Rheines die faſt verlernte Kunſt 
Horn's Erzählungen. I. 17 
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des Schwimmens wieder einmal zu üben und die von der Hitze 
erlahmten Kräfte zu erfriſchen und zu ſtärken. Er ging in die 
Weiden und entkleidete ſich. Mit kräftigem Arm und rechter Luſt 
theilte er die Fluth und ſchwamm, leicht wie ein Fiſch, umher. 

Plötzlich ſah er einen Knaben unfern von ſich ſich bäumen, 4 
zurückſchlagen. Schnell erkannte er die Gefahr; war wie ein Blitz | 
an der Stelle und erreichte den Verunglückten noch zeitig genug. 
Er ſchwamm mit ihm an's Ufer und begann ihn zu reiben. Mehrere 
Leute waren Zeugen, die nun auch herbeieilten, und ihren Bemühungen | 
gelang es, ihn wieder in's Leben zu rufen; allein es währte lange, E 
bis er wieder ganz zu fich kam. 1 

Der dankbare Knabe ließ ihn nicht weg. Er mußte ihn heim 4 
begleiten. Unfern des Doms führte ihn der Knabe in ein ſtatt⸗ 
liches Haus und verkündete hier ſeinen Eltern, was ihm Paul 4 
und wie ihn Hubert gerettet. 

Der Dank der vornehmen Leute war außerordentlich. 

Die beſten Speiſen und Getränke wurden ihm vorgeſetzt s 
der Vater des Knaben ſetzte ſich zu ihm. 

„Wo biſt Du denn zu Hauſe, mein Sohn?“ fragte mit has 
gewinnendem Weſen der ſchon ziemlich bejahrte Herr. 

„Aus Altenahr!“ verſetzte Hubert. 

„Aus Altenahr?“ fragte mit Theilnahme der Herr weiter, N 
„da bin ich erſt in letzter Woche geweſen. Kennſt Du den Hof I 
bauer?‘ Mi 

„Wie ſollt' ich nicht,“ ſagte Hubert, „er ift ia mein ächfe 
Nachbar.“ 1 

„Wie heißeſt Du denn?“ — fragte wieder der Herr. 

Hubert nannte ſeinen Namen und bezeichnete die näheren Um: 
fände, allein der Herr kannte weder ihn, noch hatte er feinen Vatel 
gekannt. Mi 
Auffallend war es dem Herrn geweſen, daß eine Gluthrdtht 
beim Namen des Hofbauers Huberts Wangen überzog. „Ich wil 


. 


Dir ſagen, was ich dort that. Der Hofbauer,“ fuhr er fort, „will 
ſeinem Schwiegerſohn den Erbpacht ſichern.“ 

„Seinem Schwiegerſohn?“ fragte bleich werdend Hubert. „Wer 
iſt denn der?“ 

„Der Pitter Krakel,“ ſagte der Herr, den Hubert für den 
Notar hielt. 

Als er den Namen ausſprach, da ſchwindelte es plötzlich dem 
armen Hubert und er ſank in den Lehnſtuhl zurück, in dem er ſaß. 
| Erſchrocken faßte der Herr feine Hand. „Dir iſt unwohl, mein 
Sohn,“ ſagte er. „Soll ich Dir einen Arzt holen laſſen?“ 
| Hubert ſchüttelte leiſe mit dem Kopfe. Hervorbrechende Thränen 
verriethen dem Herrn ſchnell, hier müſſe ein anderer Grund für den 
Anfall geſucht werden. 

„Iſt's denn ſchon fertig?“ fragte er leiſe. 

„Die Uebertragung des Erbpachts oder die Heirath?“ fragte 

der Herr. „Keins von Beiden,“ antwortete er ſich ſelbſt. „Erſtlich 

will das Annchen den Pitter Krakel nicht, und dann iſt er ein 

liederlicher Geſelle, dem der Erbpacht nicht übergeben werden kann, 

obwohl er den Acker- und Weinbau verſteht.“ 

| „Du ſcheinſt großen Antheil an der Sache zu nehmen,“ fuhr 
er fort; „ſei 'mal recht offen und erzähle mir, was Du auf dem 

an haſt!“ 

„Ach, Herr Notar,“ ſagte Hubert, „was kann es Euch helfen, 
wenn ich Euch auch Alles erzähle? Der alte Hofbauer, das ſeh' ich, 
bleibt auf ſeinem Kopf, und das liebe Annchen wird am Ende, um 
des Quälens los zu werden, Ja ſagen. Dann hat das Lied ſein 
Ende und mir wär's beſſer, ich läge im Rhein oder im kühlen 
| Grabe. Was thu' ich noch auf der Welt?“ 

Das war genug geſagt, um dem Herrn einen tiefen Blick in 

Huberts Herz zu eröffnen. 

Es konnte nun dem gewandten Manne nicht ſchwer fallen, 

den guten Jungen ſo recht kirre zu machen. Er hatte ja, ſeit er 
12 
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in Köln war, noch Niemanden gefunden, dem er den Harm ſeines 


Herzens mittheilen konnte. Er hatte ſich an keinen unter ſeinen 


Cameraden anſchließen mögen, weil ſie ſich alle einem wüſten 
Treiben hingaben. 

Bald hatte er ganz vergeſſen, mit wem er es zu thun hatte. 
Ohne allen Rückhalt erſchloß er dem Theilnehmenden ſein Herz, 
und daß er es keinem unwürdigen erſchloſſen, bewies die innige 
Antheilnahme und die unverkennbare Bewegung des Mannes. 


Als Hubert zu Ende war, ſagte der Herr: „Sei gutes Muthes! 
ſo viel hab' ich weg, daß Dir das Annchen treu iſt. Haſt Du 
Etwas zu beſtellen, ſo trag' mir's auf. Ich gehe eheſtens wieder 


hin und will's ihr ſelbſt ausrichten.“ 


Da faßte der Jung des Mannes Hand und rief: „O, jagt 
ihr, wie lieb ich ſie habe und ſie ſolle doch den Pitter nicht nehmen; 


ich wolle bei dem Kurfürſten einen Kniefall thun, daß er mich 
loslaſſe!“ 


Das verſprach der Herr, und reich beſchenkt verließ Hubert | 
das ſchöne Haus am Dom. Neue Hoffnung war in feine Seele 
gekommen und es war ihm, er wußte ſelbſt nicht wie, als müſſe 


noch Alles gut gehen. 


Acht Tage ſpäter ſtand er im Schloſſe zu Brühl Wache an 
einer hintern Thüre. Seine Gedanken waren wieder zu Altenahr 
und er hegte den lebendigen Wunſch, nur einmal den Kurfürſten 
zu ſehen und zu ſprechen. Er kannte ihn nicht einmal genau, 
denn es waren da der geiſtlichen Herren ein ganzes Regiment, und 
da er mit ſeinen Kameraden keine Gemeinſchaft pflog, mochte er 
auch keinen darnach fragen. Als er nun ſo daſtand, kam allein ein 
alter Herr in ſchwarzer geiſtlicher Tracht daher, ganz einfach, daß 
er meinte, es ſei ſo einer von den vielen Schwarzröcken, die um 1 


den Kurfürſten ſeien, als Capläne und dergleichen. 


Faſſ' Dir ein Herz, dachte er, und als der Mann näher kam 
und er das gutmüthige Geſicht ſah, ſagte er: „Hochwürden, was 
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| ich ſagen wollte, kann man nicht einmal zu dem Herrn Kurfürſten 


kommen?“ 
„Warum denn nicht?“ war des alten Herrn Antwort. „Willſt 


Du ihn einmal ſprechen?“ 


„Ach ja,“ ſagte Hubert darauf; „ich hab' ſo Etwas auf dem 


| Herzen.‘ 


„Sag' mir's,“ verſetzte der geiſtliche Herr; „ich bin überall, 


wo der Kurfürſt iſt, ich will's ihm ſagen.“ 


„Am liebſten ſag' ich's ihm ſelber, denn Ihr vergeßt mir's 


doch,“ bemerkte Hubert. 


Der alte Herr lächelte. „Traueſt Du mir ſo wenig zu?“ ſagte er. 
„Das grad' nicht,“ lenkte Hubert ein, „aber ich weiß, wie 


das ſo geht. — Doch — wenn Ihr ſo gut ſein wollt, ich wüßt' 


Euch großen Dank.“ 
„So rede!“ ſagte der alte Herr. 
„Ich möcht' gern aus dem Rock da heraus, in den ich durch 


eine rechte Spitzbüberei des Corporal Honnef gekommen bin,“ ſprach 
Hubert. 


Der alte Herr fiel ihm in's Wort: „Was ſagſt Du, durch 
eine Spitzbüberei? erzähl' mir das einmal!“ 

Da war des Jungen Zunge gelöſt. Er erzählte vollkommen 
treu, wie es der Corporal gemacht. 

„Und Du haſt Haus und Gut daheim?“ fragte er endlich. 

„Ein Häuschen, Hochwürden,“ antwortete Hubert, „und ein 
paar kleine Läppchen Land dazu. Das hab' ich in armſeligen Pacht 
geben müſſen und ſo geht mir's zu Grunde.“ 

„Wie heißt Du denn?“ 

„Hubert,“ ſagte der Jung. 

„Aha, ich hab' ſchon von Dir gehört,“ ſprach der alte Herr. 
„Warſt Du's nicht, der neulich ein Kind aus den Fluthen des 
Rheines gerettet hat?“ 

„Ach nein,“ ſagte Hubert, „ich hab' ihn blos herausgeholt.“ 
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Der alte Herr lächelte wieder. „Höre,“ ſagte er, „Du kannſt 
Dich darauf verlaſſen, daß ich es dem Kurfürſten melde. Es iſt fo 
gut, als hätteſt Du es ihm ſelber geſagt, und Du ſollſt es erfahren, 
daß ich's nicht vergeſſe.“ 


„Gott lohn's!“ rief Hubert voll Freude aus und nun hing N 


ihm der Himmel voller Geigen. 


Allein es verging eine Woche nach der anderen. Es wurde ö 


Herbſt und Winter und nichts hörte er weiter von der Sache. 

„Der hat's doch vergeſſen,“ ſagte er mit Verdruß und paßte 
überall auf, daß er ihn einmal wiederſähe, um ihn zur Rede zu 
ſtellen; aber auch das gelang ihm nicht. 

Durch den Vater des geretteten Knaben erhielt er Annchens 
Grüße und die bündigſten Verſicherungen der Treue, das erhob ſein 
Herz wieder. Zu Neujahr wurde ihm die Freude, daß ihn der 
Hauptmann vor der ganzen Compagnie ſeines muſterhaften Lebens 
wegen zum Corporal ernannte. Doch was half das Alles? wäre 
er los geweſen und hätte er müſſen auf Erbſen heimgehen, wie die 
Leute nach Kevelar wallfahrten, er hätt's mit Freuden gethan; 
denn ſein Path' ſchrieb ihm, als er ihm ſeine Corporalſchaft melden 
ließ: „Daß Du nun ein Corporal geworden biſt, hätte mich erfreut, 
wenn ich mich nicht darüber geärgert hätte. Da läßt Du Dich 
in's Soldatenjoch ſpannen und daheim hat der Miethsmann das 
Häuschen faſt ruinirt. Deine Güterläppchen ſaugen ſie aus, und 
ich fürchte, wenn Du zurückkommſt, ſchmeckt Dir die Arbeit nicht. 
Soldatenleben — faules Leben! und es iſt wie der Hofbauer zu 
Altenahr ſagt: „mit Waſſer backt man keine Pfannkuchen.“ Mach' 
daß Du loskommſt. Das Annchen pfeift Dir was, daß es Dir 
ledig bleibt, bis es eine alte Jungfer iſt und beim Maihlehen in den 
Rummel kommt.“ Das ſchrieb er dem armen Hubert, der doch 
nichts machen konnte. 

In einem ſpätern Briefe ſchrieb er ihm: „Du kannſt eine Meſſe 
leſen laſſen, daß des Hofbauers Pläne dem Herrn Baron von 
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Olbrück nicht gefielen. Der Pitter ſollt' Hofbauer werden, und der 


Hofbauer mit ſeiner Frau ſich in den Ausenthalt ſetzen; aber der 
that's abſolut nicht. Nun denk' ich, wird auch aus der Heirath 
nichts. Mach daß Du heimkommſt, denn es löffeln noch Drei um 
das Aunchen, und im nächſten Mailehen kann einer in den Säckel 
ſteigen, wer's haben will. Man meint, das Mädel hing' voll 


Gold!“ 


Ueber dieſen Brief brummte der Hubert, weil er ſo ohne 
Reſpect von dem Annchen ſprach; allein was er und der vorige 
enthielt, das machte ihn gar traurig. Hätte er nur den alten Herrn 
einmal wieder treffen können. Dem hätte er gewiß die gute Wahr 
heit geſagt. 


4. 


Wenn der Baum grün ausſchlägt, 

Dann treibt er Blätter; 

Und wenn die Sonne ſcheint, 

Gibt es gut Wetter; 

Und wenn es Hochzeit gibt, 

Gibt's frohe Leute; 

Und das, was morgen g'ſchicht, 

G'ſchicht halt nicht heute. 
Volkslied. 

Seit dem Mailehen war's in Altenahr auch nicht alle Tage 
Sonntag, am wenigſten in des Hofbauers Familie. 

Das Annchen weinte ſich ſchier die Augen aus und nahm ſicht— 
barlich ab. Dem Pitter bewies es ſeine Abneigung überall. Tanzen 
mußte es mit ihm und einen Strauß ihm machen; aber wenn er 
hätte ſagen ſollen, es hätte ihm einmal, wie dem Hubert alle Tage 
hundertmal, zugelächelt, er wär' ein Lügner geweſen. Der alte Krakel 
ſagte: „Es gibt ſich, es macht ſich. Sei nur nicht blöde und werd's 
nicht müd'.“ Der Pitter ſagte: „Wartet's ab, Vater, wie es ſich 
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macht! Wäret Ihr nicht mit der Thür in's Haus gefallen, fo | 
ſtünd's beſſer. Und hättet Ihr nicht mit dem Baron einen Proceß 
geführt, ſo wär' ich jetzt Hofbauer, hätte das Annchen und ſäße 


warm; aber ſo muß Alles quer gehen!“ 


„Ja, Du liederlicher Bub,“ polterte da der Alte, „ſeit Du 
Maiſchultheiß biſt, gehſt Du nicht mehr aus dem Wirthshaus und 


das Karten iſt Dir an's Herz gewachſen. Das hat Dich empfohlen! 
prächtig empfohlen!“ 

Da ſchwieg der Pitter ſtill und ging hinaus, als hätt' ihn der 
Hund gebiſſen. 

War's vielleicht nicht wahr, was der alte Krakel ſagte? O 
freilich! 

Der Pitter war ein geiziger Tagedieb geweſen; aber darum, 
weil ihm der alte Krakel kein Geld gab und alle Tage hundertmal 
ſagte: ſparen muß man! wer den Pfennig nicht zu Rathe hält, 
kriegt kein Kaſtenmännchen, und wer das Kaſtenmännchen nicht in 
Ehren hält, kriegt keinen Thaler. Das war dem Bub in's Fleiſch 
gewachſen. Er wurde ein Geizhals. Als er aber Maiſchultheiß 
wurde und der alte Krakel auf das Annchen ſpannte, ſagte er: 
„Pitter, Du mußt's laufen laſſen!“ Das that nun auch der Pitter. 
Und als ſie das Geld vom Mailehen zu vertrinken anfingen, da 
wurde ihm das Wirthshaus lieb. Er konnt' oft das Nachteſſen 
nicht abwarten. Da kam er denn auch an's Karten. Er gewann 
alle Tage. Das reizte, zumal Habſucht und Geiz in ihm ſteckten. 
Die Begierde ließ ihn nicht mehr raſten. Nun mochte der alte 
Krakel brummen. Er ſagte drauf: „Habt Ihr's nicht geſagt, ich 
ſoll's laufen laſſen? nun, wo ich's thue, zankt Ihr!“ — Später, 
als er ſo alle Tage im Solo gewann, ſagte er, wenn der Vater 
brummte: „ich fordre Euch ja kein Geld ab; ich ranzionire mich 
ſelbſt!“ Mit dem Allem wurde er ein Finke, wie's einen gab. 

Der Hofbauer kratzte ſich hinter dem Ohr, als er das merkte, 
denn er hatte dem Krakel ſein Wort gegeben, der Pitter ſolle das 
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Kind zur Frau kriegen. So ganz feſt war's freilich nicht, und 
Handſtreich war nicht gehalten. € 

Das Annchen nahm ſichtlich ab. Es war eitel Unglück im 
Hauſe. 

„Du hätt'ſt nicht gleich zuzutappen brauchen!“ ſagte die Hoffrau. 

„Dir war's ja doch auch recht!“ verſetzte er. 

„Aber binden wollte ich mich nicht!“ verſetzte ſie. 

„Ja, Allerweltsklugheit, Du hörſt das Gras en ich weiß 
es wohl,“ ſagte er. 

Nun wurde ſie wild und ein Wort gab das andere, bis der 
volle Hader da war. 

So ging's alle Tage. Keine frohe Stunde kam mehr in's Haus. 

Alle Tage kam der Pitter, aber Annchen ließ ſich nicht ſehen. 

Da kam einmal der alte Krakel. 

„Hörſt Du,“ ſagte er zum Hofbauer, „ich hab' eine Kriegsliſt 
erdacht, wie wir das Mädel fangen. Wenn der Zins und Pacht 
und die Theiltrauben den Herbſt gehoben werden, ſo läßt Du dem 
Herrn Baron ſchreiben, er ſolle den Pitter zum Hofbauer machen 
und die Bedingung ſtellen, das Annchen müſſe ihn heirathen. Wir 
Zwei ſetzen uns in den Ausenthalt und geben unſer Gut den Kin- 
dern. Es bleibt uns genug zum herrlichſten Leben.“ 

Dem Hofbauer, der ein ſehr beſchränkter Kopf war, gefiel das 
ſchon recht gut. Nur die Frau hatte Bedenken. Da kommt mit 
einem Male der Herr Baron ſelbſt. 

Der Hofbauer trägt's ihm vor; aber er will wiſſen, wem er 
den Erbpacht übertrage und da fällt's ſchief. Er hört, daß der Pitter 
ein Spieler iſt und ſagt: „Nein.“ 

Die Alten gehen nun hinter den Pitter und der ſieht endlich 
ein, daß er ordentlich werden muß. Er beſſert ſich. Beim nächſten 
Mailehen ſteigert er das Annchen und kriegt's um zwei Drittheil 
wohlfeiler, aber das Mädchen bleibt ſich gleich und will ihn nicht. 

So geht's fort bis der Herbſt kommt. 
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Der Hofbauer dachte wohl, der Herr käme wieder, und nach 
ſeinem Grundſatz, daß kein Baum auf den erſten Hieb falle, hoffte 
er, da ſich der Pitter gebeſſert und aus dem Wirthshaus geblieben 
war, ſollte der Herr Baron ihn annehmen. 

Mit großer Theilnahme betrachtete der Baron das traurige 
Annchen. Einmal traf er ſie allein. 

„Kind,“ ſagte er, „Du warſt ſonſt ſo froh und nun biſt Du 
ſo traurig. Haſt Du was Liebes und darfſt es nicht ſagen? ſei 
zutraulich, ich meine es gut. Willſt Du den Pitter, ſo ſoll er fluggs 
Hofbauer ſein.“ 

„Ach Gott, nein!“ rief Annchen. 

„Alſo Du haſt ihn nicht lieb? die Alten wollen Dich zwingen? 
Nicht ſo?“ 

„Ach ja!“ war ihre leiſe Antwort. 

„Halt!“ rief Herr von Olbrück, „da hätt' ich ja bald etwas 
vergeſſen! Ich ſoll Dir viel tauſend Grüße bringen von Köln. 
Rath' 'mal von wem?“ 

Da wurde das Annchen roth wie eine Purpurroſe, ſah unter 
ſich und meinte der Boden unter ihren Füßen wanke. 

„Weißt Du Niemanden in Köln, der Dich könnte grüßen 
laſſen?“ fragte Herr von Olbrück, der ſich an der Verlegenheit des 
ſchönen Mädchens weidete. 

„Ich wüßte wohl Jemand“ — ſagte fie endlich — „aber —“ 

„Gelt, Du wüßteſt nicht, wie der zu mir käme? Das will ich 
Dir aber ſagen.“ Und nun erzählte er ihr, wie der Hubert fein 
Kind vom Tode gerettet habe. 

Jetzt ſah ſie ihn mit freudeſtrahlenden Augen an und hielt den 
Athem an, ſo aufmerkſam hörte ſie ihm zu. 

„Glaubſt Du mir's nun, daß er mir viel tauſend Grüße an 
Dich aufgetragen?“ 

Sie nickte. 


— 267 — 


„Und er läßt Dir ſagen, nur noch acht Jahre ſollſt Du ihm 
treu verbleiben.“ 

Sie ſeufzte leiſe. 

„Das iſt lange, Kind,“ ſagte der Baron, „aber rechte Liebe darf 
nicht wanken.“ 

„Bis dahin bin ich eine alte Jungfer,“ ſagte ſie endlich, „dann 
mag er mich nicht mehr!“ 

„Dafür ſei ohne Sorgen. Ich geb' Dir mein Wort, daß er 
Dich nimmt, denn er hat Dich viel zu lieb. Willſt Du ihm die 
Treue halten? Soll ich's ihm ſagen?“ 

„Ja, ja!“ rief ſie aus und lief glühend dem Hauſe zu. 

„Das war eine ſchwere Probe,“ ſagte lächelnd der Baron und 
ſetzte ſich auf die Steinbank nieder. 

Jetzt kam der Hofbauer. Er fing vom Wetter an und kam 
endlich auf den Pitter. Er hielt ihm eine Lobrede über die andere 
und ſagte, das Annchen wolle ihn nehmen. 

„Ihr lügt!“ rief der Baron und ſah den Hofbauer mit durch— 
bohrenden Blicken an. „Verſchachern wollt Ihr Euer Kind. Schämt 
Euch! Einmal für allemal ſag' ich Euch, nur der wird Hofbauer, 
den Euere Tochter freiwillig zum Manne nimmt. Zu Oſtern 
komm' ich wieder. Bis dahin muß es ſich entſcheiden.“ 

So hatte der Herr mit dem Erbpächter noch nie geſprochen. 

Ganz gebeugt ſchlich der Hofbauer weg und Abends ſagte er 
zu ſeiner Frau: „Trine, ich glaub', dem Baron hat Einer einen 
Floh in's Ohr geſetzt. Wer's aber ſollt gethan haben, das rath' 
ich nicht. Er will einmal den Pitter nicht. Das iſt eine dunkle 
Geſchichte. Weißt Du, was er ſagte: Der ſolle Hofbauer werden, 
den Annchen zum Manne wähle!“ ö 

„Dann wird's der Hubert!“ ſagte die Frau. 

„Lieber ſollt's mir der Schweinshirt werden!“ kollerte der 
Hofbauer. 

„Hör' 'mal,“ höhnte die Frau, „iſt's denn am Ende nicht 
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einerlei? Wenn ſie ihn lieb hat und abſolut nicht anders will, fo 
iſt mir's recht.“ 

„Mir aber nicht!“ rief der Mann. „Ich will mich nicht für 
den Bettelbuben geplagt haben!“ 

„Oho!“ rief die Frau. „Warſt Du denn ſo reich, als Du 
durch mich Hofbauer wurdeſt?“ 

Darauf ſchwieg er; aber er ſagte: „Der Bub hat hinter mei- 
nem Rücken mit dem Mädchen Liebeshändel getrieben.“ 

„Haſt Du's hinter meines Vaters Rücken beſſer gemacht?“ 
fragte fie höhnend. „Du lieber Gott, wenn doch ein Eſel den ans 
deren Langohr heißen will! Wenn doch das Alter ſo alle Gedanken 
an die Jugend ausgelöſcht hat!“ Sie legte ſich herum und gab 
ihm keine Antwort mehr. Der Hofbauer aber ſetzte ſeinen Starr⸗ 
kopf auf und ſchwur, der Hubert ſolle ſein Kind nicht kriegen und 
wenn alle Barone in der Welt für ihn wären. Das Mädel aber 
wolle er ſchon geſcheidt machen. Und über dieſen Gedanken ſchlief 
er ein. Am anderen Morgen reiſte der Baron ab. 

Das war für Annchen ein harter Winter. Jeden Abend kam 
der Pitter in's Haus mit ſeinem Vater und ſeiner Mutter. Alle 
Tage war der Alte hinter ihr, ſie ſolle dem Pitter das Jawort 
geben. Die Qual hatte gar kein Ende. Selbſt der Paſtor kam und 
redete ihr zu. 

Aber wann ſie nach Ahrweiler kam, ſagte der Bath’: „Halt' 
aus, Kind!“ Und wann ſie an den Herrn Baron dachte, ſo fiel 
ihr ihr Wort ein und ſie hielt ſich wacker. 

War Muſik im Dorfe, ſo ſtellte ſie ſich krank, um nur nicht 
mit dem Pitter tanzen zu müſſen. Der war aber gar nicht aus 
dem Text zu bringen. Er ließ ſich Alles gefallen und kam doch 
wieder. 

So ging denn endlich der Winter herum und das Mailehen 
kam. Annchen ſeufzte tief auf, daß Hubert nicht kam. Sie ſah 
voraus, daß Pitter fie wieder ſteigern würde, und das lag ihr centner— 
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ſchwer auf der Seele. Sie würde gern ſich haben zum Rummel 
zählen laſſen, wenn nur der verhaßte Pitter ſie nicht als Mailehen 
abermals erſteigerte. 

Wieder waren unter der Linde die Jungen verſammelt und 
im Kreiſe die Alten, da trat der Herr von Olbrück, der eben an— 
gekommen war, zu dem bereits zum Maiſchultheiß erwählten Pitter 


und ſagte: 


„Herr Maiſchultheiß, darf ich mir auch ein Mailehen ſteigern?“ 

Alles lachte laut auf über den Spaß des gnädigen Herrn. 

Der Pitter hatte Groll im Herzen und ſagte: „Gnädiger Herr, 
Ihr ſeid kein Jung mehr und habt eine Frau, das iſt gegen allen 


Brauch.“ 


Die Schöffen bejahten das. 
„Nun,“ ſagte der Baron, „darin habt Ihr recht und ich kann 


nichts einwenden; aber wenn ich nun für einen Anderen ſteigere, 


der nicht da iſt, gilt das?“ 


„Es iſt ein Fall, der iſt uns noch nicht vorgekommen,“ ſagte 


Pitter. 


Einer der Schöffen meinte, man ſolle den älteſten Mann im 
Flecken fragen, ob ſo etwas geſchehen könne. 

Der Aelteſte im Flecken war ein Schneider, der auch im Kreiſe 
ſtand. Es war das achtzigſte Mailehen, das er erlebt hatte. Ihn 
befragten ſie. a 

Auf die Frage antwortete er: „Ich war einmal krank beim 


Mailehen. Da ſteigerte mir mein Vater mein Mädchen und das 
gab meine Frau, Gott hab' ſie ſelig.“ 


„So wär's entſchieden!“ ſagte Herr von Olbrück lächelnd. 
„Noch nicht!“ rief haſtig der Maiſchultheiß, dem es ſchwül 


wurde, ohne daß er ſich ſagen konnte, warum. „Iſt der, für den 


Ihr ſteigern wollt, aus unſerem Lande, das heißt aus den Orten, 
die zu uns gehören?“ 
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„Ja,“ ſagte der Baron ruhig, „ſonſt würde ich ja nicht mit⸗ 
bieten dürfen.“ 

„Wie heißt er?“ fragte der Schultheiß. 

Der Baron merkte, wie er ausforſchen wollte. „Iſt mein Sohn 
nicht hierher gehörig,“ fragte der Baron ganz ärgerlich, „der hier 
mehr Güter hat, als irgend Einer?“ 

„Da iſt nichts zu ſagen,“ bemerkten die Schöffen. 

Der Schultheiß witterte Unrath. Er hatte den Namen nicht 
genannt und über ſeinen Sohn geſprochen, ohne daß er ſagte, er wolle 
für ihn ſteigern. Wohl hätte er noch gern Schwierigkeiten gemacht, 
allein die Burſche, die ſich durch einen ſolchen Mitſteigerer geehrt 
fühlten, anderſeits aber auch ſich vornahmen, ihn gehörig zu rupfen, 
riefen laut: „Hebt das Mailehen an! Das Geld des Herrn Baron 
iſt ſo gut als das unſrige und das Recht iſt für ihn!“ 

Annchen kam zuerſt wieder dran, weil der Schultheiß das Vor- 
recht hatte. Diesmal hob er ihre Tugenden weniger hervor, als 
früher. Er bot einen Gulden. 

Herr von Olbrück bot gleich Zehn. 

Der Hofbauer machte gewaltige Augen und alle Bauern ſtießen 
ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen und fragten: „Was iſt das?“ 

Pitter zitterte vor Grimm. „Daß Du ſiebenmal verdammt 
wärſt!“ brummte er. 

Sein Vater nickte ihm zu, daß er mehr biete. 

„Fünfzehn!“ rief Pitter. 

„Fünf und zwanzig!“ darauf Herr von Olbrück und lächelte 
wieder dazu. 

In dem Haufen der Bauern entſtand ein gewaltiges Drängen. 
Jeder wollte vornhin, um das mit anzuhören und zu ſehen, was 
jetzt kommen wollte, denn ſie dachten, der Pitter ließe das Mäd— 
chen nicht. 

Aber Pitter ſaß leichenblaß da und ſchwieg, obwohl ſeine 
Lippe bebte. 


u 


„Ei, jo ſchlagt mir doch das Mailehen zu!“ ſagte Herrr von 
Olbrück. „Es bietet ja Niemand mehr!“ 

„Du auch nicht, Pitter?“ fragten die Schöffen. 

Pitter rührte ſich nicht. Er kämpfte mit ſich; aber es kam 
kein Laut mehr über ſeine Lippen. 

Jetzt nahm einer der Schöffen den Stab und ſchlug Hofbauers 
Annchen dem Herrn von Olbrück zu. 

Dieſer zählte das Geld auf den Tiſch und ſagte: „Zur Kirmes 
bring' ich den, für den ich geſteigert,“ wandte ſich und ging. 

Gleich drauf rollte der Wagen weg, dem mit langen Hälſen 
die Bauern nachſahen, die Köpfe ſchüttelten und meinten, bei dem 
Herrn von Olbrück ſei's nicht juſt im Kopfe. 

Nicht leicht hätte etwas größeres Aufſehen in dem Flecken 
machen können, als dieſer völlig unerwartete Auftritt. 

Ein größerer Theil der Jungen jubelte über das viele Geld, 
das in ihre Trinkkaſſe floß; ein anderer Theil murrte und war der 
Meinung, man hätte dem Baron kurzweg jagen ſollen, das Mai- 
lehen ginge ihn Nichts an. Der Pitter ließ aber ganz die Flügel 
hängen, denn ihm war alle Luſt geraubt und Zorn und Aerger 
erfüllten ihn. Noch mehr Aufſehen machte die Sache unter den 
Alten. „Für Wen wird er geſteigert haben?“ fragten ſie und 
zerbrachen ſich die Köpfe, kamen aber zu dem Entſcheid, es ſei für 
ſeinen Sohn und das ſei ein ganz beſonderer Spaß und eine Ehre 
zugleich, daß ein Baron in Altenahr ein Mailehen habe. Den 
Pitter bedauerten ſie, weil er nun ohne Mailehen ſei und auch 
nicht auf den Rummel habe bieten wollen. In dem Hofbauer 
ſtritt Hochmuth und Mißmuth um die Herrſchaft. Die Ehre, die 
ſeinem Kinde widerfuhr, erkannte er vollkommen; aber daß der 
Pitter auf den Sand geſetzt war, das konnte er gar nicht verwin— 
den. Die Mädchen rümpften die Naſen und ſagten: Man meint, 
das Annchen ſei denn doch ein Edelfräulein! Und iſt doch ein 
Bauermädel, wie wir Alle! Es iſt, als ob keine hübſch im Flecken 
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ſei wie fie und — dabei ſahen fie in die kleinen Wandſpiegel — 
es ſind doch auch noch Andere da, die ſich mit ihr meſſen können! 

Als der Hofbauer heimkam, war ihm das Gerücht bereits 
vorangeeilt. 

„Was gibt's?“ fragte ſeine Frau ſchon in der Thür. „Iſt es 
wahr, daß der Herr unſer Kind für ſeinen Sohn geſteigert hat?“ 

„Freilich iſt's wahr,“ ſprach noch immer zwiſchen den Empfin⸗ 
dungen ſchwankend der Hofbauer. 

Die Frau ſtand verblüfft da und ſchlug die Hände zuſammen. 

„Wer hätte ſich ſo Etwas denken ſollen?“ ſagte ſie und 
ſtarrte in's Blaue hinaus. 

„Du!“ ſagte ärgerlich der Mann, „denn Du biſt ja die Aller⸗ 
weltsklugheit und weißt Alles!“ 

Er ließ ſie ſtehen und ging in's Haus. Diesmal ſchwieg 
Trine, was ſonſt ihre Liebhaberei nicht war; aber es war auch 
nicht die Liebe zum Frieden, die ihr den Mund ſchloß, ſondern die 
überwältigende Macht des wichtigen Ereigniſſes, die keinem anderen 
Gedanken irgendwie Raum ließ. Obwohl ſie auch ungern ſah, daß 
Pitter neben dran kam, ſo kitzelte ſie doch die Ehre; denn innerlich 
war ſie für Pitter, und nur das Widerparthalten gegen ihren 
Mann brachte ſie bisweilen zu anderen Aeußerungen. 

Im Kämmerlein droben aber ſaß eine, die grübelte viel über 
die Sache. Froh, des ihr widerlichen Pitters los zu ſein, gedachte 
ſie der Grüße und der Unterredung mit dem Herrn Baron, und es 
tauchte in ihr die Ahnung auf, ſie könne Huberts Mailehen ſein! 
Seit langer Zeit lag ein heiteres Lächeln zum erſten Male wieder 
auf dem lieblichen Geſichtchen, und der faſt ſchleichende Gang wurde 
wieder zu jenem elaſtiſchen, hüpfenden, der ihr ſonſt eigenthümlich 
geweſen. 

Altenahr hatte ein Stoff des Geſprächs, der gar nicht zu 
erſchöpfen war, und je näher die Kirmes kam, deſto wichtiger 
wurde er und deſto lebhafter beſchäftigte er Alt und Jung. 
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Endlich kam die Zeit, die jo ſehr erſehnt wurde. 

Annchen hatte das Zimmer des Herrn von Olbrück ſpiegel— 
blank geſcheuert, es mit Blumen geziert und überhaupt Alles auf⸗ 
geboten, es recht freundlich zu machen. 

Als ſein Wagen anfuhr, eine ſchwere, alte Karoſſe, da lugte 
fie hinter dem Speicherladen, ob nicht — Hubert — bei ihm ſei; 


aber er ſtieg allein aus. — Alſo doch nicht! — ſeufzte fie aus 


tiefer Bruſt. Alſo doch nicht! und das thränenſchwere Auge blickte 
zum Himmel. Dann ſetzte ſie ſich auf das Heu, ſtützte das ſchöne 


Köpfchen in beide Hände und hing ihrem Schmerz über die getäuſchte 


Hoffnung nach. 


Derweile war Herr von Olbrück in des Hofbauers Wohnſtube 
getreten und hatte alſo zu reden begonnen: 


„Ihr habt den Wunſch ausgeſprochen,“ ſagte er, „daß ich den 


Erbpacht auf Euer Kind übertrüge. Da Ihr und Eure Vorfahren 
mir treue Hofleute waren, ſo hab' ich das gerne gethan und von 
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dem öffentlichen Notarius in Köln einen Act aufnehmen laſſen und 
unterſchrieben. Ihr wiſſet, daß ich die Bedingung geſtellt, daß ich 
nur dem den Erbpacht übergebe, den Euer Kind zum Manne 


wähle. Den Pitter Krakel mag ſie nicht und mir gefällt er auch 


nicht. Das iſt ab. Nun hab' ich Euer Kind als Mailehen erſteigert 


und kann ſie abtreten, an wen ich will; aber ich möchte fagen, 
wem ich ſie als Mailehen abtrete, der muß auch ihr Mann werden 
und wird auch Hofbauer. So iſt's. Ruft mir das liebe Kind!“ 


Dem alten Hofbauer ſtockte der Athem in der Bruſt. Die 
Frau war bleich geworden. Sie wollte nicht fort. 


„Ach, gnädiger Herr,“ hob ſie endlich an, „Ihr ſolltet doch 


nicht ſo hart gegen uns alte Leute verfahren. Der Pitter iſt doch 


ein braver und auch reicher Jung, und —“ 


„Thut mir den Gefallen, Frau Trine, und ſchweigt mir von 


dem Pitter ſtill. Wollt Ihr ihm Euer Kind geben, ſo geht's mich 
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nichts an, ſo nehm' ich aber den Hof wieder an mich und gebe den 
Pacht, wem ich will. Thut, wie Ihr's für recht haltet.“ 
„Ach, du liebe Zeit!“ ſagte die Frau, „dann darf unſer eins 
gar nicht wiſſen, wem Ihr ſie geben werdet?“ 
„Ruft mir mein Mailehen,“ ſagte lachend der Baron. 
Sie ging. 
Bleich, mit verweinten Augen trat das Mädchen ein. | 
„Warum denn ſo traurig, mein hübſches Mailehen?“ fragte 
der Baron, indem er ihre Hand ergriff. „Ich dachte, Dich froh 
und heiter zu finden, weil Du den wüſten Pitter los biſt. Nun, 
hör' mich 'mal an,“ fuhr er fort. „Ich bin alt und hab' eine 
Frau, darf alſo kein Mailehen hier haben. Da möcht' ich Dich | 
denn an einen Andern abtreten; aber ich wollte Dich doch erſt fragen, 
ob er Dir auch recht iſt. Kennſt Du den Corporal von der dritten 
Compagnie in Köln?“ fragte er. „Es iſt ein Jung, wie ſchöner 
keiner in Altenahr iſt und brav, wie kein anderer.“ | 
„Ach, ich will keinen Soldaten!“ rief das Mädchen und ihre 
Thränen rannen heftig. | 
„Weine nicht, Kind,“ fagte theilnehmend der Baron, „weine 
nicht! Ich will Dir dann einen Anderen vorſchlagen. Ich hab' einen 
Bedienten ſeit einem Monate, der ein Prachtjung iſt, ſo will ich 
Dir den geben?“ | 
„Ach, Herr, den kenn' ich ja nicht!“ ſagte das Mädchen. 
„So will ich ihn rufen laſſen, daß Du ihn ſiehſt,“ ſagte Olbrück 
Er machte das Fenſter auf und winkte ſeinem Kutſcher. | 
Bald darauf ging die Thür auf und es trat ein ſtatlliche 
Soldat herein. Alle ſahen ihn an; aber die Alten erkannten in 
nicht gleich. | 
Annchen rief, freudig auf den Soldaten zueilend: „Willkomm 
Hubert!“ | 
„Das ift der Corporal, dem ich Dich abtreten wollte, den © 
aber nicht willſt.“ 0 


herein. 
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„Corporal Hubert, ruf' Er meinen treuen Diener!“ ſagte der 
Baron. 

Annchen ſtand verblüfft, hielt aber Hubert feſt an der Hand. 

„Ach — ach“ — ſagte ſie ſtockend, „den — ja den nähm' ich 


ſchon!“ 


„Abgeſchlagen,“ ſagte Olbrück. „Du ſollſt frei wählen!“ 
Den Alten wurde das Herz leichter. 

Hubert machte ſich von der kleinen Hand frei und ging hinaus. 
„Ach Gott, Herr Baron, gnädiger Herr,“ rief Annchen in 


halber Verzweiflung, „warum habt Ihr mir das nicht geſagt? 
Ach, ſeid barmherzig und tretet mich an Hubert ab!“ 


„Dummes Ding!“ kollerte der Hofbauer. „Iſt nicht der 


N gnädige Herr befugt zu thun, was er will? Er hat Dir ja den 


freien Willen gelaſſen?“ 
Annchen faltete die Hände flehend. 
Da ging die Thür auf und Hubert trat im einfachen Rocke 


Sie ſtarrten ihn alle Drei an. 
„Da iſt mein Diener, mein treuer Hubert. Soll ich Dich denn 


dem abtreten?“ fragte Olbrück. 


„Ach Gott, ja!“ rief das Mädchen und flog an des Jungen 


| Hals, der fie herzlich an ſich drückte. 


„Nun, Hubert,“ ſprach Olbrück, „nimm ſie als Dein recht⸗ 


mäßiges Mailehen!“ 


Dem Hofbauer verſagten die Geſichtsmuskeln ganz den Dienſt. 
Er ſah ſtarr auf die Beiden hin. Endlich ermannte er ſich und 
fragte: „Herr Baron, iſt denn das Ihr Ernſt?“ 

„Mein gründlicher Ernſt!“ entgegnete Olbrück lachend. 

In dem Herzen der Hoffrau regte ſich ein beſſeres Gefühl. 

Sie wußte dem Baron Dank, als ſie das Glück des 


Mädchens ſah. 


„Noch mehr,“ ſprach Olbrück, „er ſoll Hofbauer werden.“ 
18 * 
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„Was?“ rief der Alte und fein Zorn regte ſich. 

„Entweder hört mit Euch der Pacht auf, der nur auf Söhne 
lautet, oder — doch hört das Mädchen! — Anna,“ ſagte Olbrück, 
„der Erbpacht iſt Dein, wenn Du einen Jungen zum Manne 


nimmſt, der mir gefällt. Nun gefällt mir der Hubert. Willſt Du 
ihn zum Manne, ſo ſchenk' ich Dir dieſen Act, ſein Name ſteht 


ſchon drinnen, er iſt unterſchrieben und beſiegelt!“ 


„Ach, ja!“ rief das Mädchen und verbarg ſein Geſicht in 
der Schürze, aus der die Worte hervortönten: „Wenn's meinen 


Eltern recht iſt!“ 
Die Worte des Herrn von Olbrück hatten einen tiefen Eindruck 


auf den Hofbauer gemacht. Er wußte, daß Olbrück nicht ſcherze. 


„Was meinſt Du dazu, Trine?“ fragte er ſeine Frau. Die 


lächelte und ſagte: 
„Alte Liebe roſtet nicht! Ich hab's ſchon lang' gewußt.“ 


„Ich auch,“ ſagte der Hofbauer, der nicht wollte, daß ſeine 


Frau klüger erſcheine, als er. 
„Ei, wenn Du denn denkſt,“ ſagte ſie, „mir iſt's recht.“ 


Der Hofbauer kratzte ſich hinter dem Ohr und ſagte dann 
endlich: „Wenn's nicht anders iſt, ſo ſoll mir's auch recht ſein.“ 
„Bravo!“ rief Olbrück, und die Alten gaben den Liebenden 


ihren Segen. 


Aber wie ſtaunten die Altenahrer, als Hubert ſein holdes, 


jetzt roſig blühendes Mailehen zum Tanze brachte. Wie ſtaunten 
ſie, als ſie hörten: Annchen ſei Huberts Braut! 


Pitter ließ ſich nicht ſehen die ganze Kirmes über. Er war 
in Ahrweiler und gerade am zweiten Kirmestag wurde ſeine Ver⸗ 


lobung mit des Sternwirths Lieschen richtig, der Tochter von 


Huberts Pathen. Abends brachte er ſie zum Tanz und gern ließ 
ihn Hubert mit ſeinem Annchen tanzen, während er das muntere 


Lieschen wirbelnd herumſchwang. 


Nachdem der Paſtor die beiden Paare zugleich ausgerufen, 
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hielten ſie nach drei Wochen auf einen Tag Hochzeit. Herr von 
Olbrück kam mit ſeiner Familie von Köln herauf und es war ein 
luſtiger Tag, ein heitrer Himmel lachte ihm — in Altenahr eine 
gute Vorbedeutung. 


Als nach der Trauung Hubert ſein geliebtes Weib küßte, ſagte 
er leiſe zu ihr: „Nun biſt Du mein Mailehen für immer!“ Und 


ſie lächelte ſelig und ſagte leiſe: „Ja — und nun brauch' ich auch 
nicht mehr heimlich zu Dir zu ſchleichen und Rumpen flechten helfen!“ 
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„Und mir holt keiner die Mütze!“ ſetzte Hubert lachend hinzu. 


„Nun iſt's aber Zeit, daß wir gehen,“ ſagte mein alter 
Führer und die ſchärfere Zugluft des Thales mahnte dringend. 
Wir gingen und ſcheidend dankte ich dem Greiſe für die Mitthei⸗ 
lung der Geſchichte. Möge ſie Anderen ſo zuſagen, wie ſie aus 


dem Munde des Alten mir zugeſagt hat. 


wo 
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Das Gotteshäuschen und ſeine Bewohner. 


Eine Volksgeſchichte aus dem Jahr 1689. 


— — 
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Heute reich und morgen arm; 
Heute Luſt und morgen Harm; 
Was heute ſteigt, das morgen fällt, 
Das iſt der alte Gang der Welt. 
Rheiniſches Sprüchwort. 


Es iſt wohl ein ſchönes Fleckchen der Erde, wo da unten am 
Rheine das alte Bacharach liegt, man mag es betrachten von 
welcher Seite man will. Die Berge von Trechtingshauſen bis 
hinab zum Niederthal haben den Rhein umſchloſſen, als ſei er ein 
See, der nicht weiter hinab und nicht weiter hinaufreiche, und an 
einem ſanft geſchweiften Buſen dieſes See's liegt nun das alte 
Städtchen ſo ſtille, ſo lebenlos, als ſei's ausgeſtorben. Wenige 
Kähne und Schifflein liegen im Hafen ſo ruhig, als träumten ſie 
von früheren Zeiten, wo ſie die Wellen durchſchnitten, und das ſei 
gar lange her, und es iſt, als ſeien die munteren Schiffer alle 
geſtorben, ſeit die brauſenden Dampfer vorüber ſauſen. 

Die alten Mauern ſind geſchwärzt, die Thürme ſind dachlos, 
die hochgiebligen Häuſer ſehen ſo traurig auf den Rhein, als habe 
er alle Herrlichkeit in ſeinen Fluthen begraben, und nur die Ruinen 
ſtehen gelaſſen, dieſe trauernden Ruinen einſtiger Größe. 

„War denn das immer jo? —“ 
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Nein! Es gab eine Zeit, wo dies todtſtille Städtchen voll 


Leben war; wo der Weinhandel des ganzen Rheingau's hier feinen 


Stapelort hatte; wo die berühmten „Gabelungen“ Käufer aus 


allen Gegenden hier vereinigten; wo dieſe alte Stadt im Bunde 


der Hanſa eine bedeutende Rolle ſpielte; wo der Reichthum hier 
wohnte; wo der Hafen einen Maſtenwald wies, wie keine andere 
Rheinſtadt von dieſer unanſehnlichen Größe. Ja, damals wohnten 
noch die Herrſcher droben auf Stahleck; damals ſtanden noch die 
Altäre in Sanct Werner, und die Geſänge hallten weit hinaus 
in's ſchöne Rheinthal. 

Ach, die Zeit iſt ſchon ſeit manchem Jahrhundert vorüber und 
die Ruinen droben auf der Höhe und hier unten am Ufer des 
Stromes haben ſchon gar lange getrauert. 

Und dieſe Pfalzgrafen waren milde Herrſcher, und gaben 
reichlich, wo es galt, zur Ehre Gottes zu bauen und Anſtalten 
zum Heile der leidenden Brüderwelt zu gründen. 

Es iſt ein Zeichen wunderbaren Waltens, daß, obwohl der 
Sturm der Zeiten die Zeichen weltlicher Macht und Größe verweht, 
faſt ſpurlos vertilgt hat, die Stiftungen einer durch den Glauben 
erzeugten Liebe, wenn auch nur theilweiſe, alle jene Stürme über: 
dauert haben. 

Zwar iſt die Kapelle des heiligen Geiſt-Hoſpitals auch eine 
Ruine geworden; zwar iſt das Siechenhaus nicht mehr zu finden, 
und die Wohnungen der unverſchuldeten Armuth ſind theilweiſe 
längſt zu Bürgerwohnungen geworden; gleichwohl ſtehen da droben 
auf der alten, geſchwärzten, vom unerbittlichen Zahne der Zeit 
vielfach benagten Stadtmauer die „Gotteshäuschen“ heute noch, 
die einſt die alten frommen Pfälzer ſtifteten, daß darin die Armen 
miethefrei wohnen und ein Obdach und eine Zuflucht gewönnen in 
den Tagen, in denen ein Jeglicher ſagt: „ſie gefallen mir nicht,“ 
und die um ſo drückender ſind, wenn die Noth ſich zur Schwäche, 
wenn die Armuth ſich zur Unfähigkeit geſellt, das liebe Brod durch 
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den Fleiß der eigenen Hand zu erwerben. Die Armuth der Alten 
iſt doppelten Mitleids werth. 

| Ja, fie ſtehen noch, dieſe „Gotteshäuschen“, während alle 
Herrlichkeit gewichen iſt und das Leben ſich verlaufen hat, und es 
ſo ſtille hier geworden iſt, als ſei niemals ein anderer Zuſtand da 
geweſen. Sie ſtehen noch, und dienen noch der Armuth als Hafen 
des Friedens und der Ruhe, dieſe Denkmale chriſtlicher Liebe der 
Vorzeit! — 

Es iſt ein curioſer Namen: „Gotteshäuschen“; aber er klingt 
herüber aus einer alten, längſt untergegangenen Zeit, und er ſagt 
doch genugſam, wo der Keim ihres Daſeins lag, und ihre Beſtim— 
mung, welche trotz des Wechſels der Zeit und der Verhältniſſe ſich 
völlig gleich geblieben iſt, deutet's noch beſtimmter an. Welche 
Bedeutung ſie hatten, und wie die Dankbarkeit ſie hoch hielt, das 
kündigt ſich in einer, wenn auch lückenhaften „Chronik“ dieſer 
„Hotteshäuschen“ an, die ein dankbarer, ſchriftkundiger Inſaſſe 
deifelben verfaßt hat um das Jahr 1689. 

Sie iſt mit anderen, frühere Zeiten und ihre Zuſtände ſchil— 
dernden Fragmenten in die Hand eines Mannes gekommen, der, 
was er beſitzt, nicht neidiſch verbirgt, und die Begebenheiten, die 
in diſen Blättern geſchildert ſind, mögen als Ausfluß derſelben 
betrachet werden. Wenn ſie auch für frühere Zeiten lückenhaft ſind, 
dieſe eiifachen, ehrlichen und treuen Schilderungen; wenn auch ein 
beſchränter Geſichtskreis ihnen eigenthümlich iſt, gerade für das 
Jahr 169 find fie reich, umfaſſend und in den beſtimmteſten 
Umriſſen egeben, jo daß mit Grund vermuthet werden kann, der 
Chronikſcheiber habe damals gelebt, zumal die Umſtändlichkeit den 
Augenzeugen vermuthen läßt und das Enden mit dem Jahr 1689 
und ſeiner dataſtrophe die Unterſtellung begünſtigt, der Verfaſſer 
habe dies Uglücksjahr nicht überlebt oder doch nicht ſehr lange. 
Damals trug die Stadt noch das Gepräge ihrer frühern 
Herrlichkeit, ſenigſtens das Gepräge im Aeußern. Sanct Werner 
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erhob noch ſeinen jungfräulich ſchlanken Bau hoch empor, und | 
durch die gemalten Fenſter drang das Sonnenlicht in's Innere; die 
heilige Geiſtkirche ſammelte noch die Andächtigen in ihren heiligen 
Räumen; das ſchöne Gebäude der Münze ſtand noch, wenn auch 
längſt das Gepräge der Stadtmünzen aufgehört hatte; der Saal, 


dieſer merkwürdige Burgbau, mit ſeinen Hallen und Sälen, ſeinem 
Kaufhauſe und Verließen reckte noch ſeine durch Zinnen verzierten 


Mauern hoch über die Häuſer hinauf; die Freihöfe eines reichen 
Adels ſtanden noch in ihrer ſchwerfälligen Pracht, wenn auch der 


Adel aus der Nähe der Franzoſen ſich wegbegeben hatte, um nicht 


bis auf den letzten Tropfen Bluts ausgeſogen zu werden. Die 
fünfzehn Thürme der Mauern, und dieſe ſelbſt, befanden ſich im | 


beften Stand, und droben auf Stahleck war die alte Macht noch 
ſichtbar in Thürmen, Mauern, Baſtionen und Wohngebäuden 
Leider trat den Boden, wo die großen Hohenſtaufen und die Wik 
telsbacher gewandelt, der Fuß des wälſchen Eroberers; es wirth⸗ 


ſchafteten dort die Horden des allerchriſtlichſten Königs, Ludwiz's 


des Vierzehnten von Frankreich, der voll chriſtlicher Liebe die ame | 
Pfalz in einen rauchenden Trümmer- und Schutthaufen verwandeln 
ließ. Es wimmelte in der Burg und in der Stadt von Franoſen. 


Mit frechem Uebermuthe behandelten fie die Bürger, die mit .interz 


drücktem Zorn und ohnmächtiger Wuth umherſchlichen, kaun fähig, | 


länger die Bürde zu tragen, die fie ſchier zu Boden drückte 


In jedem Herzen lebte eine bange Furcht; denn mm wußte, 
wie dieſe „Pfalzvergifter“, wie fie das Volk nannte, n anderen 
Orten und Städten gehandelt, wie fie fie ausgeplündert und dann 
niedergebrannt hatten. Mußten die armen Bürger niht Gleiches 
erwarten, obwohl der Commandant menſchenfreundlich war? 


Jeder hatte darum ſein Beſtes verborgen an ſcheren Orten, 
und im Schooße der Erde ruhte mancher Schatz, er, weil der, 


welcher ihn verborgen, ſtarb, in ſpäteren Zeit men Menſchen j 
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! glücklich zu machen beſtimmt war, wenn es ihn anders beglücken 


konnte und in die rechten Hände kam. 

Es war eine traurige Zeit, und über der armen Stadt, die 
bereits durch Brandſchatzung und Kriegslieferung nach Rheinfels 
und Stahleck erſchöpft war, lag's wie eine beängſtigende Gewitter 


ſchwüle. Man ſah kein heiteres Geſicht, und um ſo ſchrofferen 
Abſtand bildete der Leichtſinn der leichtfertigen Franzoſen, vor deren 


Frechheit ſich jedes weibliche Weſen verbarg. 
So ſtand's zu Anfang October 1689 in Bacharach. Auch 


wenn die, welche in den „Gotteshäuschen“ wohnten, Nichts zu 


verlieren hatten, was in das Gebiet des Mammons gehört, ſo 


theilten ihre Bewohner dennoch die allgemeine, kummervolle Stim— 


mung der Bürgerſchaft. 
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Unter der langen Reihe dieſer Aſyle der Armuth, welche 
zwiſchen den „Fleiſchthörchen“ und dem „Münzthorthurm“ an der 


Stadtmauer lehnen, und mit den Fenſterchen des erſten Stockwerks 


auf die Untergaſſe, mit denen des zweiten theils wieder auf dieſe, 
theils auf den Mauergang ſahen, der ſein Licht durch mächtige 
Lücken empfing, ſpricht uns vorerſt nur das Erſte in der Reihe an. 


Es war nicht größer und nicht kleiner, als die übrigen auch, 


und faßte drei Wohnungen, deren jede aus einem Stübchen und 


einem Kämmerchen beſtand, die alle zuſammen eine gemeinſame 
Küche im zweiten Stock hatten, an deren ungeheuerem Herde Raum 
genug für die drei „Hausgeſäße“ vorhanden war, wie der Chroniſt 
ſich ausdrückt. 

Im untern Geſchoſſe wohnte ein alter Junggeſelle, der Stadt- 
muſikant Pankrazius Sulzbacher, ein Mann, den Sechzigen nahe, 
mit einem klugen Geſichte. Sein Haar war früh gebleicht, aber 


ſein lebhaftes Weſen mochte es faſt Lügen ſtrafen. 


Er war ein geſchickter Meiſter auf der Fiedel und konnte auch 


die Zinke blaſen und die Pauken rühren, daß es wirbelte. 


Unter dürftigen Verhältniſſen aufgewachſen, im Waiſenhauſe 
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des Hoſpitals zum heiligen Geiſt erzogen, war ihm die Armuth 
nicht fremd. Die Unterſtützung des Hoſpitals reichte hin, ihn zu 
ernähren. Sein Stübchen war das Urbild der Wohnung eines 
Armen. Obwohl die größte Reinlichkeit in dem engen Raume 
herrſchte und eine muſterhafte Ordnung, ſo fehlte doch Alles, was 
die Bequemlichkeit für das Alter des armen Mannes heiſchte. 


Zwei kleine Fenſterchen erhellten dürftig den engen Raum. Den 


Fenſtern gegenüber ſtand ein Ofen aus Thonkacheln, deren Außen⸗ 
ſeite die erhabenen Figuren von Rittern und Edelfrauen zeigte, die 
den Falken auf dem Daumen der linken Hand trugen. Zur Seite 


dieſes Ofens lag ein Haufen grünen Holzes, das der Greis ſelbſt 
im „Münchholze“ bei Nauheim zu ſammeln pflegte, um ſich damit 
an den kühlen Abenden die nöthige Wärme zu bereiten; denn die 


Sonne fand ſein Stübchen nur am Abend auf kurze Friſt, und 
nur in der Zeit des Jahres, wo ſie am höchſten ſtand. Zur 
anderen Seite des Kachelofens befand ſich ein hölzerner Lehnſtuhl 


für ſeine müden Glieder, und vor dem kleinen Tiſch ein Schemel. 


An der Wand hing ſeine Fiedel, die ſeine Luſt, ſein Schatz 
und ſein Troſt war. Auf dem Fenſterbrette ſtand eine Bibel, und 


das war Alles, was man hier ſah, mit Ausnahme eines Bettes 


aus Spreu, wo der Arme von den Mühen und Sorgen des Lebens 
auszuruhen pflegte, und einigen Vogelbauern, in denen Finken ſaßen. 

Am Tage war er ſelten zu Hauſe. Ueberall gern geſehen, 
fand er auch überall freundliche Aufnahme. Jedwedem ſagte er die 
ungeſchminkte Wahrheit, und wenn er auch manchmal polterte, ſo 


wußte ein Jeder, daß er es gut meine. Wurde er aber hitzig, ſo 


ſchlug die Flamme an allen Ecken aus. Seine Redlichkeit war 
unbeſtechlich, wie feine Treue und Verſchwiegenheit. 


Lange Jahre hatte er im Hauſe des Saalſchultheißen Molina 
gedient, aber ein Ereigniß, von dem bei ihm ſpäter die Rede nie 
mehr war, hatte ihn aus dem Hauſe gebracht. Seitdem betrat er 


es nie wieder. 
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Obwohl er ein weiches Gemüth hatte, war ihm auf ſeinem 


langen Lebenswege nur einmal eingefallen, in den Stand heiliger 


Ehe zu treten; aber der Tod entriß ihm den Gegenſtand ſeiner 


Liebe, und ſo ſchloß das eheliche Glück ſeine diamantne Pforte vor 
ihm zu. Zwar hatte Jungfer Urſula Kreuzhöfer ihn heiß geminnet, 


denn er war ſeiner Zeit ein ungemein ſchmucker Burſche geweſen, 
ja ſie gab ſich alle Mühe, ihm werth zu werden; allein er wies 
ihre Liebe mit Abſcheu zurück, weil unter Anderem ihr Gewerbe 
ihm ſündlich dünkte, denn ſie ſchlug die Karte und dergleichen. 
Nun war's eine arge Laune des Schickſals, daß Urſula ſeit 
langen Jahren mit ihm unter Einem Dache wohnen mußte. Ihre 
Liebe war, weil ſie verſchmäht wurde, in Haß umgeſchlagen und 


ſeine Abneigung gegen ſie war auch mit den Jahren gewachſen. 
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Das war für Hausgenoſſen ein übler Umſtand, und der Frieden 
ſtand nicht gerade auf ſtarken Füßen, zumal Pankraz eine unbeſieg⸗ 
bare Abneigung vor Katzen hatte, die Urſula in eben dem Grade 
liebte und ſich mit ihnen umgab. 

Dieſe Jungfer Urſula Kreuzhöfer bewohnte das Stübchen rechter 
Hand, wenn man zur Mauerthüre herein trat. Sie war etwa 


ſiebzig Jahre alt, lang und dürre, von gelblicher Farbe der Haut 


und kohlſchwarzem Auge und Haar. Dies Auge brannte und ſchoß 


Blitze; dies Haar war noch ohne alle Spuren von Weiß, aber es 
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flatterte in der Regel in einer nichts weniger als reizenden Unord— 
nung um ihr langes, ſchmales Angeſicht. Ihr Mund war groß, 


ihre Lippen ſchmal. Nur wenige Zähne waren ihr geblieben, von 
denen man jedoch mit Grund ſagte: „Es wüchſen Haare darauf.“ 
Das ſpitze Kinn trat ſcharf vor und reckte ſich aufwärts, als ſehne 


es ſich, die ſcharfe Spitze einer großen Habichtsnaſe zu erreichen, 


welche der Form eines Papageiſchnabels verwandt zu ſein ſchien. 
Nichts an ihr war grandiöſer, als ihre Schritte. Sie maß, 


durch ihre langen Beine begünſtigt, einen ungemein großen Raum 
mit ſeltenem Beinwechſel. Eine ſchrille, gellende Stimme, zänkiſches 
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Weſen, ſchlaue Berechnung, ungezügelte Habſucht vollendeten das 


innere und äußere Bild Urſula's, das auf ein Haar einer Zigeunerin 
glich. Ueberdies war ſie einäugig. 


Wer jedoch mit Pankraz geneigt geweſen wäre, ſie höchſt ver⸗ 


abſcheuungswürdig zu finden, hätte denn doch ſich an einer Seite 


ihres Weſens verſündigt, aber auch nur an dieſer. 
Wie ſie glühend haßte, ſo liebte ſie aus tiefem Herzensgrunde, 


und wer dieſer Liebe nur halbwegs freundlich entgegen kam, der 
konnte unter allen Verhältniſſen auf ſie rechnen, wenn nicht ihr 


Vortheil dazwiſchen trat. 


So unſcheinbar fie in ihren Verhältniſſen ſchien, fo wichtig 
war ihr Einfluß und ſeine unſichtbaren Fäden reichten überall hin. 
Sie kannte alle Geheimniſſe der Stadt; war in jedes Familienver⸗ 
hältniß eingeweiht und griff nicht ſelten tief ein, ohne daß man 


ihre Hand wahrnehmen konnte. 


Urſula Kreuzhöfer war nämlich das Orakel der Stadt, die 


Pythia Bacharachs. 


Sie ſchlug die Karten den Herzen, welche in die gewundenen 
Wege des Schickſals neugierig hineinſchauen wollten, und bei ihrer 
Kenntniß der Perſonen und Zuſtände war ſie ſicher, alle Mal das 
Rechte zu treffen, was dieſen Herzen zuſagte. Sie drehte das Sieb, | 
wenn ein Dieb zu ermitteln war, der fich in geheimnißvolles Dunkel 


zu hüllen verſtand. 


Sie ſtellte das „Planetchen“, wie unſer Chroniſt ſagt, und es 
ſteht zu vermuthen, daß er das Horoskop meinte, welches dem Neu⸗ 
geborenen die Geſchicke ſeines Lebens im Voraus ankündigte, oder 
den Erfolg einer Unternehmung feſtſtellte. Sie verſtand die Linen- 
mente der Hand zu deuten; wußte eine Menge ſympathetiſcher 
Heilmittel für allerlei Gepreſte des Leibes und der Seele; bereitete 


Pflaſter aus Roſenblättern und — kochte Liebestränke für ſteinkalte 
Herzen und manches Andere, was verboten war. 


Da liegt in wenigen Sätzen ein unermeßliches Feld der Thätig⸗ N 


| | 


„ 


keit; die Anfänge unberechenbarer Einflüſſe und Erfolge; die Gründe 
einer Scheu, die Alles mied, was fie feindlich ſtimmen konnte; die 
Quelle eines Wohllebens, das weit über den Bereich des „Gottes⸗ 
häuschens“ hinausreichte; aber auch der Grund, warum fie Pankraz 
zornmüthig mit dem Ehrentitel „Hexe“ belegte. Er war bereit, 
darauf zu ſchwören, daß alle Mal in der erſten Mainacht ein ſehr 
bedenkliches Geräuſch im Schornſteine vernehmbar ſei, etwa ſo, als 
wenn Jemand darin aufwärts rutſche, und daß ihr ſchwarzer Kater 
mit dem Gemeinſchaft habe, den Niemand ungeſtraft an die Wand 
malt, und den ein Chriſtenmenſch niemals nennt, ohne zu beten: 
| „Alle guten Geiſter loben ihren Meiſter.“ 

Das Stübchen, welches ſie bewohnte, war gerade das Gegen— 
theil des Wohnungsraumes des ehrlichen Pankraz. Da ſah man 
einen kleinen Spiegel, einen gepolſterten Lederſeſſel, zwei andere 
gepolſterte Stühle mit hochanſteigenden Lehnen. Ein Zulegetiſch 
ſtand unter dem Spiegel, über dem ein geweihter Buchsbüſchel vom 
letzten Palmſonntage ſteckte und ein zinnernes Crucifix mit einem 
kleinen Weihwaſſerkübel daran. Vor dem Fenſter war ein zuzieh⸗ 
barer Vorhang von grauem Wollenzeuge. Seltſame Geräthe ſtan⸗ 
| den auf dem Geſimsbrette über dem Fenſter und kein Bett beengte 
den Raum. Auf dem Kachelofen lagen Wachholderbüſchel zum 
Räuchern, und zum Scheine lehnte in der Ofenecke eine Spindel 
mit dickem Rocken, der aber — nie abgeſponnen wurde, weil Urſula 
weder Zeit noch Luſt dazu trug, ſich mit ſo wenig einträglichen 
| Dingen zu befaſſen. Hatte fie eine freie Stunde, ſo troßte fie mit 
ihren Fortunatusſchritten durch alle Gaſſen der Stadt, ſah in alle 
ö Fenſter und horchte auf Alles. Pankraz pflegte zu ſagen von ſolchen 
Gängen: „Die alte Heidenhere geht auf den Strich!“ 

Im Kämmerlein ſtand ihre ſchwere Truhe, ihr hochgebauſchtes 
Bett und eine Menge Tiegel, Töpfe, Kräuterbündel und all' die 
nöthigen Zuthaten zu ihrem Gewerbe, nebſt Flaſchen, deren goldner 
Inhalt auf das edle Gewächs rheiniſcher Reben ſchließen ließ. Da 
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hinein ließ ſie aber kein Auge dringen, und ſelbſt Eliſabeth, ihr 


Herzblättchen, war nie in dies geheime Laboratorium jungfräulicher 


Betriebſamkeit getreten. 


Wer war denn Eliſabeth, das Herzblättchen Urſula's? Das | 


leitet uns zum dritten „Hausgeſäß des Gotteshäuschens“, wie ſich 
der Chroniſt ausdrückt. 

Links der Thüre des zweiten Stockwerkes, wenn man vom 
Mauergange hereintrat, wohnte eine Wittwe, Frau Dreis mit ihrer 
Tochter Eliſabeth. 

Frau Dreis war eine betagte, ſtille Frau. Ihre Erſcheinung 
hatte etwas Würdevolles. Man ſah es ihr auf den erſten Blick an, 
daß ſie beſſere Tage geſehen, — daß der Kreis ihres frühern Lebens 
weit ab von dem der „Gotteshäuschen“ lag; aber die kummer⸗ 
bleichen Züge, das thränende Auge, das ſtille Inſichhineinleben, der 
ſelten ſich zu einem Lächeln neigende Ernſt wies auf einen dornen⸗ 
vollen Lebensweg hin, deſſen Ausgangspunkte, wie zwei Pole ſich 


entgegengeſetzt, dort Wohlſtand, hier das „Gotteshäuschen“ waren. | 


Ihr Geift zehrte an reichen Erinnerungen, während die nie ruhende 


Hand die Kunkel emſig drehte und den feinſten Faden ſpann in ganz 


Bacharach, wie ihr jede Frau zugeſtand. Die Bewohner aller übri⸗ 
gen, wie auch dieſes „Gotteshäuschens“ ehrten und liebten ſie. 
Frau Dreis war ihre Rathgeberin, ihre Schiedsrichterin in Streit⸗ 


punkten; ihrem ſtets wohlwollenden Urtheilsſpruch unterwarfen ſie 


ſich jederzeit williglich. N 
Was alle Maßregeln der Hoſpitalverwaltung, aller Zuſpruch 


der Geiſtlichen nicht vermochte, nämlich den Frieden in den Gottes- 
häuschen zu erhalten, das bewirkte meiſt die achtbare Frau mit ihrem 


klaren Geiſt und milden Herzen. In dieſem Friedens werke hatte fie 


übrigens auch noch einen Adjuncten, ihre Eliſabeth und auf deren 


Rechnung kam das Meiſte davon. 


Wenn das ſiebzehnjährige Mädchen ſo in der Mitte ſtreitender 
Parteien dieſer „Gotteshäuschen“ daſtand, ſo konnte man ſie für 
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eine Herrſcherin halten; denn die empörten Wellen legten ſich und 

Ruhe kehrte wieder, ſchnell, wie ſie entwichen war. Und doch trug 
ſie das grobe, dunkle Gewand aus „Beiderwolle“, deſſen Zeug ſie 
ſelbſt geſponnen hatte, und ihre übrige Kleidung hob fie um keine 
Linie höher, als die übrigen Genoſſen dieſer kleinen Armennieder— 
laſſung; aber wenn ein Bildhauer dieſe Geſtalt geſehen hätte in 
ihrem wunderſamen Ebenmaß und in der Anmuth und Lieblichkeit 
der Formen, auch ſein ſuperfeines, ſcharfes Auge hätte keinen Tadel 
finden mögen vom zierlichen Füßchen, das ſich züchtig unter dem 
langen Rocke barg, bis zum kleinen weißen Händchen, durch deſſen 
feine Haut die blauen Adern ſichtbar waren, und von da bis zum 
üppigen Reichthume der blonden Haare, die ſich durch das ſchwarze, 
wollene Käppchen gar nicht wollten bändigen laſſen, ſelbſt wenn ſie's 
| am Sonntage mit einem Sammtkäppchen vertauſchte. Und wenn 
ſo ein Maler, der die hübſchen Heiligenbilder zu malen pflegt, in 
das Geſichtchen geblickt hätte, in das Geſichtchen von „Milch und 
Blut“ und in die großen, blauen Augen, in die man ſo tief hinein 
ſah, wie in den wolkenloſen Märzhimmel, und hätte die hohe Stirne 
voll Adel angeſehen und die Grübchen im Kinn und in den Wangen 
und den friſchen Mund, ich glaub's feſt, er hätte ein Heiligenbild 
darnach gemalt, ob nun eine heilige Jungfrau Maria, eine Cäcilia 
oder eine von den zehntauſend Jungfrauen zu Köln, die der alte 
Meiſter Wilhelm ſo ſchön gemalt, iſt mir einerlei. 
Doch über der äußern Schönheit des Mädchens lag Etwas, 
wofür die Leute keine Worte finden konnten, was aber wunderſam 
hinriß, ſo daß man das Auge gar nicht hat von ihr ſchlagen 
können. Dies war die Reinheit der Taubenunſchuld ihrer Seele; 
dies war der innere Frieden, der nur da wohnt, wo ein reines Herz 
ſchlägt. 
| Dieſem Mädchen zu widerſtehen, war kein Menſch im Stande. 
Selbſt die wildeſten Zänker im „Gotteshäuschen“ fügten ſich mäus⸗ 
chenſtille, wenn fie erſchien; die Kinder hörten auf zu ſchreien und 
| Horn 's Erzählungen. I. 19 
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ein heiteres Lächeln ſchwebte über die ſchmerzdurchfurchten Züge des 
Dulders auf dem Siechbett, wenn ſie zu ihm trat und einen Troſt⸗ 
ſpruch zu ihm ſprach. War es ein Wunder, wenn die jungen Bur⸗ 
ſchen der Stadt, reich wie arm, ſelbſt den weiteſten Umweg nicht 
ſcheuten, um über die Mauer an den „Gotteshäuschen“ vorüber zu 
gehen, um das Mädchen zu ſehen? — 

Und alle dieſe Hausgenoſſen kochten in Einer Küche, an Einem 
Herde! — Mit dem Worte iſt für den, der das Leben und die 
Frauen kennt, unendlich viel geſagt. Reicht es ſchon in tauſend 
Fällen 999 Mal hin, zwei Frauen bis in des Herzens Tiefen zu 
entzweien, zu verfeinden, wenn man ſie an Einem Herde zu kochen 
nöthigt und ſie in einer engen Küche zuſammen handthieren ſollen, 


ſo geſellte ſich hier noch der beſondere Umſtand hinzu, daß ein bär⸗ 


beißiger, grämlicher Junggeſelle dazu kam, der unbedingt alle Mal | 


Recht haben wollte, während doch Jedermänniglich weiß, daß das 


allein und in allen Fällen den Frauen zuſteht; daß ferner Pankraz 
ein eben ſo eifriger Reformirter war, als Urſula eine fanatiſche 
Katholikin, und Beide ſich haßten, wie man zu ſagen pflegt: „wie 


Hund und Katze.“ — 


Und doch — gerade in dieſem „Gotteshäuschen“ herrſchte | 
Frieden! Das war ein unlösbares Räthſel für ganz Bacharach, 
eine Stadt, wo der Friede niemals recht Wurzel ſchlagen konnte, 
der Hader aber allezeit eine reiche Ernte hielt, ſelbſt wenn Gaſſen | 
und Märkte die Häuſer trennten. Die Acten des „Vierthälerraths“ 
wußten davon zu ſagen. Daß aber vollends in den „Gotteshäuschen“ | 


der Friede nicht daheim und ſeßhaft war, das bezeugt der Chroniſt, 
wenn er jagt: „Alldieweil und ſintemalen allhier die Gotteshäuſer 


durch das Gezänke, ſo darinnen jahraus, jahrein herrſchet, an das 
„Haderwaſſer“ erinnern, davon die Schrift redet Numer 20, Vers 0 
12 bis 14, ibid. Kap. 27, Vers 14, Deuteronum 32, Vers 51, 
Pſalm 81, Vers 8, Pſalm 106, Vers 32, derowegen es über die 
Maaßen verwunderlich zu erachten, daß ſothane Hausgenoſſen in 


„„ 


erklecklichen Frieden ſich gehalten, und ſo der Urſula Zunge und des 
Pankratius' Griesgram an einander gerathen, allemal das Mägd⸗ 
lein ſie vereinbaret hat.“ 

Mit dieſen Worten des bibelfeſten Chroniſten iſt aber auch das 
Räthſel vollends gelöſt. 

Alle Drei: Frau Dreis, Urſula und Pankrazius hatten einen 
vereinigenden Mittelpunkt in Eliſabeth. Es wäre, wenn nicht die 
Mutter den Vorzug hätte haben müſſen, ſchwer zu ſagen geweſen, 


wer ſie am liebſten gehabt. Sie drehten ſich um das „Kind“, wie 


ſie die blühende Jungfrau nannten, wie die Planeten um die Sonne, 


ſie legte, ohne es zu wollen, ein Schloß an jeden keifenden Mund, 
einen heilenden Balſam auf jede Wunde, die die ſcharfe Zunge ge 
ſchlagen, und Pankrazius Sulzbacher, dem eine dichteriſche Gabe 
von dem Chroniſten nicht beigelegt wird, ſteigerte ſich bis zu dem 
tief empfundenen Satze: „Es blühen Palmen auf ihrem Pfad und 
Roſen auf ihren Wegen.“ 

Sie hatte es dahin gebracht, daß die beiden Perſonen, die ſich 
ſo glühend haßten, einander auswichen; daß Urſula es überhörte, 
wenn Pankraz ihre Katze trat oder warf, und Pankraz es nicht be- 
achtete, wenn Urſula ihn den „Nagel zu ihrem Sarg, ihr Gift und 
Popperment“ nannte. 

Freilich, es war nicht alle Tage Sonntag, und der Himmel 
nicht alle Tage hell und rein. Dann gab's wohl auch Krawall 
und Pankraz ſchrie: „Alte Hexe!“ und Urſula: „Schnurrant und 
Bierfiedler,“ und dann traf ſich's bisweilen, daß Feuerbrände und 
Suppentöpfe ſammt ihrem Inhalte ſich halbwegs zu den Köpfen 
begegneten; auch wohl des Muſikanten Fäuſte in den Haaren ſeiner 
Feindin Unordnung anrichteten, während ſie ſchwer zu deutende 
Schriftzeichen auf ſein Angeſicht mit den Nägeln zeichnete: aber das 


traf ſich nur, wenn Eliſabeth und ihre Mutter abweſend waren, 


was höchſt ſelten geſchah. Der Chroniſt gedenkt nur zweier Fälle 


dieſer Art, und jedesmal war der Hader darüber entſtanden, daß 
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Eliſabeths Anbeter Gunſt oder Ungunſt der beiden ſtreitenden Per⸗ 
ſonen beſaßen. Ihr Glück war doch ſtets der einigende Mittelpunkt, 
trotz des Haders. 

Urſula nämlich begünſtigte den jungen Joſeph Molina, den 
einzigen Sohn und Erben des alten Saalſchultheißen, weil ſie als 
Köchin im Hauſe gedient, als er ein Kind war. Bei dieſer Be⸗ 
günſtigung wog offenbar die glänzende Zukunft Eliſabeths jede Rück⸗ 
ſicht auf in den Augen Urſula's. 

Pankraz wäre auch ſchon für ihn geweſen, hätte nicht Urſula 
ſeine Sache betrieben, und wäre nicht Conrad Aichſchalter der ein⸗ 
zige Menſch geweſen, der durch die Bande des Bluts ihm ange⸗ 
hörte, aber zugleich ein ſo wackerer Junge, als je einer mit kräfti⸗ 
gem Ruderſchlage den Kahn durch des Rheines ſich kräuſelnde Fluth 
getrieben. 

War Urſula's Begünſtigter reich, vornehm und ſchön, ſo war 
der ſeine wacker, tüchtig und ſchön; hatte auch ſein ſorgenfreies 
Auskommen, ein eigenes, nettes Häuschen, einen Kahn, Netz und 
Feldgut. Da lag, nach ſeiner Meinung, das ſchwerere Gewicht in 


Conrads Schale, zumal Joſeph ſich an die franzöſiſchen Offiziere | 
hing, mit ihnen landsknechtete und Poſſen trieb, die Mädchen äffte I 
und dergleichen Dinge, die in dem Regiſter, das Pankraz über das, 
was ſich ſchickt, führte, nicht geſchrieben ſtanden. Er hatte es ihm 
auch geſagt; aber „Jugend hat nicht Tugend,“ ſprach Pankraz, wenn 


er davon redete. 


Frau Dreis ſuchte die Beiden abzuhalten, von dieſen Dingen 
zu reden. War auch Eliſabeth dem Conrad nicht böſe, ſo zog ſie 
doch ihr Herz zu Joſeph, dem Liebling ihrer Jugend. Dabei war 
er keck und Conrad mädchenhaft beſcheiden und — wer ein Mädchen⸗ 
herz kennt, weiß auch, daß ſelten ein blöder Schäfer den Sieg über 


einen kecken Eroberer davon trägt. 


Das Herz iſt ein curios Ding bei jedwedem Menſchen, aber 


„ 


bei einem jungen Mädchen iſt es erſt recht curios, und wer 
damit in's Reine kommen will, mag zuſehen, wie er damit fertig 
wird. 


2. 


„Ein Wort gibt das andere.“ 
Sprüchwort— 

Es war an einem Morgen, der ſo ſchön war, daß man ihn 
hätte einen rechten Sommermorgen nennen können, als Eliſabeth an 
das Mauerfenſter trat, um ihr roſiges Geſichtchen in der Morgen— 
luft zu baden. Vor ihren Blicken lagen die Stadtgärten und rechts, 
gerade vor dem Fleiſchthörchen, wölbte ſich auf dem erhöhten Rhein— 
damme die uralte Linde und hauchte, wie die erquickenden Pflanzen 
in den Gärten, erfriſchende Düfte aus. Es war nämlich nach langer 
Trockenheit ein friſcher Regen in der Nacht gefallen. Alles athmete 
neues Leben. Der Himmel war tiefblau, der Rhein glitzerte im 
Sonnengold, obwohl droben an den violetten Bergen von Trech— 
tingshauſen wie ein feiner Schleier ein lichter Nebel hing. Sah 
fie dorthin, jo überſchaute fie den Rhein in faſt dreiſtündiger Aus⸗ 
dehnung. Dort droben lag das lange, alte Lorch mit feinen Thür— 
men, ſpitzgiebeligen Häuſern und feiner ſtolzen Kirche, deren Glocken— 
töne ſo reich und harmoniſch der Südwind, hier „Thalwind“ ge— 
nannt, herabtrug und zugleich die Wellen des Rheines leiſe hob 
und ſenkte. 

Gegenüber lag im Baumgrün der Petersackerhof, und weiter 
unten das mauerfeſte Rheindiebach, über dem Fürſtenberg in ſtolzer 


Pracht ſich mit ſeinen Thürmen am blauen Hintergrunde des Him⸗ 
mels abhob. 


Dort drüben lag Lorchhauſen ſo ſtill und friedlich, und das 


| Klöſterlein Fürſtenthal ſah dieſſeits nur mit feinem . 
aus den Kronen alter Nußbäume hervor. 
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Folgte ihr Blick den Bergen, ſo ſah ſie drüben an dem Fuße 
der hohen Wirbellai einen Kahn ſchwimmen, in dem eine edle 
Geſtalt aufrecht ſtand und das Netz in die Fluth warf, um den 
ſtillen Fiſch aus der feuchten Tiefe in die mörderiſche Gewalt deſſen 
zu locken, der da herrſchen ſollte über die Fiſche im Waſſer, über 
die Vögel unter dem Himmel und die Thiere auf dem Felde, und 
der von dem göttlichen Anrecht einen ausgedehnten Gebrauch zu 
machen pflegt. 

Ihr Auge ruhete mit Theilnahme auf der Geſtalt, es war ja 
der gute Conrad Aichſpalter, der ſie ſo lieb hatte, der ſeine Mutter 
ſo liebevoll gepflegt und ſeit ſie todt war, zu keinem Tanze mehr 
ging. Sie ſann nach, warum ſie ihn nicht lieber habe, wie den 
Joſeph Molina, und in dieſen Gedanken ſah ſie die ſchöne Land⸗ 
ſchaft nicht mehr, die vor ihr lag. Da rief's unten an der Mauer 
leiſe: „Guten Morgen, Liebchen!“ 

Keine Seele war am Rheine ſichtbar. War's ein Wunder, 
daß das Mädchen erſchrack? 

Indeſſen das wunderſüße Lächeln, das um die roſigen Lippen 
ſpielte, erwies denn doch, daß der Schrecken weder tief einging 
noch unangenehmer Art war. Verſchwiegen darf auch nicht werden, 
daß eine Gluthröthe das herzige Geſichtchen übergoß und weit hinab 
unter das Tuch drang, das Hals und Buſen züchtig umſchloß. 

Das lächelnde Auge ſuchte und fand ſchnell den anmuthig 
Grüßenden. 

Es war ein junger Burſche von höchſtens achtzehn Jahren, 
von blühender Geſundheit und ſchöner Geſtalt und Zügen. Die 
dunklere Hautfärbung, das ſchwarze Haar, das große dunkle Auge 
verrieth die Abſtammung von den Lombarden. Es war Joſeph 
Molina. Sein Anzug war vornehm und ganz nach dem Schnitte, 
den die Spanier in den Niederlanden am Rhein in Aufnahme ge⸗ 
bracht, kleidſam und ſchön, ſtattlich und in die Augen fallend. 

Aus dem Auge ſprach das lodernde Feuer, das im Herzen glühte. 
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Ihr Auge war blitzſchnell rechts und links auf Kundſchaft 


gegangen. Kein Zeuge war nahe. 


„Warum verbirgſt Du mir neidiſch dein lieblich Geſicht? Seit 
dreien Tagen ſeh' ich Dich heute zum erſten Mal, und ich ſtehe doch 


ſtündlich auf der Wache unter der Linde.“ So ſprach die wohl— 
| klingende Stimme unten an der Mauer. 


„Muß ich nicht?“ fragte das erglühende Mädchen. „Wer iſt 


denn ſicher vor Eueren Spießgeſellen?“ 


„Spießgeſellen?“ fragte betroffen der da unten. 

„Ja wohl,“ ſagte das Mädchen halblaut, doch verſtändlich. 
„Sitzt Ihr nicht allezeit im Stern bei den Pfalzvergiftern?“ 

„Ihr?“ fragte gedehnt und einen Schritt zurücktretend der 
Jüngling, der ſichtlich dem Vorwurf ausweichen wollte. „Haſt Du 
kein Du mehr für mich? O Eliſabeth, welcher böſe Geiſt iſt zwiſchen 
Dich und mich getreten?“ 

„Es iſt kein böſer Geiſt,“ ſagte das Mädchen. „Ich bin einer 
armen Wittwe Kind und Ihr ſeid ein reicher Junker. Nur Gleich 
und Gleich geſellt ſich gut.“ 

„Hat Dir der alte Pankraz Etwas aufgebunden?“ fragte er. 
„Glaub' dem alten Brummtopf nicht. Glaub' nicht dem Gerede 
der Leute. Wer kann Emmerenz mit Dir vergleichen, die Nacht 
mit dem Tage, die Diſtel mit der Roſe!?“ 

„Pfui!“ ſagte das Mädchen unwillig, aber ein ſcharfes Ohr 
konnte wohl hören, daß der Vortheil des Vergleichs nicht ohne 
Beifall blieb. War doch Emmerenz, wie abgekürzt die hübſche, 
dralle Tochter des reichſten Mannes der Stadt, des Rathsbürger— 
meiſters Stoffel Gilzer, geheißen wurde, eine Erbin, wie keine 


zweite die Mauern der Stadt umſchloſſen, und wer ſie hübſch 
nannte, war kein Lügner. 


„Ach,“ feste der Jüngling hinzu, „Du ſollteſt jo tolles Leut⸗ 


| gerede nicht hören! O meine Liebe zu Dir ift mir über den Kopf 
gewachſen. Ich kann ohne Dich nicht leben.“ 


„ 


„Das iſt nicht gut,“ ſagte halb ſcherzend und wieder ganz 
verſöhnt das Mädchen. „Fragt Euern Kopf einmal, der wird 
Euch ſagen, es ſei nicht gut und nicht recht, den Frieden eines 
armen Mädchens zu untergraben! Wir ſind keine Kinder mehr.“ 

„Ach, das fühl' ich wohl!“ rief Joſeph, „und alle Tage 
mehr; aber kann ich, ſoll ich aus dem Herzen reißen, was ſo tief 
ſeit der Kinderzeit gewurzelt hat?“ 

Eliſabeth ſeufzte tief. „Und doch muß es ſein!“ ſagte ſie mit 
zitternder Stimme. 

„Wer ſagt's?“ fragte flammenden Auges der Jüngling. „Wer 
will mich zwingen, wenn ich nicht will?“ 

„Euer Vater,“ ſagte ſtark betont die Jungfrau. „Ich weiß, 
daß er Eure Schritte belauſcht und mit Euch darob hadert, daß 
Ihr“ — ſie ſtockte. 

„O ſag's, ſag's,“ rief er, „daß ich Dich liebe und Dich in 
Ewigkeit lieben werde!“ 

Sie hielt die Hand vor das Auge. 

„Eliſabeth, nur ein Stündchen heute Abend! Ich muß mit 
Dir reden, muß die Nebel vertheilen, die Dein Auge trüben. Ich 
flehe zu Dir; nur Ein Stündchen, wie ſonſt!“ 

„Wo bleibſt Du doch ſo lange?“ ſchalt in dieſem Augenblicke 
die Mutter, die in die Thüre trat. „Unſer Morgenſüpplein wäre 
ſchier in's Feuer gelaufen, hätt' ich nicht ſelber nachgeſehen.“ 

Eliſabeth war doch recht erſchrocken! Glühte ſie ſchon, ſo 


wurde fie jetzt bleich bei dem Gedanken, die Mutter könne arg⸗ 


wöhnen, was ſie hier ſo lange zurückgehalten. 


Flüchtig, wie das geſcheuchte Reh, flog ſie in's Haus und an 


ihren Herd, und es währte lange, bis ſie ſich geſammelt. 
Die Mutter hatte übrigens theilweiſe das Geſpräch mit ange⸗ 
hört, ohne daß ſie Alles verſtanden. Sie vermuthete, daß Joſeph 


mit ihrem Kinde geredet, trat an das Mauerfenſter und ſah forſchend 
hinab. Sie kam indeſſen zu ſpät, um etwas von dem zu erblicken, | 


„„ 


der die Zwieſprache mit ihrem Kinde gehalten, denn beim erſten 
Laute der fremden Stimme, die ſein ſcharfes Ohr vernommen, 
war er wie ein Blitz innerhalb des Fleiſchthörchens in Sicherheit. 
Die Dicke der Stadtmauer ließ es auch nicht zu, etwas von ihm 
| zu jehen. 
Ihr Geſicht war ernſter als ſonſt beim Frühmahl. Eliſabeth 
ſah es gerne, daß ſie gemahnt wurde, für das Mittagsbrod Sorge 
zu tragen, nachdem ſie den Tiſch abgeräumt und das nette Stübchen 
in Ordnung gebracht, wo im Geräthe noch mancher Reſt aus glück⸗ 
licheren Tagen in einem gewiſſen, vielleicht auffallenden Gegenſatze 
mit der Armuth der Bewohnerinnen ſtand. 
1 Der Eintritt einer befreundeten Bürgersfrau, die ein Sammt⸗ 
ö häubchen beſtellte, wie es Eliſabeths kunſtfertige Hand zu fertigen 
wußte, bewirkte, daß die innere Ruhe bei ihr allmälig zurückkehrte 
und auch die Gedanken der Mutter eine andere Richtung zu nehmen 
N ſchienen. 
Als die ſtattliche Frau ſich entfernt hatte, war die Stunde da, 
daß das Feuer auf dem Herd angefacht werden mußte. Ueberdies 
kamen ja auch jetzt Pankraz und Urſula mit ihren Töpfen, und da 
mußte ſie als Schutzwehr in der Küche ſein, daß nicht verhaltener 
Groll in lichten Flammen auflodere. 
| Sie hatte kaum ihr Holz zurecht gelegt, da kam der alte 
Knabe die ſchmale Holzſtiege aus dem Unterſtocke herauf. f 
| In der einen Hand trug er das Töpflein, das fein beſcheidenes 
Mahl umſchloß, unter dem anderen Arme trug er ein Bündelein 
Holz und Reiſig. 
| Seine Stirne war heute nicht heiter. Es lag ein trüber Ernſt 
| darauf. - 
1 Ein Blick reichte hin, Eliſabeth das erkennen und verſtehen 
zu laſſen. 
| „Guten Morgen, Pankrazvetter,“ rief ihm Eliſabeth entgegen, 


„ 


und ihr liebliches Geſichtchen war ſo freundlich dabei, daß der 
Alte mit einemmal ein Anderer wurde. 


„Du Hexe!“ rief er aus. „Du kannſt mich alten Knaben 
freundlich machen, wenn auch ſchweres Leid mir auf der Seele 


liegt.“ 
Sie nannte ihn „Pankrazvetter“, nicht weil ſie etwa mit ihm 
verwandt geweſen wäre; denn das war nicht im Entfernteſten der 


Fall, ſondern weil es am Rheine Sitte und von je und je geweſen 


iſt, an den Tauf- oder Geſchlechtsnamen das Wort „Vetter“ oder 
„Baſe“ anzuhängen, wodurch ein gemüthlich herzlicher Ton ent- 


ſteht, der die Herzen der niederen Stände einander ſehr nahe bringt. 


Es ſcheint, als ſeien Alle dadurch Eine Familie. 


„Das wird ja doch nicht ſein!“ rief das Mädchen theilneh⸗ 


mend aus. „Laßt mich's wiſſen,“ bat ſie, „vielleicht kann ich helfen, 
doch wenn das nicht, tröſten.“ | 
„Es iſt nicht gut in eigner Sache richten,“ ſprach Pankraz. 


„Betrifft's mich?“ fragte ſie, und die Wangen färbten ſich 


wieder höher. 
„Laſſ' es gut ſein,“ ſagte Pankraz, und ging zur Küchenthüre. 


„Gebt mir Euer Holz und Eueren Topf, Pankrazvetter,“ bat 


ſie. „Ich will Euch das Süpplein herrlich kochen, auch Grünes 
dran thun, das ich aus Berndt's Garten habe.“ 


„Widerſteh' Einer dem Mädchen!“ ſagte lächelnd der Alte, 


und gab ihr Beides. 


„Geht doch in die Stube zu der Mutter,“ fuhr ſie fort, 


„wenn's gar iſt, ruf' ich Euch ſchon.“ 


Kaum war der Alte in die Stube der Frau Dreis getreten, 
ſo maß mit Rieſenſchritten Urſula den Raum zwiſchen ihrer Stuben⸗ 


thüre und dem der gemeinſamen Küche. 


„Guten Morgen, Bethchen,“ ſagte fie. „Ei, wie jo roſig!“ 
Du wirſt alle Tage ſchöner! Nichts geträumt, Kind, gar Nichts? | 


Möchte Dir doch auch einmal einen auslegen.“ 
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„Nein,“ ſagte Eliſabeth trocken. „Ich träume nicht — 

„Schläfſt auch wie ein Sack,“ ſchmollte ſie. „Weiß der Kuckuck. 
Andere Mädchen träumen immer, und es denkt kein junger, hübſcher 
Burſche dran, Morgens früh und Abends ſpät ihnen aufzulauern, 
um nur einen Blick oder ein Wörtchen zu erhaſchen. Du träumſt 
nicht, und doch ſtand heute früh ſchon Einer da und ſah ſich faſt 
die Augen aus!“ 

Urſula fixirte das Mädchen mit ihrem Auge ſo ſcharf fie 
konnte. Sie ſah ihre Wangengluth. Um ſie zu verbergen, bückte 
ſich Eliſabeth, das helllodernde Feuer anzublaſen. 
| „Nun, nun,“ rief die einäugige Jungfrau, „ſpar' Deinen ſüßen 

Athem, Kind, ſpar' ihn. Du ſiehſt ja, daß das Feuer ſchöner nicht 
lodern kann. Willſt Du Waſſer in den Rhein tragen, um die Röthe 
zu verbergen, deren Grund ich recht gut kenne?“ 

„Laßt mich doch, Urſulabas,“ ſagte das Mädchen. „Ihr 
bringt's noch ſo weit, daß ich jedes Mal aus der Küche gehe, 
wenn Ihr kommt!“ i 
„Grade das verdient' ich um Dich, grade das,“ ſagte böſe 
Urſula. „Alle Wetter! Ich weiß keine Seele, die ich lieber hätte, 
als Dich — 

1 „Etwa Eure Katze, wenn fie eine Seele hätte!“ ſcherzte 
Elisabeth. 

„Ach, was,“ ſagte ärgerlich Urſula. „Sei mir nicht ſo 
ſchnippiſch, Kind! So was vertrag' ich nicht gut. Du weißt's zu 
genau, daß ich Niemanden lieber habe als Dich und mein Joſephchen, 
das ich auf den Armen trug und hätſchelte, darum müßt ihr auch 
ein Pärchen werden, fo wahr, als ich Urſula Kreuzhöfer heiße und 
eines ehrlichen Mannes Kind bin.“ 

„Laßt mir doch einmal meine Ruhe!“ ſagte ärgerlich das 
Mädchen. 
| „Hi! hi! hi! Wenn Du fie hätteſt!“ lachte die Alte, und 
preßte das Auge zu, mit dem ſie allein mit der Außenwelt in 
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Verbindung ſtand; „aber ich weiß beſſer, wie es unter dem Mieder 
und Leibchen ausſieht! Mach' mir keinen blauen Nebel vor! Hab' 
ich auch nur Ein Auge, ſo hab' ich doch zwei Ohren, und wenn ſie 
Augen wären, bräucht' ich keine Brille. Hab' ich heute früh Nichts 
gehört? He! — Laß doch das Zieren! Du weißt, Urſula kann 
ſchweigen wie das Grab. Aber mein Joſephchen bittet um ein 
Stündlein, und wenn's auch nur ein halbes wäre, heute Abend. j 
Laß ihn nicht warten. Er hat Dir fo viel zu ſagen, Du glaubſt's 
gar nicht!“ 
„Ich will nun einmal nicht!“ ſagte Eliſabeth, der es unan⸗ 
genehm war, daß ſich Urſula immer an ſie drängte, und ihre ſtillen i 
Geheimniſſe wußte. 
„Willſt nicht?“ fragte Urſula. „Seit wann denn?“ 
„Seit mir's beliebt!“ war Eliſabeths Antwort. | 
„Ei, ei! Sieh’ mal, wie das Kind mich abtrumpft! Hab' ich 
das um Dich verdient?“ rief Urſula im heftigen Zorne. „Nein, 
es iſt beſſer, ich laſſe meine Finger aus dem Spiele, denn es taugt 
doch Nichts, daß man eine Abtrünnige mit einem rechten Chriſten 
vermähle. Ja, ja, es taugt Nichts.“ | 
Sie hatte beide Hände in die Seite geſetzt und mit vollem 
Zorne gebelvert. j 
Jetzt richtete ſich Eliſabeth hoch auf und ſah ihr feft in das 
glühende Eine Auge und ſprach: | 
„Laßt mir meinen Glauben unangetaſtet; ich habe nie den 
Euren verletzt. Laßt überhaupt von mir ab und laßt Gott walten.“ 
Es war, als ob dieſe feſt und ruhig geſprochenen Worte das 
Weib mit kaltem Waſſer übergöſſen. Sie erſchrak ordentlich vor 
ſich ſelbſt, daß ſie ſich ſo weit hatte gegen ihren Liebling vergeſſeß 
können. 
„Wie Du auch gleich Alles, was ich unbewacht ſage, falſch 
ausdeuteſt,“ ſagte ſie einlenkend, und ſetzte hinzu: „Nun, Bethchen, 


ſei mir wieder gut, und hör' heute den guten Joſeph an.“ | 
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Schweigend trat Eliſabeth an die Mauerthür und ließ die 
brummende Urſula allein in der Küche. 

Während dies Geſpräch in der Küche geführt wurde, hatte ſich 
Pankraz zu Frau Dreis geſetzt. 

„Dreiſebaſ',“ ſagte er, noch voll von der Freundlichkeit Eliſa⸗ 
beths, „ich ſag's alle Tage, das Kind iſt ein Engel, ſag' ich. Was 
es einem Gutes thut, iſt in einer Art gethan, als ob es ſich noch 
extra dafür bedanken müßte, daß man es annimmt. Jetzt kocht's 
wieder mein armes Süpplein, und ich wette, ſag' ich, daß es zwanzig: 
mal beſſer wird, als hätt' ich's gekocht. Es wird nicht unbelohnt 
bleiben, ſag' ich, gewiß nicht. Wär's nur einmal gut verſorgt!“ 

„Warum denn ſo eilen?“ fragte Frau Dreis. „Kommt ſie 
denn nicht noch früh genug in's Kreuz, wenn ſie mit vier und 

zwanzig Jahren heirathet? Ich lebe ja noch!“ 
| „Ja, ſag' ich,“ erwiederte Pankraz, „das ift Alles gut, aber 
zwei Augen ſind ſchnell zu. Was dann?“ 

„„So lebt der alte Gott in Iſrael noch!“ ſagte Frau Dreis 
mit feſtem Glauben. 

w Wohl, ſag' ich, wohl geredet, Dreifebaf’, aber der liebe 
Hengel will, daß wir auch Etwas thun ſollen.“ 

„Es iſt dies Jahr aber kein Schaltjahr,“ erwiederte Frau 
Dreis, „daß die Mädchen freien gehen dürfen, wie man im Sprüch⸗ 
wort ſagt.“ 

Pankraz fühlte den Spott. 

„Nein, höhnt mich nicht, Dreiſebaſ', höhnt mich alten Kerl 
nicht, ſag' ich; ich mein' es ja ſo gut, wie es nur Jemand meinen 
kann, und ich wüßte Einen, der käme ſchon zu freien, wenn er 
wüßte, daß er recht käme.“ 

| Bei dieſen, nach feiner Meinung fein beigebrachten Worten 
blinzte Pankraz pfiffig mit den Augen. 

Frau Dreis verſtand ihn. „Conrad iſt ein braver Menſch, 
aber — “ 


| 
N 
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„Holla, ſag' ich,“ fiel ihr Pankraz in die Rede, „hat Euch 
die alte Heidenhexe drüben auch den Kopf mit dem Sofeph Moling 
verrückt? Ich bräch' ihr gleich den Hals, ſag' ich.“ 

„Pfui doch, Pankraz, wer wird gleich ſo zornig werden, 10 | 
ſolche abſcheuliche Drohworte aussprechen!‘ ſagte ernft | 
Frau Dreis. 

„Ihr könnt das verfluchte Schulmeiſtern nicht laſſen,“ keiſte 
er fort. „Was habt Ihr gegen den Conrad? Iſt er Euch nicht 0 
reich genug? Er hat ein Haus, ſag' ich, hat Gut und einen 
Nachen; dabei iſt er ſtark, geſund, und was noch mehr iſt, brav, | 
grundbrav, ſag' ich, und hat kein geftohlen Geld, wie der Molina, 
und Ihr wißt's am beſten! — Er ſitzt nicht im „Stern“ und 
kartet mit den Franzoſen, den Pfalzvergiftern.“ 

„Pankraz, Pankraz!“ rief Frau Dreis aus, „wohin führt 
Euch wieder Eure Heftigkeit? Ihr erinnert mich an ein altes Weh; 
laßt es doch ruhen. Ihr wollt durchaus das Kind vermählen. | 
Laßt fie doch wählen, wenn Zeit und Stunde kommt. Sie 1 | 
nicht im Mindeſten gezwungen werden.“ | 

„Gezwungen? Dreiſebaſ', das fiel mir im Traume nicht ein. | 
Gezwungener Eid ift Gott leid, ſag' ich. Wer's thun wollte, | 
— bräch' ihm gleich den Hals!“ 

„Still, ſtill!“ ſagte Frau Dreis, „Ihr kommt wieder in 
Euer wildes, ſündhaftes Gerede.“ 

„Gut, ſag' ich, gut,“ rief Pankraz, „ſo will ich ſtill ſein, und 
Ihr habt mich zum letzten Male geſehen!“ 

Er ſprang auf und rannte zur Thüre hinaus. unglücklicher 
Weiſe ſaß Urſula's ſchwarzer Kater auf der Thürſchwelle. Der 
eifernde Pankraz trat ihn mit ſolcher Heftigkeit auf den langen 
Schweif, daß er erbärmlich aufſchrie. 0 

Dieſer Ton war das Signal für Urſula, loszubrechen: 
„Vermaledeiter Bierfiedler, Schnurrant und Lump!“ ſchrie die 
Zornglühende, die noch in innerer Aufregung war, „was hat Dir 
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das arme Thier gethan?“ Sie ergriff einen ihr zur Hand ſtehenden 
Beſen, that einen ihrer Siebenmeilenſchritte und verſetzte Pankraz 
einen nachdrücklichen Hieb über den Kopf, daß der alte Mann 
gegen die Thüre zurücktaumelte. 

Ehe ſich indeſſen Pankraz ſammeln und zur Gegenwehr rüſten 
konnte, hatte Eliſabeth der langen Urſula den Beſen entwunden, 
ſie in ihre Stube, die ſie raſch geöffnet, hineingeſchoben und 
Pankraz darauf in die Küche gezogen. 
| „Laßt fie, Pankrazvetter,“ fagte fie begütigend. „Es iſt chriſt⸗ 
licher, zu vergeben, als zu zürnen.“ 
| Aber dieſe Worte machten wenig Eindruck auf den vielfach 
Gereizten. Der Grimm machte ihn ſtumm. Er nahm ſein Töpfchen 
und ging, aber die geballte Fauſt, welche er gegen das Zimmer 
Urſula's ausſtreckte, ſagte mehr als Worte und wies hin auf eine 
Rache, die nur verſchoben war, nicht aber aufgehoben. 


| 


1 

3. 
In der Haſelnuß naget's, 
1 Ein Würmlein fit drein, — 
| Dem wird's drin zu enge — 
Im Freien will's ſein. 

Nun beißt ſich's ein Thürlein; 
Da muß es heraus. 
1 So iſt's mit dem Leid auch — 
1 Dem das Herz dient zum Haus. 
| Volkslied. 


Allen Drei wollte heute das Mittagsbrod nicht ſchmecken und 
die Vierte ſah auch in den Teller, als wollte ſie den Boden durch⸗ 
ſchauen und aß nichts. 

Blicken wir zuerſt in das Stübchen Pankrazius Sulzbacher's. 
Unangerührt ſtand die Suppe auf dem Tiſchlein. Wie beſeſſen 


| 
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rannte er in dem Stübchen herum, focht mit den Armen in der | 
Luft und räſonnirte wie ein Rohrſpatz. Zuerſt bekam Urſula ihr 
Theil, und kein halbes, verkürztes. Pankraz' Zorn war ein ver⸗ 
zehrend Feuer. Aller Welt wollte er dann den Hals brechen, was 
ein Kraftausdruck war, in dem ſich ſein Zorn breit zurechtlegen 
konnte. Uebrigens lag kein Beiſpiel vor, daß er je einen Hals 
gebrochen. Sein Zorn war der Art, daß, je heftiger er brannte I 
und brauſte, defto ſchneller er erloſch. Heute ſchien er nachhaltiger. | 
War es doch Frau Dreis, die ihn erzürnt. 
Hab' ich Das um ſie verdient, ſag' ich, verdient? rief er aus. 
Lieber hab' ich das Kind, als ſie ſelber; drum möcht' ich's verſorgt 
wiſſen unter dem Schutze eines tüchtigen Mannes, denn die Pfalz⸗ 
vergifter ſchnüffeln umher wie gierige Spürhunde, wo fie ein | 
hübſches Mädchen auswittern, und denen trau’, wer Luft hat. Ich 
nicht, ſag' ich, ich nicht! Aber von dem Conrad will ſie nichts 
wiſſen. Wie kühl hat ſie ihn bei Seite geſchoben. 
Sie habe nichts gegen ihn, ſagte ſie. Dank's ihr ein ſpit 
Holz, ſag' ich; was will ſie gegen ihn haben? Es ſind Mädchen 
und Wittwen genug in der Stadt, die die Finger nach ihm leckten. 
Betrachte nur Einer die hübſche, junge Wittwe Pfaff, ſeine Nach⸗ | 
barin! Er mag fie nicht, ſag' ich, weil er das „Kind“ lieb hat, 
aus ſeiner Seele Grund. ö 
Faſt glaub' ich, ſagte er ſtehen bleibend, ſie hat den Hochmuth 

mit in's „Gotteshäuschen“ genommen. Da iſt der rechte Ort dafür, 
ſag' ich, meiner Treu, der rechte Grund und Boden für Hochmuth! 
So iſt's aber mit den reichen Leuten. Wenn ſie herunter⸗ 
purzeln bis zu unſer Einem, ſo meinen ſie doch, ſie ſeien was 
Beſſeres. Der Reichthum hat ein zähes Gedächtniß. 
Meint fie, der Joſeph heirathe das „Kind“? Alte Thorheit, 
Zum Spaß iſt ſie ihm ſchon recht, aber zum Heirathen hat's guten 
Weg. Wart' ein Bischen, Alte! ſag' ich. Der Molina hat dich 
ohnehin auf dem Strich. Der hat's noch nicht vergeſſen, daß du 


— 
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ihn nicht mochteſt, als er jung war, nicht mochteſt, als er Wittwer 
wurde. Verſchmähte Lieb’ hat auch ein zäh Gedächtniß, ich ſeh's 
m der Heidenhere droben. Die vergiftet mich noch einmal, fag’ 
ch. Lieber Gott, ſie iſt doch ſo arm, wie eine Kirchenmaus, und 
ollte Gott danken, wenn ſo ein Staatsburſche, wie Conrad, ein 
dehaltener Menſch, ein ſeßhafter, nahrhafter Bürger, um ihr Kind 
virbt. Ich darf's ihm gar nicht ſagen, ſonſt vergeht er wie Butter 
m der Sonne. 

Wieder rannte der Alte einige Mal das Zimmer auf und ab, 
und dann mit dem Ausruf: Ich möcht' Allen den Hals brechen! 
um Stübchen hinaus, ohne auch nur ſein Süpplein berührt zu 
haben. 

In Urſula's Stube ſah's nicht beſſer aus. Sie tobte heftig 
iber Eliſabeths ſchnödes Abweiſen ihrer guten Meinung. 

Dias zu erkennen, was in Eliſabeths Seele wirkte, fehlte ihr 
as feinere Gefühl. Die rauhe, ſchonungsloſe Art, wie fie das 
deiligſte antaſtete, was des Mädchens Herz erfüllte, mußte ſie 
löthigen, fie zurückzuſtoßen. 

Ohnehin fühlte Eliſabeth eine Abneigung gegen die Alte. Ihr 
eines, religiöſes Gefühl in gleichem Maße, wie ihre ſtreng ſittlichen 
Brundſätze verwarfen das gottloſe Treiben Urſula's. Wenn ſie es 
licht als Betrug erkannte, ſo erkannte ſie es als eine teufliſche Kunſt 
md ſtimmte in dieſem Punkte weſentlich mit Pankraz überein, 
bwohl fie es nicht ausſprach, um nicht den Zorn des Junggeſellen 
och mehr zu reizen. Urſula ahnte das wohl, aber dies minderte 
hre Liebe zu Eliſabeth nicht, die wirklich eine wahre Affenliebe war. 
Wenn es fie auch ſchmerzte, daß das „Kind“ fie jo zurückſtieß, fo 
ob das doch die Liebe nicht auf, die fo tief im alten Herzen ſaß 
und die neue Nahrung in dem Mitgefühle fand, welches Eliſabeth 
ür die Katzen hegte, im völligen Widerſpruche gegen ihren Freund 
Gankrazius Sulzbacher. 

Heute war Urſula's Unmuth mächtig. Auch ihr Eſſen blieb 
Horn's Erzählungen. I. 20 
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faft unberührt, und fie gab ihm auch Worte, wie es in der Rege { 
Perſonen thun, die allein zu leben pflegen. 1 

Meinſt du, ſagte ſie pfiffig lächelnd, ich ſähe dir nicht in bi 
Karten? O, der Joſeph ſitzt dir im Herzen und kommt nicht wieder 
heraus; aber es iſt der Mädchenſtolz und Pimpelei zugleich — & 
ſoll's Niemand wiſſen. Pah, als ob's nicht alle Welt wüßte! Ich 
ſoll Nichts mit beitragen? Ja, lauf' du! Ich thue es doch und 
ſetze meinen Kopf dran, ich thu's. Daß der alte Gilzer, der Filz 1 
der Wucherer, ſeine Emmerenz dem Joſeph aufhängen will, weif 
ich wohl, aber der verrechnet ſich, oder ich hieße nicht Urſula unt 
müßte nicht wiſſen, was zu thun ſei. Könnt’ ich nur den Coma 
wegbringen! Die junge Pfaffin iſt auch in ihn verliebt. Nun, ich 
nehm's ihr nicht übel. Er iſt eine Pracht von einem Menſchen 
und Gleich und Gleich geſellt ſich gern. Sie iſt eine Schifferswittwe 
hat einen Ankernachen und fährt Molina's Wein nach Köln, i 
eine runde, junge, hübſche Frau und eine glatte Wittwe ohne Kinder 1 
Nun iſt Life meine gute Freundin, wer weiß? Ich will das Mein 
thun! Vielleicht ſtell' ich dem Conrad ein Füßchen! 9 

Ein leiſes Klopfen ſtörte ſie. Schnell öffnete ſie die verſchloſſen 
Thüre und — Emmerenzia Gilzer ſchlüpfte raſch herein, von Urful 9 
mit vielen Knixen begrüßt. I 


Das erröthende Mädchen ſagte: „Ich komme um die Mittags 
ſtunde, wo alle Leute zu Hauſe ſind; BR wird man am wenigjten 
bemerkt.“ 


Urſula betrachtete das Mädchen. Es war eine kleine, | | 
volle Geſtalt, von ebenmäßigem Bau und blühender Geſundheil 
Ein ſchwarzes Auge glühte von innerem Feuer. Das apfelrunde Ge 
ſichtchen lachte von innerer Heiterkeit und die Gluth der Wange. 
war jetzt durch jene Erregung erhöht, die ebenſowohl ein Kind de 
Scham war vor dem, was ſie hier wollte, als der Sehnſucht, übe 
Dinge einige Gewißheit zu erhalten, die ihr Herz eben in ungewöhn 
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lichem Grade beſchäftigten. Sie war eitel und gefallſüchtig, und das 
Bedürfniß zu lieben war in ihr recht lebendig. 

| Aha, dachte Urſula, als fie fo mit ihrem Einaug' das Mädchen 
fixirte, da brennt's im Herzen und die Zwei, die ſie im Auge hat, 
ringen um die Macht und Herrſchaft in ihr. Sollte Joſeph? — 
Doch nein! Feuillade muß es ſein. 

„Wollt auch gewiß 'mal ſo ein Bischen hinter den Vorhang 
der Zukunft blicken, Jüngferchen?“ ſagte ſie und der zahnloſe Mund 
verzog ſich zu einer zuckerſüßen Spitze. „Ja, ja,“ fuhr fie fort, 
„wer ſo das Geriſſe hat, wie Ihr, weiß am Ende nicht, wohin er 
ſich wenden ſoll. Der Offizier, wie heißt er doch? — Aha, der 
Marquis de la Feuillade läuft ſich die Beine ab, und wie ich höre, 
der junge Molina weiß auch die Perlen zu finden?“ 
| Emmerenzia lächelte; aber als Urſula Joſephs Namen nannte, 
wollte ein Seufzer ſich herausdrängen aus der Bruſt, den das 
Mädchen jedoch unterdrückte. 
| „Planetchenſtellen und Kartſchlagen?“ — fragte Urſula. 

ö „Kartſchlagen!“ liſpelte das Mädchen, und ſah ängſtlich nach 
Thür und Fenſter. 
| Urſula bemerkte es. „Seid ruhig,“ jagte ſie, „ich ſchließe die 
| Thür ab, und die Sonnenſtrahlen geben uns Licht genug, auch wenn 
der Vorhang vor das Fenſter gezogen iſt.“ 
I Schnell räumte fie ihr Eßgeräthe vom Tiſche weg, ſchob der 
Jungfrau einen Stuhl hin und holte die Karten, die ſie ſorgfältig 
| miſchte. Man ſah es ihnen an, daß fie ſtark im Gebrauche waren. 
l Nach einigemalem Miſchen legte die Alte die Karten in einen 
Kreis, der ſich, nach ſeinem Mittelpunkt immer engere Kreiſe bildend, 

ſo viel verengte, daß zuletzt nur Raum für eine Karte blieb. 

| Emmerenzia's Augen waren mit einer Aufmerkſamkeit der finger⸗ 
fixen Thätigkeit Urſula's gefolgt, die es über allen Zweifel erhob, 
daß ſie aus voller Seele an die völlige Untrüglichkeit des Orakels 
glaubte, das ſie zu befragen gekommen war. 
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Urſula ſetzte eine in Horn gefaßte Klammbrille auf die ſcharf⸗ 
gebogene Naſe und begann das farbige Rund vor ihr zu muſtern. 
„Herzenskindchen,“ flüſterte ſie, „habt Ihr Raum für Zwei in 


Eurem Herzen? — Seht nur, da liegt Herzbub und Eckſteinbub, 


und dazwiſchen Herzaß und drüben Herzdame. Kann's klarer ſein? 


Ihr müßt Zwei lieben!“ 
Das Mädchen wurde glühend roth. 


„Seht, der Herzbub hat einen Säbel, das iſt der Feuillade, | 
und der liegt rechts. Meiner Treu, Ihr habt ihn lieber als den | 


Joſeph Molina, denn der iſt der Eckſteinbub und liegt links. 
Emmerenzia wiſchte ſich mit dem Taſchentüchlein über die Stirne. 


„Es iſt ein ſchöner Mann,“ fuhr Urſula fort, „und — er hat ernſte 
Abſichten, denn ſeht nur, fünf Herzblätter liegen bei ihm; aber bei 


dem Herzkönig liegt Kreuzaß. Verſteht Ihr das?“ 
Emmerenzia ſchüttelte den Kopf. 
„Nun, das heißt, Euer Vater will's nicht haben.“ 
Emmerenzia nickte leiſe. 
„Aber zu dem Joſeph neigt er — ſeht nur ſelbſt.“ 
Auch jetzt nickte das Mädchen bejahend. 
„Seh' ich aber recht, ſo zieht Joſeph ſonſtwo hin!“ 


Emmerenzia riß die Augen weit auf und ſtarrte in die 


Karten. 


„Ihr habt eine Nebenbuhlerin. Sie iſt ſchön, ſehr ſchön, aber 


arm. Kennt Ihr ſie?“ 

„Eliſabeth,“ flüſterte halblaut das Mädchen. 

„Welche Eliſabeth?“ fragte Urſula, als ob ſie nichts wüßte. 

„Nun,“ ſagte das Mädchen ſtockend, „die drüben!“ 

„Pah!“ rief Urſula aus. „Arm, wie Hiob! Nein, die nimmt 
er nicht. Er müßte ja keinen Tropfen väterlichen Bluts in ſich 
haben, wenn er dazu Luſt hätte. Glaub's nicht. Aber laßt ihn 
laufen! Lieber einen Hecht, als einen Weißfiſch, ſagen die Schiffer. 
Der Franzoſe iſt ein Marquis. Er bringt Euch, wenn der Krieg 
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zu Ende iſt, an den Hof von Frankreich. Gewiß wäret Ihr feine 
Zierde.“ 

Emmerenzien ſchmeichelte dieſe plumpe Aeußerung. Sie war 
eitel und hochmüthig, und von den rieſiggroßen Vorzügen ihrer kleinen 
Perſon überzeugt. Alles gefiel ihr an ihr ſelbſt; nur die Größe, 
die Größe! Sie trug zwar halb handhohe, rothe Abſätze an ihren 
Schuhen, aber das trug doch nur wenig aus. War ſie in Geſell— 
ſchaft Anderer, ſo ſuchte ſie durch die Geläufigkeit ihrer Zunge die 


Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, der ſie ſonſt durch ihre Kleinheit 


zu entgehen fürchtete. Daß nun die beglaubigte Wahrſagerin ihr ſo 


Großes verhieß, das bezauberte ſie und ließ für's Erſte den Marquis 


vor Joſeph den Vorrang erlangen. 

Während Emmerenzia noch in ihren ſüßen Träumen ſchwelgte, 
und ihr beſchränkter Geiſt es verſuchte, ſeine Grenzen zu überfliegen 
und ſich den Hof Ludwigs des Vierzehnten auszumalen, den der 
frivole Marquis da la Feuillade ihr mit den glühendſten Farben 


und üppigſten Bildern vorgemalt, bog Urſula mit ihren langfinge— 
rigen Händen die Karten in einen Knäuel zuſammen, den ſie raſch 
ordnete und ſodann miſchte. 


„Schöne Ausſichten, meiner Six, ſchöne Ausſichten für Euch,“ 
ſchwatzte ſie; „wozu aber Euer Reichthum Euch vollkommen be— 
rechtigt. Nun laßt uns aber den zweiten Kreis legen, zuletzt im 
Quadrat, denn dreimal darf es geſchehen, weil aller guten Dinge 
Drei ſind.“ 

Sie legte die Karten wieder in gleicher Weiſe, und als die letzte 
Karte, mitten in den Kreis gelegt, Herzdame war, ſchlug Urſula die 
Hände zuſammen, und ſtand eine Weile ſtumm da, wie es ſchien, 


von der Macht des Eindrucks überwältigt. 


Emmerenzia ſah ihr fragend in das blinzende Einaug'. Als 


ſie immer nicht ſprach, ſagte ſie bittend und ängſtlich: 


„Warum ſchweigt Ihr doch? Es quält mich Euer Schweigen, 
Redet doch, ich bitte Euch!“ 
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„Laßt mich zu mir ſelber kommen,“ verſetzte Urſula; „denn 
Etwas der Art iſt mir niemals vorgekommen. Die Herzdame im 


Mittelpunkt! Ihr ſeid ein Kind des Glückes. Wiederum liegt er 
Euch nahe; wiederum ſeid Ihr von Königen umgeben.“ 

„Joſeph liegt oben im Kreiſe bei der Schippendame, bei Euerer 
Nebenbuhlerin, die er — lieber hat als Euch.“ 

Emmerenzia biß ſich in die Lippen. Daß er, auch wenn er 
ihr Gatte nicht werden ſollte, die Betteldirne, wie ſie die reizende 
Eliſabeth zu nennen für gut fand, lieben ſollte, mehr als ſie, das 


regte ihren Neid auf's Neue an. Sie haßte Eliſabeth, weil ſie | 
ſchöner war, als fie. Jetzt ſollte ſie ihr ein Jünglingsherz entreißen, 
für das ſie allerdings einige Neigung fühlte, dies war denn doch 


mehr, als ſie ertragen konnte. 

„Halt!“ rief Urſula plötzlich, die den ſchlimmen Eindruck 
verwiſchen wollte, weil ſie fürchtete, die Gabe möchte ſich ver— 
ringern. 

„Halt! Kreuzaß liegt zwiſchen ihm und ihr. Das Kreuz, ihre 
Armuth, iſt ein Hinderniß ihrer Verbindung.“ 

Emmerenzia athmete freier. 

Urſula ſtrich die Karten zuſammen, miſchte ſie wieder und legte 
ſie nun mit tiefem Ernſte in's Viereck. 

„So!“ ſprach ſie, als ob ein ſchweres Werk erledigt ſei; „nun 
wollen wir forſchen!“ 

„Es iſt verwunderlich,“ hob ſie nach einem langen Hineinſtarren 
in die Karten an, „wie ſich das Alles ſo macht. Er hat ſie ver⸗ 


laſſen und liegt zu Eueren Füßen. Aber Euere Nebenbuhlerin zieht 


ihn mit ſtarken Fäden immer noch zu ſich hin.“ 


„Wie Dem auch ſei, Ihr feiert eine fröhliche Hochzeit, aber 
mit welchem von Beiden, die um Euch buhlen, vermag ich nicht 


zu ſagen.“ 
Emmerenzia war ſehr ernſt geworden. 
„Legt ſie noch einmal,“ bat ſie. 
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„Das geht nicht, Herzenskind, das geht nicht; aber verlaßt 
Euch darauf, ich ſtelle Euch das Planetchen. Das trifft's.“ 

In dieſem Augenblicke klopfte es an ihre Thür. 

Emmerenzia fuhr erſchrocken empor; Urſula faßte ſie an der 
Hand und zog ſie in das Stübchen, dann erſt öffnete ſie die Thür 
mit großer Vorſicht. 

Als Urſula öffnete, trat Frau Pfaff herein. Es war eine Frau 
von etwa acht und zwanzig Jahren. Ihr Ausſehen war blühend, 
ihre Geſtalt voll und rund und Jedermann mußte ſie eine hübſche 
Frau nennen. 

Fi, Gott grüß' Dich, Lieschen,“ ſagte Urſula. „Wär' ich ein 
Burſche, Dich müßt' ich freien, Du biſt ſo herzig, daß ich Dich 
küſſen möchte. Iſt denn der Conrad ſtockblind, daß er deine Reize 
nicht ſieht?“ — 

1 Frau Pfaff ſeufzte. „Habt Ihr mir das Planetchen geſtellt? 
Das Tränklein hat er getrunken, aber ich merke keinen Erfolg,“ 
ſagte ſie faſt traurig. 

WbWwie haſt Du's ihm denn beigebracht?“ fragte Urſula. 

„Seine Mauerthüre war auf,“ verſetzte Lieſe Pfaff, „da ſchlich 
ich hinab und goß es in ein Bierſüpplein, das er ſich zum Morgen— 

imbiß bereitet.“ 

„Hat er's auch gegeſſen?“ 

„Freilich; Ihr wißt, mein Seitenfenſterlein geht gerade auf ſeine 

Stube. Ich ſah ihm zu. Es ſchmeckte ihm gut.“ 

„O ſo ſei ohne Sorgen!“ ſagte Urſula. „Bei dem Einen 

wirkt's ſchnell, bei dem Anderen langſam; aber es wirkt. Das iſt 

außer Zweifel. Das Planetchen hab' ich Dir auch geſtellt. Beſſer 
hat's nie eines Menſchen Wünſchen zugeneigt. Du wirſt ſeine 

Frau; aber Lieschen, Du mußt das Deine thun. Sei ihm freund⸗ 

lich. Zeige Dich ihm recht ergeben. Biet' ihm Deinen Ankernachen 

zur Fahrt nach Köln an. Kurz, verſäume nichts, was ihn an 
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Dich ziehen kann. Nun aber geh', Liebe. Ich habe heute noch viel 1 


zu thun.“ 
Frau Pfaff nickte freundlich, drückte ein Geldſtück vom Werth 
einiger Albus in ihre Hand und ſchied leuchtenden Antlitzes. 
„Kommt heraus!“ ſagte Urſula zu Emmerenzia, als ſie die 


* 


Thüre des Kämmerleins öffnete. Es war ihr höchſt unlieb, daß 


eine Fremde in dies geheimnißvolle Gemach getreten war. Doch 


auch jetzt klopfte es wieder. Emmerenzia prallte zurück und Urſula 


ſchloß zum zweiten Male die Kammerthüre. 

Diesmal trat die Magd des alten Molina, des Saalſchult⸗ 
heißen, herein. 

„Was bringſt Du, Annemarie?“ fragte freundlich die 
Prophetin. 

„Ach,“ ſagte das Mädchen, „nicht viel. Mein alter Herr 
möchte Euch gerne ſprechen, und ich hab' da auf der Hand eine 
abſcheuliche Warze, die ſollt Ihr mir vertreiben. Mein Schatz guckt 
immer darauf. Sie gefällt ihm nicht!“ 

„Gleich, gleich!“ rief Urſula geſchäftig; griff nach des Mäd⸗ 
chens Hand, beſtrich die Warze und flüſterte jedesmal etwas halb: 
laut dazu. Darauf ſagte ſie: „Geh' heim, mein Kind. Grüße 
deinen Herrn und ſag' ihm, ich käme. In acht Tagen biſt Du die 
Warze los. Verlaſſ' Dich unbedingt drauf. Kannſt's deinem Schatze 
ſagen.“ f 

„Was koſtet's denn?“ fragte das Mädchen. 


u; 
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„Nichts, Kind, nichts; aber wenn Du einer alten armen Jungfer 
ein paar Weißpfennige ſchenken willſt, ſo verdienſt Du Dir einen 


Stuhl im Himmel. Siehſt Du, man darf Sympathie nicht für 
Geld anwenden, aber Etwas geſchenkt darf ich ſchon nehmen.“ 
Das Mädchen gab, was ſie gefordert und ging. Jetzt öffnete 
Emmerenzia haſtig die Thür. 
„Urſula,“ ſagte ſie, „mir iſt's klar geworden. Mit dem Fran⸗ 
zoſen, fürcht' ich, iſt's nichts. Ich will das Sichere für das Un⸗ 
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gewiſſe nehmen. Wirke, daß Joſeph mein Mann wird. Jetzt gehſt 
Du zum Alten. Da darfſt Du nur ein Wörtlein reden, ſo iſt's 
von Erfolg.“ Sie drückte Urſula ein großes Geldſtück in die Hand 
und war blitzſchnell verſchwunden. 

„Wie doch das Zweifelhafte lockt!“ ſagte die Kartenprophetin. 
„Wart' ein Bischen, Emmerenz, wart' ein Bischen! Ich denke, Du 
gibſt mir noch manchen Florenzer Gulden, ehe Du Frau Molina 
biſt! Was nur der alte Sünder wollen mag?“ ſagte ſie, und eine 
teufliſche Freude blitzte aus dem unheimlichen Einauge. 

Sie ordnete ihre Kleidung und ging. 

Drüben im freundlichen Stübchen der Frau Dreis war es auch 
ſo ſtille hergegangen, daß man den Holzwurm im Getäfel arbeiten 


hören konnte. Mutter und Kind hatten Schweres auf dem Herzen. 


Das einfache Mahl hatte nicht gemundet und es mochte weder 
Mutter noch Kind fragen: Warum ſchmeckt Dir's nicht? 

Endlich räumte das liebliche Mädchen ab, ſetzte ſich an das 
Kleid, welches ihre kunſtgeübte Hand für eine reiche Bürgersfrau 
arbeitete. Die Mutter ſaß im alten damaſtenen Lehnſtuhl und 
drehte den feinen Faden an ihrer Kunkel. 

Nach einiger Zeit hob ſie an: „Kind, ich glaube, daß es an 
der Zeit iſt, mit Dir von Dingen zu reden, die ich Dir bis jetzt 
verſchwieg. Du haſt heute früh mit Joſeph Molina geredet, und 
ich ſehe, daß Ihr noch nicht von einander laſſet, wie wenig es auch 
möglich iſt, daß Ihr je das Ziel der Wünſche erreicht, das der 
unerfahrenen Jugend ſo nahe, dem Auge des Alters ſo unendlich 
ferne liegt. Die Kluft aber, die Dich von ihm trennt, kennſt Du 
nicht. Es iſt nicht allein deine Armuth und ſein Reichthum, deine 
Niedrigkeit und ſein hoher Stand, nicht allein die Rückſicht, daß 
Du zu einer Liebelei zu gut und innerlich zu edel biſt, es iſt etwas 
Anderes. Sei aufmerkſam, mein Kind, Du ſollſt zum erſten Mal 
in das leidenvolle Leben deiner armen Mutter blicken. Möge es 
Dir ein Spiegel ſein, deiner eigenen Erfahrung unbekannt bleiben!“ 
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Eliſabeth war die Nadel entſunken. Sie hatte anfänglich ihr 
erröthendes Geſicht mit beiden Händen bedeckt. Jetzt war es zum 
Schooße herabgeſunken und ruhte in ihren Händen auf den Knieen, 
die ein kleiner Schemel ihm näher brachte. Ihr leiſes Schluchzen 
verrieth der Mutter die Bewegung ihrer Seele, aber ſie that, als 
ſähe, als höre ſie das nicht und fuhr fort: 

„Als ich ſo alt war, wie Du jetzt,“ fuhr Frau Dreis fort, 
„ſtarb der alte Saalſchultheis Rima, und der Kurfürſt von Köln 
ſetzte einen anderen ein. Es war ein junger Mann, ſchön, gefällig, 
von gewinnender Sitte und Art, der Sohn eines jener reichen 
Italiener, die ſeit vielen Jahrhunderten am Rheine den Handel in 
ihrer Hand hatten, und die man „Gewertſchen“ oder Lombarden 
hieß. Mit Einem Wort: Es war der Mann, der noch heute das 
Amt bekleidet, der Molina. 

„Mädchen ſind Mädchen, Eliſabeth, damals, wie heute. Wir 
ſprachen von Nichts, als von dem ſchönen, reichen Saalſchultheißen 
Molina, und bedauerten nichts mehr, als daß er katholiſch ſei. 
Mein Herz blieb dabei am ruhigſten; denn ich war deinem Vater 
gut und dein Großvater war ihm geneigt, zumal er ein Gerber 
war und dein Großvater keinen Sohn hatte, der das Geſchäft 
forttreiben konnte. Ich war ſein einziges Kind und mir zu Liebe 
war er zu keiner zweiten Ehe geſchritten, obwohl ich erſt drei Jahre 
damals alt und er ein junger Mann war. Hunderte hätten nicht 
gehandelt wie er. 

„Mir wär's im Traume nicht eingefallen, daß der junge 
Molina ſein Auge auf mich werfen könne; aber es geſchah, und je 
weniger ich es beachtete und zu beachten Luſt hatte, deſto heftiger 
wuchs feine Leidenſchaft. Wo ich war, da war er auch. Ueberall 
und über alle Maßen zeichnete er mich aus, ſprach, tanzte nur 
mit mir, hatte nur Augen für mich. Die Mädchen nannten 
mich im Scherze, durch den der Neid hindurchblickte, „Frau Saal⸗ 
ſchultheißin.“ 


„ 


„Soll ich es aber in Wahrheit geſtehen, der Menſch war mir 
unausſprechlich zuwider. Es war Alles an ihm jo heftig, fo 
leidenſchaftlich, daß es mir unheimlich wurde, wenn er ſich mir 
nahete. 

„Deinen guten Vater ſcheuchte die Bewerbung des Mannes, 
der Alles in der Stadt vermochte, zurück. Ich las das Leid in 
ſeinen Zügen. Einen beſſern Menſchen, ein treueres Gemüth, als 
ihn, gibt's nicht mehr auf Erden. 

„Was mich aber noch mehr gegen den Lombarden einnahm, 

das war ſein lauerndes, tückiſches, feindſeliges, mit Einem Worte 
ſein echt wälſches Weſen. Er hatte für Jeden ein freundliches 
Geſicht, aber im Herzen ſtand's anders, und wer ihn beleidigte, 
der hatte einen ewigen Feind an ihm. Deinen Vater, obwohl ein 
ehrbarer Bürgersſohn, behandelte er wie einen Knecht, wenn er 
ihm irgendwo nahe kam. 
N „Glaubſt Du wohl, daß dein Großvater die Bewerbungen des 
Saalſchultheißen gerne ſah? Daß er eine Heirath zwiſchen ihm und 
mir wünſchte, obwohl er als echter Reformirter es ſonſt nicht bil⸗ 
ligen konnte, wenn Mann und Frau nicht Eines Glaubens waren 
und er den Katholiken abgeneigt war, weil er ihren Druck unter 
der Macht Spinola's reichlich erduldet hatte? 
| „Meine Art, mich gegen Molina zu gehaben, war kalt, höflich 
und nichts weiter. Dennoch warb er bei dem Vater, und ich — 
erklärte, daß Niemand, als Georg Dreis mein Gatte werden würde. 
Was früher deinen Großvater glücklich würde gemacht haben, das 
ſchmerzte ihn jetzt tief; allein er war zu gut, mich zu zwingen. 
So erhielt Molina einen Korb und Georg Dreis wurde mein 
glücklicher Gatte. 

„Die Leute konnten mich nicht begreifen. Ich begriff wohl, 
was ich that. Das glänzende Glück iſt ſelten das rechte, dauernde. 
Sie ſagten: Du haſt das Glück von dir geſtoßen! Ich ſagte: Ich 
habe es gewonnen, und es war ſo. 
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„Aber Molina war außer ſich. Das hatte er nicht vermuthet. 
Er war ſeines Zieles zu gewiß; daher traf ihn das Mißlingen 


wie ein Donnerſchlag. 


„Er verreiſte einige Zeit in ſeine Vaterſtadt, Köln, und kam | 
mit einer jungen Frau wieder. Sie war eine gute Seele, wie man 
hörte; aber kränklich und ſchwächlich. Im Wochenbett mit ihrem 
erſten Sohne ſtarb ſie. Molina hielt Haus mit Urſula, und die 
Welt redete Arges von ihm und ihr. Gegen uns war er ſehr 
freundlich. Manchmal aber begegnete ich einem Blick, aus dem ein | 
Teufel ſprach. Dein guter Vater glaubte mir nicht, wenn ich ihn 
vor Molina's Freundlichkeit warnte. Ich wußte beſſer, wie es 


ſtand, als er es wußte. 


„Dein Großvater hatte das Zeitliche geſegnet. Wir waren reich, | 
meine Eliſabeth. Die ſchönſte Gerberei des „Holzmarktes“ war 


unſer, die jetzt der alte Lang beſitzt. In unſerem Getüche und 


Schreinwerk ſteckte ein Reichthum alleine ſchon. 
„Da kamen die Franzoſen. Ach, Kind, das war eine Zeit, 
die ich nie vergeſſe. Du warſt noch nicht auf der Welt. Jeder⸗ 


mann barg feine Habe, fein Getüche, fein Silber, fein Geld. Wir 


hatten in unſerem Hauſe kein heimliches Gemach; aber im „Saale“ 
waren Räume genug zum Verbergen. Molina nahm Anderer Gut 
auf, uns ſchlug er's rund ab, das Unſere zu verbergen. Er war 
ein Wucherer geworden, trieb Handel mit dem „Feuerwein der | 


Thäler“ und fein Reichthum wuchs, weil dieſer Wein berühmt, 


beliebt und ſehr geſucht war. 

„Die Franzoſen nahmen die Stadt ein. Alles wurde geplün⸗ 
dert, nur „der Saal“ nicht, weil er kölniſch war. Ach, mein theures 
Kind, alles fertige Leder ſchleppten ſie uns fort, weil Molina uns 
angeſchwärzt hatte; Alles, was mitzunehmen war, raubten ſie. 


„Ich mußte flüchtig werden, und fand in der Mühle zu 
Nauheim eine Zufluchtſtätte. Deinen armen Vater ſchleppten ſte 
in den „Saal“ und folterten ihn, daß er ſage, wo ſein Geld, 
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Gold und Silber liege, und Molina gab die entſetzlichen Geräthe 

der Folterkammer dazu her. In der Höllenqual der Schmerzen 
ſagte er ihnen die Ledergrube, in der es lag, ſagte ihnen, wo 
unſer Getüche lag, um nur das Leben zu retten. Alles wurde 
geraubt, Alles. 

„Als ich wieder kam, fand ich ein leeres Haus. Was ſie 
nicht rauben konnten, war zertrümmert, und was das Schrecklichſte 
war, deinen Vater fand ich mit entzündeten Gliedern, lahm am 
ganzen Leibe durch die entſetzlichen Folterqualen. Noch vier Wochen 
litt er alle Schmerzen, die zu denken ſind — dann ſtarb er und — 
am Tage ſeines Begräbniſſes wurdeſt Du geboren. 

„Was ſollte ich thun? An ein Fortführen oder beſſer an ein 
Wiederanfangen des Geſchäftes war nicht mehr zu denken. Ich 

verkaufte es um ein Spottgeld und kaufte ein Häuschen, das hinter 
dem „Saale“ ſteht, wo das Schlupfgäßchen nach dem Markte 
führt. Es zehrte den Reſt Deſſen auf, was ich erlöſt, nachdem ich 
mir wieder ein Bett angeſchafft und die unentbehrlichſte Leinwand 
und Kleidung. 

„Denke Dir meine Lage! Nur Du, Du allein hielteſt mich am 
Leben. In deinem Lächeln vergaß ich meinen Jammer, für Dich 
zu leben, war ja mein heiligſter Beruf. Noch eine Rettung hatte 
ich. Dein Vater hatte Molina tauſend Florenzer Gulden geliehen; 
aber in ſeiner Treuherzigkeit und Argloſigkeit ohne Pfand, ohne 
Verſchreibung. Damit konnte ich bei treuem Fleiße weithin meine 
Tage friſten. 
| „Ehe ich jedoch es forderte, ereignete ſich etwas, woran ich 
nie gedacht hätte. Molina ſuchte mich auf; tröſtete mich; verſprach 
mir ſeinen Beiſtand. Ach, wie blutete mein Herz, als ich den vor 
mir ſah mit heuchleriſcher Theilnahme, der an deines Vaters Tod 
ſchuld war. Auf dem Todesbett hatte er mir's ja erſt geſagt, mit 
welcher teufliſchen Freude er an der Marterbank geſtanden und zu 
den Franzoſen geſagt hatte: „Schraubt feſter! Noch feſter! Er muß 
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bekennen! Und ſtirbt er, fo iſt's ja nur ein Ketzer!“ Er hatte mir's 
geſtanden, daß er triumphirend ihm zugerufen: „Ha, nun iſt meine 
Rache geſättigt, daß Du mir das Weib genommen, an dem meine 
Seele hing. Du ſtirbſt und ſie iſt elend!“ — 

Eliſabeth ſchauderte zuſammen und wurde bleich wie eine 
Leiche. Ihre Thränen rieſelten noch, aber ſie fühlte es nicht. Ihre 
Hände waren ineinander gepreßt, daß alles Blut zurückwich. Ihr ö 
ſtarrer Blick ruhte auf den Lippen der Mutter, die ſo Gräßliches 
ausgeſprochen. | 

„Nach einigen Tagen,“ fuhr die Mutter fort, „kam er wieder | 
und — denke Dir das Entſetzliche! Er warb um meine Hand! — 

„Was ich damals geredet, Kind, ich weiß es nicht, aber es 
müſſen Worte geweſen ſein wie Dolchſtöße; Worte, wie die Donner 
des Himmels; Worte, wie der Richterſpruch des jüngſten Tages — 
denn er wankte todtenbleich hinweg, vernichtet, zerſchmettert, und | 
ich, o ich habe mich ſtark gefühlt, mein ſchweres Loos zu tragen, 
ſtark in dem Herrn und in der Macht ſeiner Stärke. | 

„Aber feiner Verworfenheit Boden habe ich doch noch nicht 
gekannt. Als ich ihm nach einiger Zeit unſer Darlehen fordern 
ließ, da hat er's abgeleugnet, und als ich ihn vor den „Thäler⸗ 
rath“ laden ließ — da hat er's abgeſchworen!“ — 

Eliſabeth ſtieß einen Schrei aus, der herzzerſchneidend war. 
Nur ſo konnte ihre Seele leichter werden, nur ſo wich der Krampf, | 
der ihr die Luft entzog. | 

Die Mutter ſprang auf und eilte ihr zu Hilfe. Sie wehrte 
ſie ab. 
„Laßt, laßt,“ ſagte ſie; „es iſt vorüber. Fahrt fort, Mutter! 
Endet! Heute muß ich Alles hören. Wozu es erſparen auf ein 
andermal?“ | 

Nicht ohne tiefes Weh betrachtete die Mutter ihr ſchönes Kind. 
Ihr Anblick war ſo rührend, ſo ergreifend. In dieſen Zügen las 
man ein verlorenes Lebensglück. Die Mutter mußte ſich ſammeln, 
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und erſt nach einer Weile, die fie in faſt lautem Weinen zugebracht, 
konnte ſie das Wort wieder nehmen. 

„Hätt' ich damals das Häuschen verkaufen können, wie gerne 
wäre ich aus der Nähe des Mannes gewichen, der mein Glück mit 
teufliſchem Herzen zertreten hatte. Ich blieb wohnen; aber ich 
wäre allein in dem Häuschen vor Furcht vor dem Schrecklichen 
geſtorben. Pankraz war bis zu dieſem Zeitpunkt in ſeinen Dienſten 
geweſen. Er wußte um das Darlehen, und als Molina geſchworen, 
er habe es zurückbezahlt, da ſagte er zu ihm: „Herr, heute habt 
Ihr Euere Seele dem Teufel verſchworen, ich bleibe nicht mehr 
bei Euch!“ 

ö „Ich nahm damals den noch nicht ſehr alten, aber kränklichen 
Mann in mein Haus auf. Er hat getreulich mir beigeſtanden; er 
hat Dich auf ſeinen Armen getragen, daß ich arbeiten konnte, und 
da der kleine Joſeph den alten Diener auch lieb hatte, wuchſet ihr 
ſo mit einander auf. ö 

e „Was kann das arme, mutterloſe Kind für des Vaters Ver⸗ 
brechen und Schuld? ſagte er. Ich dachte eben ſo — aber ich 
dachte nicht daran, daß daraus neuer Jammer hervorgehen ſollte.“ 

Eliſabeth preßte ihre Hand gegen das Herz, als wolle ſie es 
vor dem Zerſpringen wahren. 

„Ihr wuchſet auf mit einander und — Eliſabeth, laß es mich 
ausſprechen, denn ich war ja heute Zeuge deiner Unterredung mit 
ihm, ohne daß Du es ahnteſt, ihr liebt euch. Obgleich Du heute 
thateſt, wie ein ehrbares Mädchen thun muß, ſo ſprach ſich doch 


in jedem deiner Worte die Liebe zu ihm aus.“ 


„Kannſt Du die Kluft überſchreiten, die zwiſchen Dir und dem 
Sohne des Mörders deines Vaters gähnt? Kannſt Du je vergeſſen, 
was Du heute hörteſt?“ 

„Zwar er iſt ſchuldlos — aber er iſt ſein Sohn!“ — 

Eliſabeth ſpraug auf und fiel vor der Mutter auf die Kniee, 


„ 


barg ihr Angeſicht in ihrem Schooß und weinte, weinte lange in 
dieſer Stellung. 

Die Mutter faltete ihre Hände über ihrem Haupt und betete 
laut und innig: „O, Herr, mach' es ihr leicht! O, Herr, hilf und 
ſegne ſie!“ — Und auch ihre Thränen rannen auf des Kindes 
theures Haupt herab. 

Nach langer Zeit richtete ſich Eliſabeth auf. Ihr Antlitz war 
bleich; aber ihre Züge ſprachen innere Ruhe aus und die Entſchie⸗ 
denheit eines gewonnenen Entſchluſſes. 

„Nun, bin ich allein dein!“ ſagte ſie, der Mutter Mund 
küſſend. „Es iſt vorüber! Dank Dir, gute Mutter, daß Du den 
Vorhang wegzogſt vor dem entſetzlichen Bilde. Du haſt mich 
gerettet vom Verderben!“ 

„Und wirſt Du mit ihm reden heute Abend?“ fragte die 
Mutter mit bebender Stimme. 

„Ja,“ ſagte Eliſabeth, „ja, ich muß;“ und die Mutter 
ſagte: „So thue es in Gottes heiligem Namen, aber ſchone fein 
Gefühl, es iſt ſein Vater.“ 

Eliſabeth drückte ſchweigend ihre Hand und ging in das 
Kämmerlein. 


Wenn Waſſer wird Feuer, 
Und Feuer wird Eis — 
Dann höret der Haß auf, 
Der glühet ſo heiß. 
Volkslied. 


Der „Saal“ war ein eigenthümliches, uraltes Gebäude. Einſt, 
als die „Thäler“ noch kölniſch waren (und „Thäler“ nannte man 
von uralten Zeiten bis heute die Orte Bacharach, Steeg, Dber- 
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diebach, Manubach und die dazu gehörenden Weiler, Höfe und Mühlen, 
oder mit anderen Worten, die Zubehöre der Burgen Stahleck, 
Fürſtenberg und Stahlberg), erbaute es ein Erzbiſchof, deſſen Namen 
jedoch keine Urkunde überliefert hat. Es war das Lehenhofgebäude, 
die Vehme oder das Gerichtshaus, das Rathhaus, darin der „Vier⸗ 
thälerrath“ tagte, das Landgefängniß (daher „Kummerhof“ genannt), 
das Zehntgebäude, der Sitz des Saalſchultheißen. In ſeinem Erd— 
geſchoſſe waren mächtige Bogenhallen. Hier war das Kaufhaus, 
wo die berühmten „Weingabelungen“ gehalten wurden. Mächtige 
Verließe und Keller bildeten ſeinen Unterbau. Breite Steintreppen 
führten zum zweiten und dritten Geſchoſſe. Weite Säle befanden 
ſich dort zu den bereits angegebenen Zwecken. Im dritten Geſchoſſe 
waren die Wohnungsräume des Saalſchultheißen. 

Das Gebäude bildete ein großes Viereck aus ſtarken Mauern. 
Gegen die Straße war in früherer Zeit ein weiter Balcon, wo der 
Stab gebrochen wurde, wenn Saalſchultheiß und Rath den Blut- 
bann gehegt. Oben gingen die Mauern in Zinnen aus, hinter 
welchen das Schieferdach ſich erhob, das man jedoch von unten 
nicht ſehen konnte. 

| Nachdem das Gebiet der vier Thäler als Kölniſches Lehen an 
die Pfalzgrafen übergegangen war, blieb der Saal kölniſch, und, 
die Herrenrechte zu üben, wohnte allzeit der Saalſchultheiß darin, 
wenn auch die Zeit Vieles geändert hatte. Erſt im Jahr 1810 
fiel das ſtolze Gebäude unter der Vandalenfauſt der Franzoſen und 
der Platz iſt frei geblieben. 

Es war Mittags etwa zwei Uhr, als mit gewaltigen Schritten 
Urſula Kreuzhöfer die Fleiſchgaſſe herauf kam. Sie trug ein Körb- 
chen an ihrem linken Arm und war außergewöhnlich gut gekleidet. 
Ihr Geſicht war ernſt, und das unſtäte Auge ſah in jeden Winkel. 
Sie ſchritt quer über die Gaſſe und verſchwand in dem Bogenthore 
des Saales. 
„Habt Ihr die alte Kreuzſpinne in den Saal gehen ſehen?“ 
Horn's Erzählungen. I. 21 


ee 


fragten fich die Leute am Markte. „Was mag die drin wollen? 
Iſt ſie doch ſeit fünfzehn Jahren mit ihrem lieben Herrn | 

„Alte Liebe roſtet nicht!“ ſagte eine Obſtverkäuferin. 

„Nicht doch,“ ſagte eine Wäſcherin, „der alte Spitzbube 1 
droben wird ſich die Karte ſchlagen laſſen, ob er noch Hoffnung 
hat, der Gemahl der armen Frau Dreis zu werden, die er ſo lange j 
verfolgt hat, bis fie im „Gotteshäuschen“ Frieden fand.“ 

„Ah was,“ ſagte ein Weinſchröter, der auch dabei ſtand, „er 
wird ſich das „Planetchen“ ſtellen laſſen, wann er ſterben muß, 
damit er die Leute noch wacker quälen kann, ehedenn er ein ie 1 
Engel im Himmel wird.‘ | 

„Alles falſch!“ ſagte ein verdorbener Schneider, „er will bloß 
herausfinden, wo ſein Joſephchen ſeine alten Goldgulden gegen 
Scheidemünze umſetzt. Der Narr, ich könnt's ihm beſſer ſagen, als 
die alte Hexe!“ | 

„Ihr ftreicht Alle im Nebel,“ fiel ein Schiffer mit blaurother 
Naſe ein, „die alte Here geht zum Joſephchen. Ihr wißt ja, daß 
ſie kuppeln kann und im „Gotteshäuschen“ ſitzt ein a | 
das er fangen möchte. Die verſteht's!“ 

„Laßt mir das Mädchen ungehechelt!“ rief in dieſem Augen 
blicke die Stentorſtimme des alten Pankraz. „Iſt's nicht genug, daß 
ſie die alte Elſter da droben arm gemacht hat, ſoll er ſie auch noch 
in der Leute Mund bringen, durch ſeinen luftigen Buben?“ 

„Der Pankraz hat Recht,“ fielen plötzlich Alle ein, „ſie ift ein 
keuſches, frommes Kind!“ | 

Der Schiffer ging beſchämt weg. 

„Meiner Treu,“ ſagte die Obſtverkäuferin, „dem Joſeph * 
ich's nicht übel, wenn ſie ihm gefällt, denn etwas Schöneres ha 
die ganze, arme Pfalz nicht; aber ihr nähm's Jeder übel, wen 
ſie mit ihm anbände, denn er iſt ein Bruder Liederlich, der's zum 
Aerger der Bürgerſchaft mit den „Pfalzvergiftern“ hält, die Got 
verdamme!“ | 
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„Ja wohl,“ ſagten Alle, die im Knäuel ſtanden, und Pankrazius 
Sulzbacher ging ruhiger von dannen, als er geweſen war, da Urſula 
im Saale verſchwand. Mochten ſie da droben aushecken, was ſie 
wollten, an ſein liebes „Kind“ ſollten ſie ihm nicht kommen, und 
der alten Kupplerin wollte er ja ſchon auf die langen Finger ſehen 
und zur rechter Zeit ein Füßchen ſtellen. 

Derweile war Urſula die breiten Stiegen bis zur wohlbekannten 
Thüre hinaufgeſchritten. In ihr wallte es mächtig. Die Er⸗ 
innerungen früherer Tage wurden wach, wo fie hier allein geherrſcht, 
und die ſchnöde Art ihrer Entfernung aus dieſem Regimente kam 
wieder lebendig in ihr Andenken. Es war keine freundliche Stimmung, 
in der ſie, ohne anzuklopfen, die Klinke niederdrückte und eintrat. 
| Es war ein ſehr geräumiges, hohes Gemach, deſſen ſchwere 
Thür Urſula raſch öffnete. 
| An den Wänden hingen alte Tapeten herab. Sie waren von 
Leder, und ehemals war, vermittelſt Einpreſſens, allerlei goldenes 
Laubwerk mit Vögeln darauf zu ſehen geweſen, welche Verzierungen 
aber Alter, Staub, Oeldampf und Feuchtigkeit der Wände längſt 
bis zur völligen Unkenntlichkeit vertilgt hatten. Hin und wieder 
hing ein Gemälde, in deſſem dunkelm Grunde man zechende, flämiſche 
5 Bauern, geſchlachtete Vögel und Thiere des Waldes, Blumen und 
Früchte oder auch wohl eine Darſtellung aus der heidniſchen Götter⸗ 
lehre erkennen mochte, deren Ueppigkeit nicht eben ſehr zu Gunſten 
des ſittlichen Gefühles des Mannes ſprach, deſſen Wände ſie zierten. 
| Ein Kamin von feiner Steinmetzarbeit, welche die Belagerung 
ö Troja's darſtellte und wobei in ſeltſamer Laune oder völliger Zeit⸗ 
N verwechslung der Steinmetze Troja mit Falconets und Feldſchlangen 
von rieſiger Größe beſchießen ließ, nahm die hintere Wand faſt 
ganz ein. Hohe Lehnſtühle, mit gepreßtem Leder überzogen, wie die 
Tapeten der Wände, ſtanden wohlgeordnet umher. Ein venetianiſcher 
Spiegel hing an dem Pfeiler zwiſchen zwei großen, mit Malereien 
verzierten Fenſtern. Ein ungeheurer, eiförmiger Tiſch befand ſich 
, 31* 
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in Mitten des Gemachs. Im Kamine loderte, trotz der Wärme 


draußen, ein großes Feuer, und vor demſelben ſaß in einem mächtigen 
Polſterſeſſel, beide dick mit Lammpelz umwickelte Füße auf einem 


ebenfalls gepolſterten Schemel ruhen laſſend, der alte Saalſchultheißß 


Molina. 


Es war eine Geſtalt von mittlerer Größe, feiſt und wohlgenährt. | 
Der Kopf war kahl und glich faſt einem Kapuzinerkopfe mit der 
Tonsura Petri. Die Wangen waren zwar etwas bleich, das Auge 
aber glänzte noch immer in unheimlichem Feuer und fuhr unſtät \ 
umher. Die ganze Geſtalt drückte etwas Aufgedunſenes, aber dabei 
Entnervtes aus, und nur das rubinenartige Leuchten der ſcharf 


vortretenden Naſe ließ der Vermuthung Raum, als habe beim Becher 
der Alte feine etwaigen Kaſteiungen nicht begonnen. Sah man indeß 


auf die Beine, ſo legte das heftige Zipperlein auch nicht gerade den 


rühmlichſten Beweis für den Gebrauch des Lebens ab. 


Als der Alte Urſula erblickte, nahm: fein Geſicht einen fo 9 
zweideutigen Ausdruck an, daß es eben recht ſchwer geweſen wäre, 
zu enthüllen, ob Freude oder Unmuth den Vorrang habe, und, wenn 
Zwei das Entgegengeſetzte vertheidigt hätten, ſo hätten am Ende 
Beide Gründe für ihre Behauptung finden mögen, inſofern ihnen 
ein Blick in die Winkel dieſes Herzens geſtattet geweſen wäre. Das 
kleine, ſchwarze Auge blitzte die lange Geſtalt an, deren letzte Reſte 
von früherem leidlichen Anſehen die fünfzehn Jahre vertilgt hatten, 
die ſie außer dem Hauſe zugebracht, das ſie nun wieder einmal 
betrat, berufen von Dem, der ſie damals nicht auf die glimpflichſte ö 


Weiſe daraus entfernt. 


In ihrem Auge glühte dunkles Feuer höchſt unheimlich. An ö 
ihrem Geiſte ging jene Zeit vorüber, wo ihre Alleinherrſchaft hier 
geendet, nachdem ſie dieſelbe bis zum Aeußerſten getrieben hatte, wo 1 


fie dann, wie Alles, in ihr Gegentheil umſchlug. 


Sie ſtand aufgerichtet da und blickte mit dem vollen Ausbruc 1 
eines Haſſes, der ſich des Augenblicks der Befriedigung freut, ben 
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Mann an, der jetzt, unfähig fich zu bewegen, ein Bild des Jammers, 
vor ihr ſaß. Ihr Mund zuckte vor innerm Drange, der Seelen⸗ 


ſtimmung vollen Ausdruck im bittern Worte zu gönnen; aber ſie 


ſchwieg, der Anrede gewärtig. 


Der Alte hatte ſich endlich geſammelt und hob an: 
„Urſula, ich habe Dich rufen laſſen, weil ich Deiner bedarf.“ 
„Ganz recht, ganz recht,“ fiel ſie ihm in die Rede, „ſonſt hätt' 
ich lange gut im „Gotteshäuschen“ geſeſſen; aber es muß doch 


weit mit Euch gekommen ſein, daß Ihr — meiner bedürft? Meiner — 


Ihr wißt wohl, warum ich das nachdrücklich ſage.“ 
„Warum nicht, Urſula?“ ſagte, ſich bemeiſternd, der Alte. „Du 
biſt ſo erfahren in ſympathetiſchen Mitteln, als Du weltklug biſt.“ 
„Viel Ehre!“ rief ſie aus. „Hätt' nicht gedacht, das von 


Euch zu hören.“ 


Der Alte überhörte den höhniſchen Ton dieſer Worte und fuhr 


fort: „Der Herr Gilzer hat mir geſagt, Du habeſt dem alten 
Paſtor von Lorch das Zipperlein mit einem Geheimmittel von 
Grund aus vertrieben, und“ — er ſtockte. „Doch“ — fuhr er 


mach eine Pauſe fort, „laß uns dies zuerſt abthun!“ Man ſah, 


er wollte noch eines zweiten Punktes gedenken. 


„Nein, nein,“ rief Urſula, „ich will auch das weit wiſßen 
was Ihr noch zurückhaltet!“ 
„Laß uns dies abthun!“ ſagte er. „Ach, wie das ſticht, zwickt, 


brennt und quält! Hilf mir, Urſula, ich bitte Dich, und will's 
| königlich lohnen; hilf mir nur von dieſer Qual!“ 


„Ei, was Ihr ſagt?“ fuhr ſie auf. „Königlich lohnen? O, 


ich weiß, was das bei Euch ſagen will, denn Ihr ſeid in Geiz und 
Verrath eine Judasſeele. Habt Ihr denn nicht gehört, daß Sympa— 


thie nicht bezahlt werden darf? Wie dem aber ſei, der fette Gilzer 


hat Euch belogen, ich weiß kein Mittel gegen das Zipperlein, denn 
das iſt die Zuchtruthe für alle Sünder, wie Ihr einer ſeid. Je 
mehr es zwickt, deſto beſſer, denn nun werden Euch die Augen 
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aufgehen, und ich glaube, Ihr habt das Zipperlein eben ſo gut im | 
Gewiſſen, als in den Füßen. Ihr habt Euch verrechnet, ſchlauer 
Fuchs. Zappeltet Ihr drüben am pfälziſchen Galgen im Niederthal 
und ich könnte mit einem Schnitte den Strick abſchneiden — glaubt 
Ihr, daß ich es thäte? Habt Ihr vergeſſen, wie Ihr mich hinaus- 
ſtießet aus Eurem Hauſe, wie ein altes Geräthe, was man nicht 
mehr verwenden kann? — Nein, wenn Ihr von mir Barmherzig⸗ 
keit erwartet, ſo irrt Ihr!“ g 

„Weib, Du biſt ein Satan!“ ſchrie der wutherfüllte Alte, in 
dem noch italieniſches Blut kochte. | 

„Für Euch, ja!“ ſagte kalt Urſula, „und das macht mir 
Freude.“ | 
„Ach, Urſelchen,“ rief er, ſich herabſtimmend, aus, „hab' Er⸗ 
barmen mit mir!“ | 

„Urſelchen! Urſelchen!“ höhnte die Alte; „bin zu lang für 
die Abkürzung und ſie iſt zu kurz für mich. Der Speck reicht nicht 
aus, die Maus zu fangen. Hat nicht der arme Dreis in der 
Folterkammer auch ſo zu Euch gefleht? Habt Ihr ihn erhört? 
Nein, „beſſer zugedreht!“ rieft Ihr den wälſchen Henkersknechten 
zu. Wißt Ihr's noch? Ich hab's gehört mit meinen Ohren! 
Wollt Ihr's leugnen?“ 
„Weib,“ ſchrie der Alte, „was geht das Dich an?“ — 

Er zitterte wie ein Espenlaub im Winde. 

„Nun, nun,“ ſagte Urſula mit entſetzlichem Lachen, „ich denke 
mir, die Erinnerung an ſolche Schandthat müßte unvertilgbar ſein 
und Euch noch ganz anders zwicken, als das Zipperlein in den 
Beinen. Weiß kein Mittel dafür. Der Gilzer hat Euch belogen 
Wollt Ihr ſonſt noch etwas?“ a 

Der Alte bebte vor dem Weibe, das alle feine Thaten kannte. 
Er gewann kaum den Muth, das auszusprechen, was ihn mehr 
quälte, als das Zipperlein, die nagende Sorge um Joſephs Ver⸗ 
hältniß zu Eliſabeth. Endlich ſammelte er ſich. | 
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„Urſula,“ ſagte er bittend, „vergiß doch, was hinter uns liegt. 
Ich habe gefehlt, Du aber auch, ſonſt wäreſt Du noch hier im 
Hauſe.“ 

„Da irrt Ihr,“ fiel ihm Urſula in die Rede. „Der Haupt⸗ 
fehler liegt an der Zeit, die mich alt werden ließ. Ja, ja, da 
liegt's. Ihr verſteht mich ſchon. Das Bärbelchen war jung —“ 

„Urſula,“ rief der Alte, „weißt Du nicht, daß Deine Herrſch⸗ 
ſucht unerträglich war?“ 

„Gewiß weiß ich das,“ höhnte ſie; „drum wurde Bärbelchen 
Herrſcherin!“ 

Molina war außer ſich. Er fand keine Handhabe, wo er die 
Alte faſſen konnte. Er begann zu zweifeln, ob er zu ſeinem zweiten 
Punkte käme. 

| „Urſula,“ hob er endlich wieder an, „man jagt mir, Du litteſt 
Noth. Kann ich helfen?“ 

„Man hat Euch belogen,“ entgegnete Urſula mit innerem 
Triumph. „Ich habe nie beſſer gelebt, als jetzt, wo die reichen 
Mädchen, wie Emmerenzia Gilzer, fürs Kartenſchlagen mich reichlich 
lohnen, weil ihnen die Franzoſen gefallen.“ 

| „Ach,“ fiel ihr der Alte ins Wort, „da nennſt Du einen mir 
werthen Namen. Sie wird doch nicht?“ — 

„Ei warum denn nicht?“ fragte Urſula. „Meint Ihr, die 
ſauberen franzöſiſchen Offiziere ſollten den Mädchen nicht gefallen? 
Die hat auch keinen Kieſel, wo Andere das Herz haben!“ 

| „Sie ſoll ja die Braut meines Sohnes werden!“ platzte ber 
Alte heraus. 

N Urſula lächelte, daß es dem Alten eiskalt über den Rücken lief. 

„So,“ ſagte ſie gedehnt. „Habt Ihr Euch da nicht verrechnet?“ 

Der Alte ſagte: „Das iſt Alles geordnet zwiſchen Gilzer und mir.“ 

„Da habt Ihr aber noch Jemand vergeſſen!“ verſetzte Urſula. 

„Wen denn?“ 

„Mich! mich! Herr Molina,“ rief ſie mit gellender Stimme. 
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„Mich habt Ihr vergeſſen; und ich will's nicht. Verſteht Ihr 
mich? Ich habe geſchworen, daß die Sünde, die Ihr an Frau 
Dreis und ihrem Engelskinde begingt, dadurch gut gemacht werden 
ſoll, daß Euer Sohn Joſeph ſie heirathet, ſie, das arme Kind 
aus dem „Gotteshäuschen“, und er will's auch. Was habt Ihr 1 
dagegen? Ha! ha! ha! Springt bis herauf, wo die Wolken des 
Himmels gehen, trotz Euerm Zipperlein, und fie wird doch ſein 
Weib. Ihr ſolltet mir's danken, daß ich Eure Sünden gut mache!“ | 

„Danke Dir's der — “ rief Molina. 

„Halt! halt!“ ſagte Urſula, „ruft Eueren Bundesgenoſſen N 
nicht. Er könnte kommen vor ſeiner Zeit.“ | 

Der Alte fuhr entſetzt empor, ſank aber unter Schergen | 
wieder in den Lehnſtuhl zurück. 

„Urſula,“ flehte er, „ich will Dir Geld geben, ſo viel du 
willſt, kupple nicht den Joſeph an das Bettelmädchen!“ ö 

„Wer hat des achtbarſten Bürgers Kind, das Kind eines 
Rathsbürgermeiſters, in das „Gotteshäuschen“ getrieben und es g 
zum Bettelmädchen, zur Waiſe gemacht? — O, das ſind ja ſchöne 
Geſchichten! Erſt den Vater morden helfen; dann das Geld ab⸗ 
ſchwören! Meiner Treu! Und dann es „Bettelmädchen“ ſchimpfen! f 
Euch wär's eine Ehre, wenn ſie Joſephs Frau wäre, und die | 
Hölle in Eurem Gewiſſen würde vielleicht um Vieles milder.“ 

„Urſula,“ ſtöhnte er, „ſei menſchlich!“ 0 

„Wart Ihr's gegen Dreis?“ fragte ſie. „Wart Ihr's gegen 
mich, als Ihr mich hinausſtießet, die Genoſſin Eurer Sünden? 
Wart Ihr's, als ich darbte in der erſten Zeit, bis ich mir meinen ö 
Erwerb geſichert? Wart Ihr's, als ich mich nach Eurem Kinde \ 
ſehnte, an dem mein Herz hing, und Ihr verbotet's ihm, zu mir 
zu gehen? — Nein; er heirathet Eliſabeth, ſo war ich Urſula heiße, 
und des Kindes Anblick muß Euch alle Tage an Euere Verbrechen 
mahnen.“ | 

„O Du Teufel!“ rief Molina, „fort mit Dir!“ Er ſchäumte 


a 


vor Grimm, aber er mußte ſich verzehren in ſchmählicher Wuth. 
Er ſuchte nach einem Werkzeug, um es nach ihr zu ſchleudern, 
aber er fand keins. 

„Bemüht Euch nicht,“ höhnte ſie. „Es iſt kein italieniſcher 

Dolch zur Hand.“ 

„Morgen laſſe ich Dich in das tiefſte Verließ des Kummerhofes 
ſtecken!“ rief er, „wo Du verderben ſollſt vor Hunger!“ 

Sie lachte laut auf. „Wo ſollte Euch der Muth herkommen?“ 

fragte ſie höhnend. „Ich würde ja dem Rath Eueren Sündentopf 
aufdecken. Ich werde ihn in den Keller führen — wo — wo — 
| vielleicht — noch Reſte find, die Euch verderben müſſen!“ 
| Molina hielt beide Hände vor die Ohren, daß er nicht höre, 
was ſie ſagte. 
„Warum wollt Ihr nicht hören, Herr Saalſchultheiß?“ fragte 
fie, näher tretend. „Gebt Euer Jawort zu Joſephs Heirath mit 
Eliſabeth oder ich rede! — Gebt Ihr mit Zinſen das geſtohlene 
Geld oder ich ſage auf dem Markt Alles, was ich weiß. Und 
wenn ich hängen muß am Kurpfälzer Galgen, ſo hab' ich doch die 
Freude, daß Ihr bei mir hängen werdet. Es iſt doch eine hübſche 
Sache um Geſellſchaft!“ 

Der alte Mann war in ſich zuſammengeſunken. Sein Auge 
ſah ſtarr und glaſig vor ſich hin. Sein Haar war emporgeſträubt, 
die Arme hingen machtlos herab. 

Urſula rüttelte ihn, aber er ſchien gefühllos. 

Da packte ſie ſelbſt eine hölliſche Angſt. Es war ihr, als ſähe 
ſie hölliſche Geiſter vor ſich, als hörte fie das ſchreckliche Gahren 
der verroſteten Kellerthüre, das Pfeifen der trockenen Foltergeräthe. — 
Von unſichtbarer Macht gepeitſcht, floh ſie aus dem Hauſe, deſſen 
Räume Zeugen von Entſetzlichem waren, was ſie blos angedeutet. 
Sie floh die Stiege hinab, und erſt, als ſie aus dem hochgewölbten 
Thore der Hallen des Untergeſchoſſes trat, nahm ſie wieder ihre 
ganze Kraft zuſammen. Ihr Geſicht war ruhig. Um ihren Mund 
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ſpielte ein zufriedenes Lächeln, und Niemand hätte ahnen mögen, 
welcher Sturm unter dieſer glatten Oberfläche tobte, und wie es 
in dem Herzen ausſah, das trotz der genommenen Rache bebte N 
bei der Erinnerung eigner Schuld. u 


5. 


Wie iſt's ſo ſtill im Häuslein hier, 
So einſam und ſo leer; 
Denn Niemand theilt die Freud' mit mir, 
Kommt freundlich zu mir her. 
Und die ich lieb', die liebt mich nicht — 
Wie? wird das Aug' mir trüb? 
Laß ab, laß ab! das Herz ſchier bricht, 
Es bricht in treuer Lieb' —! 
Rheiniſches Volkslied. 
Der Abend ſank herab auf die Fluth des Rheines, mild und 
freundlich, faſt wie ein Frühlingsabend. Ueber Lorch ſtieg der 
Vollmond herauf, aber nicht golden und klar, ſondern blutig roth, 
denn der Herbſtnebel ſchwebte ſchon über dem breiten Rheinthal. 
Es war ein Anblick, wie er am Rheine zwar nicht ſelten, aber 
dennoch ſtets das empfängliche Gemüth ſpannend ergreift. Ein 
eigenthümliches Licht lag auf den vom Abendwinde ſanft gekräuſelten 
Wogen, die röthlich ſchimmerten; ein eben ſo wunderſames Licht 
lag auf den Bergen, auf der Stadt. | 
Jetzt hoben die mächtigen Glocken von St. Werner und det 
Hauptkirche über den Strom her, getragen von ſeinen Wellen, 
wunderbar zu klingen an. Morgen war Sonntag. | 
Alles war fonft jo ſtille. Nur ein Kahn glitt leiſe über die 
Wellen. Ein Jüngling ſaß darin und ſtrich ſanft mit dem Hand⸗ 
ruder durch die rothſchimmernde Fluth. | 
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Jetzt, als das herrliche Geläute erſchallte, legte er das Ruder 
auf ſeinen Schooß, faltete ſeine Hände und betete leiſe, aber innig. 
Er ſaß lange ſtille da. Die Fluth trieb den Kahn gegen „die 
Inſel“. Das ſtärkere Rauſchen weckte ihn. Zwei gewaltige Ruder⸗ 
ſchläge — und der Kahn hatte den Punkt wieder erreicht, von dem 
ihn die Fluth. hinabgetrieben. 

Der Jüngling blickte in das ſchäumende Element am „Altar: 
ſteine“ zurück und ſagte: Was wär's denn geweſen? — Um mich 
trauerte Niemand. 

Und dennoch, als wäre dies Wort eine Lüge, ruderte er nun 
ſtärker, und bald legte er den Kahn am Ufer feſt. 

Das Netz war voll Fiſche. Er öffnete ſeinen Fiſchkorb, that 
ſie hinein, ſchloß ab und trat, nachdem der Kahn an den ſchweren 
Stein mit eiſernem Ring angeſchloſſen war, an's Ufer. 
| Noch einmal ſah er über die Fluth. Die Nebelſchichte hatte 
ſich tiefer geſenkt, der Mond ſtrahlte ſilberhell und auf den Wellen 
zitterte ſein Schimmer wie Tauſende mattflimmernder Sterne. 
| Wohin denn jetzt? fragte er ſich. In's leere Haus? — Nein! 
Was ſoll ich in dem leeren Stübchen mich alleine härmen? O, 
Eliſabeth! ſeufzte er leiſe, könnt' ich bei Dir ein Stündchen koſen, 
wie ſelig könnte ich einſchlummern. So aber. — Ich will in den 
„Stern“ gehen und ein Glas Bier trinken. 

Er ſchritt den Rheindamm entlang und bog zum „Ileiſch⸗ 
thörchen“ ein, nicht ohne einen Blick hinauf zu ſenden, wo fein 
ſtilles Lieben ſeinen Angelpunkt hatte. Dort flimmerte ein Lämpchen 
durch's Fenſter. Sie ſaß gewiß noch und nadelte an einem Kleide, 
was morgen eine Reiche ſchmücken ſollte — und ſie ging im 
beſcheidenen, armen Kleidchen daher, ſie, die eine Krone tragen könnte! 

Das und derlei dachte der Jüngling, als er ſich an die Mauer 
des Hauſes lehnte, welches den Winkel der „Fleiſch-“ und „Unter⸗ 
gaſſe“ bildete, dem Sternwirthshauſe gegenüber. Dunkler Schatten 
lag dort, wo er lehnte. 
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In diefem Augenblicke rannte Jemand vom „Gotteshäuschen“ 
her die Mauertreppe neben dem „Fleiſchpförtchen“ herab mit einer 
ſeltſamen Haft. An Conrad vorüber wollte Joſeph Molina, — 
denn Conrad erkannte ihn ſogleich — die „Fleiſchgaſſe“ hinauf 
eilen, aber zwei Franzoſen kamen herab die Straße und fingen ihn ! 
auf. Es waren der Marquis de la Feuillade und Montbrifard, 

I 
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ſein Freund. 

„Wohin ſo raſch?“ fragten ſie den Genoſſen ihrer Spiel 
und Trinkgelage. 

Was Joſeph antwortete, verſtand Conrad nicht; aber die 
Beiden zogen ihn mit ſich, und bald waren ſie im gewölbten Thore 
des „Sterns“ verſchwunden. I 

Conrad fand wie gefeffelt. Sein Herz ſchlug faſt hörbar. j 
Seine Glieder bebten und die Fäuſte ballten ſich krampfhaft. | 

Wo kam er her? fragte er ſich endlich, ruhiger geworden. 
O, ſie hatte gewiß ein Koſeſtündchen mit ihm, dem Unwürdigen, 
der ſie doch verräth — und dich, dich, der du ſie ſo innig liebſt, 
dich verſchmäht ſie! 

Ein unausſprechlich bitteres Gefühl erfüllte ihn, und es an 
ihm ſo weh' um's Herz, daß er wünſchte, er hätte ſeinen Kahn | 
zerſchellen laſſen drüben am „Altarſteine“. | 

So ftand er noch da, als abermals eine Geſtalt benfelben 
Weg über die Mauer kam. Der Gang war leiſe und ſchleichend. 
Man ſah es der Geſtalt an, daß ſie nicht wollte geſehen ſein. 

Bei der Erſcheinung dieſer Geſtalt wurde Conrad aus feinen | 
düſteren Gedanken und Gefühlen geweckt. Der Mond war durch | 
eine Wolke verſchleiert worden; man konnte die Umriſſe nicht genau 
unterſcheiden, und fo ſcharf auch des Jünglings Auge war, ſo 
mußte er ſich doch anſtrengen, um bei dem Näherkommen des 
Schleichers ſeinen Vetter Pankraz zu erkennen. | 

Pankraz, deſſen vom Alter getrübtes Auge fo wenig die im 
tiefen Schatten lehnende Geſtalt Conrads geſehen, als die ſchärferen | 
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Augen der Franzoſen und ihres Genoſſen, fuhr in jähem Schrecken 

auf, als ihn eine kräftige Hand aus dem Dunkel am Arme faßte. 
Der Ton der wohlbekannten Stimme in dem gepreßten 

„Woher?“ ließ ihn jedoch ſchnell das Erſchrecken vergeſſen. 

„Von der Mauer,“ ſagte er flüſternd. „Ich habe Wache 
geſtanden, denn Joſeph und das „Kind“ hatten eine Zuſammen⸗ 
kunft.“ 

„Alſo doch!“ ſtieß Conrad hervor und ließ mit einem Stoße 
des Alten Arm fahren. 

ö „Nun, wirf mich um!“ zankte Pankraz; „wirf mich um, als 
Lohn für die Sorge für Dich!“ 

„Was hilft mich Alles?“ ſtieß Conrad hervor, und der Ton, 
mit dem er die Worte ſprach, gab Zeugniß, wie das Aufgeben- 
müſſen ſeiner ſchönſten Hoffnungen ſein treues Herz zerriß. 

„Sei geſcheidt, Conrädchen,“ ſagte Pankraz, „jetzt haſt Du 
am wenigſten Urſache, ſo verzweifelt Alles aufzugeben? Soll ich 
Dir ſagen, was ich gehört?“ 

Ich mag's nicht wiſſen! Gute Nacht!“ — ſagte Conrad und 
wollte raſch um die Ecke biegen. 

„Narr, Du,“ rief Pankraz, und hielt ihn feſt am Wamms. 
„Hör' doch erſt, wie's ſteht.“ 

Conrad gehorchte faſt willenlos, und Pankraz erzählte: „Heute 
hat ihre Mutter ihr Alles geſagt, was längſt alle Welt weiß, nur 
ihr von der Mutter verſchwiegen worden war, weil ſie den ſtillen 
Frieden ihrer Seele durch ſo ſchreckliche Kunde nicht erſchüttern 
wollte. Eliſabeth hat in den bodenloſen Abgrund geſchaut, der ſie 
auf ewig von Joſeph trennt. Schon heute früh hatte er ſie um 
eine Unterredung angefleht. Sie wollte ihn nicht ſprechen, denn 
‚fie kennt fein liederliches Treiben mit den Franzoſen. Nun aber 
drängte es ſie, mit ihm zu reden, und ſie hat es gethan. O, 
Conrad, das „Kind“ iſt ein Engel. Sie hat geredet wie ein 
Pfarrer. Mir iſt's durch die Seele gegangen, wie ein zweiſchneidig 
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Schwert. Und nachdem fie ihm geſagt, daß er von ihr ablaſſen i 
ſollte, daß fie ihn nicht lieben dürfe, daß Bater- und Mutterfluch 
auf ihrer Liebe ruhen würde, hielt ſie ihm eine Predigt, Conrad, 
ſie hätte ein ſteinern Herz weich gemacht.“ | 

Allmälig war bei Pankraz Rede die Eisrinde geſchmolzen, 
die der Schmerz um des Jünglings Herz gelegt. Ruhiger hörte 
er die Erzählung an. Immer mehr Theilnahme zog ſeine Seele 
zu den Worten des Redenden, und nach und nach hob mit der 
Hoffnung die Begierde, mehr zu erfahren, bei ihm an. 

„Was that er?“ fragte er mit zitternder Stimme. 

„Was er that, Conrad? Er wollte reden, wollte Ginmirfe 
machen, aber das Mädchen ließ ihn nicht. Sie mußte ihr Herz 
erleichtern. Und doch wie weich und ſanft hat ſie ihm das Härteſte 
geſagt, ſeines Vaters Schandthat an dem ihrigen, an ihrer Mutter! 
Er ſchwieg zuletzt ganz, und mir ſchien's, als weine er. Mit einem 
Male rief er aus: „Es iſt Lüge, hölliſche Lüge, erſonnen, uns zu 
trennen!“ Aber da erhob ſie ihre Stimme, daß es mir durch 
Mark und Bein drang, und ſagte: „Es iſt ſchreckliche Wahrheit!“ 
Er wollte ſie in ſeine Arme ziehen, aber ſie ſtieß ihn ſanft zurück 
und ſagte: „Berühre mich nicht, wir ſind für ewig geſchieden!“ 
Darauf verſchwand ſie. Er ſtand noch lange im Mauerfenſter, als 
müſſe er ſich erſt Alles zurecht legen, daß er es begreifen könne. 
Dann rief er aus: „Ich will ihn ſelbſt fragen! Er muß mir Rede 
ſtehen, und wenn auch das letzte Band, das kindlicher Liebe und 
Achtung, zerreißen muß!“ Und nun rannte er davon. Er iſt heim 
zum alten Sünder, und Gott erbarme ſich über den Auftritt 
zwiſchen Vater und Kind, der jetzt Statt haben mag.“ | 

Ein tiefer Seufzer löſte ſich aus Conrads Bruſt. Es war 
ihm, als würde ein Berg von ſeiner Seele gehoben. | 

„Wenn Du ſchon lange hier ſtehſt,“ ſprach Pankraz, „ſo mg 
Du ihn vorbeieilen geſehen haben.“ 

„Ja, ja,“ ſagte darauf Conrad. „Er kam aber nicht weit, 
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denn feine Spießgeſellen, die beiden liederlichen Pfalzvergifter, haben 


ihn hier abgefangen, und nun ſitzt er im „Stern“ und knöchelt 


oder landsknechtet mit ihnen.“ 
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„Großer Gott!“ ſeufzte Pankraz, und faltete die Hände. „Er 


war ein gutes Kind, aber ſeit er in Heidelberg ſtudirte, iſt er auf 
Wege gerathen, die nur zum Verderben führen können, und hat 
ſich auf die flache Seite gelegt. Wer das ſo ſchnell vergeſſen 
kann, was ihm das „Kind“ ſagte, an dem iſt Hopfen und Malz 
verloren!“ 


Beide ſtanden eine Weile in tiefes Nachdenken verſunken. 


| „Gute Nacht!“ ſagte abermals Conrad. Er wollte heim, denn es 
war ihm jetzt ein Bedürfniß, allein zu ſein und ſeinen Gedanken 


nachzuhängen; abermals faßte ihn Pankraz am Arm. 

„Eile nicht ſo,“ ſprach Pankraz bittend. „Ich habe Dir noch 
Eins zu ſagen, was mir ſchwer auf der Seele liegt. Heute Nach⸗ 
mittag trug Eliſabeth zu der Bürgermeiſterin ein Kleid, das ſie ihr 


gemacht. Du weißt, ich folge dem „Kinde“ überall, wie ſein 
Schatten! Da kam ihr der Franzoſe, der Feuillade entgegen, und 
ſein Habichtblick erkannte ſchnell den Reiz des Mädchens. Mochte 


fie das Tuch, das ihr ſchönes Geſichtchen verhüllte, tiefer herab— 


ziehen — es war zu ſpät. Er ſtand wie ein Bezauberter da, als 


ſie leicht über die Steine der Gaſſe hinwegſchwebte. Du kennſt ja 
ihren Gang, jo leicht, daß man ihn kaum hört! Unglückſeliger 
Weiſe begegnete ihm der Trunkenbold, „der Sternwirth,“ dem er 
ein guter Kunde iſt, und die Zwei wälſchten nun miteinander. Ich 


verſtand kein Wort, aber ich hörte von dem Sternwirth des 
„Kindes“ Namen nennen, und ſah, wie er wieder mit ihm die 


Fleiſchgaſſe hinabging und ihm das „Gotteshäuschen“ wies, wo ſie 
wohnt. Begreifſt Du, daß ihr Gefahr droht? Iſt Dir klar, daß 
wir wachen müſſen, und daß vier Augen kaum hinreichen werden, 


den ſchlauen Wüſtling zu beobachten und ihre Thüre zu bewachen?“ 


Conrad erſchrak. Kaum wich eine Sorge von ſeiner gequälten 
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Seele, jo legte die andere fich ſchon wieder eben fo ſchwer darauf 
und umſtrickte ſein Herz, wie der Polype ſeine Beute. Er drückte 
des treuen Alten Hand und ſagte feſt: „Mir ſtehen mehr Augen 
und Arme zu Dienſt, als Ihr wißt. Gute Nacht!“ g 

Der Alte wandte ſich ſeinem Häuschen zu, deſſen knarrende 
Thüre ſich bald hinter ihm ſchloß, aber Conrad trat in den „Stern“ 
und ſetzte ſich in die Ecke des Ofens. | 

Das Zimmer, wo er Platz nahm, umſchloß nur noch einen N 
Gaſt außer ihm. Es war ein alter Kürſchner, der viel in der 
Welt ſich umgeſehen, aber außer ſeiner Kunſt wenig mehr in die 
Vaterſtadt gebracht, als einen unbeſiegbaren Durſt. Er ſchlief 
ſanft, als Conrad eintrat, und ſelbſt das laute Parliren in dem 
hellerleuchteten kleinen Nebengemache, wo Joſeph und ſeine Spieß⸗ 
geſellen ſaßen und würfelten, konnte ihn nicht wecken; als aber 
Conrad ſich an ihm vorüber wand, um die ziemlich finſtere Ecke 
zu gewinnen, ſtieß er mit einem Metallknopfe ſeines Wammſes an | 
des Kürſchners Glas. Dieſer Ton weckte den Schläfer auf der 
Stelle, und mit inſtinctartiger Haſt griff er nach dem Glaſe, von 
dem er glauben mochte, er habe es ſelbſt mit dem Arme berührt, 
und es drohe ſein goldnes Naß auf den Tiſch zu ergießen, während 
er ein beſſeres Plätzchen für dieſe edle Thräne wußte, die er am 
Boden übrig gelaſſen. | 

Mit wunderbarer Sicherheit ergriff er das Glas und ſog den | 
Reſt mit einem unausſprechlichen Tone ſchmalzenden Behagens ein, | 
blickte aber wehmüthig auf des Glaſes nun trockenen Boden. g 

Jetzt ſah er ſeinen neuen Nachbar. 

„Ei, ſieh' da, Schiffer Aichſpater,“ ſagte er freundlich, „ein 
ſeltener Gaſt hier, ein ſeltener Vogel, in der That. Und ſo ſpät 
noch?“ | 

„Nicht fo ſelten, und nicht fo fpät, wie Ihr meint, Meifter 
Vogel,“ ſagte Conrad. „Möcht' auch 'mal ein Schöpplein Diebacher 
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Feuerwein trinken, den der Sternwirth überaus gut aus dem Keller 
des alten Eberhard in Diebach erſtanden hat.“ 

„Feuerwein?“ dehnte mit großen Augen der Kürſchner, „das 
iſt ein Tropfen, der iſt nur für vornehmer Leute Kehlen. Ich trinke 
mein Schöpplein aus der „Wolfshöhle“ gegen Steg zu; Ihr wißt 
ja. Er iſt auch nicht zu verachten.“ 

„Gewiß nicht,“ verſetzte Conrad, „aber ich hab' heut' einen 
rechten Fiſchzug Petri gethan, bin wacker naß geworden und möchte 
darum von innen heraus einheizen, damit's nichts ſchadet. Wollt 
Ihr mein Gaſt ſein? Ihr wißt; ich bin ein Liebhaber von Ge— 
ſchichten aus fremder Herren Länder, und die habt Ihr reichlich 
erlebt und geſehen.“ 
„Hm! Warum das nicht?“ ſchmunzelte der durſtige Bruder. 
„So laßt 'mal eins kommen, und wir wollen dann ſehen, was 
Euch gefällt.“ 
Vogels ſchwimmende Säuferaugen blitzten noch einmal auf, 
als der Wirth das Schöpplein des ſeltenen Weines vor ſie hinſtellte 
und maſchinenmäßig ſein: Wohl bekomm's! ſagte. Dieſer Feuerwein 
war ein Produkt der Kunſt in den Vier Thälern, beſonders in den 
Dörfern Manubach und Oberdiebach. Der ſüße Moſt wurde in 
Fäſſer gefüllt, und dieſe in eigene, enge, niedere, völlig feuerfeſte 
Gewölbe gelegt und dann bis zu einem gewiſſen Grad in dem Faſſe 
gekocht. Das ganze Verfahren war nur im Beſitze weniger Winzer, 
die mit dem „Feuerweine“ ſehr gute Gewinne erzielten. Begreif⸗ 
icherweiſe war er eben fo ſtark und ſüß, als theuer, und mochte 
Harum nur ſelten iden Schoppenſtechern zu Theil werden, während 
r als Handelsgut weit in die Ferne ging. Mit ſeliger Luft ſchlürfte 
Bogel das edle Getränk und wollte eben eine Erzählung anheben, 
us Conrad plötzlich ihm in's Ohr raunte: „Was parliren die da 
rinnen doch? Ihr ſeid in Frankreich geweſen; verſteht Ihr ihre 
Sprache?“ f 
„Ob ich ſie verſtehe?“ gegenredete Vogel. „Das mein' ich! 
Horn's Erzählungen. I. 22 
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War drei Jahre in Paris und ſollte die ſchnatternde Sprache nicht 
verſtehen? Iſt's Euch drum zu thun, ſo will ich Euch Wort für 
Wort verdollmetſchen!“ | 
Ehe indeß Conrad eine Sylbe zu antworten vermochte, wurde 
die Stubenthüre heftig aufgeriſſen. Molina's Magd ſtürzte Stun | 
und faſt athemlos herein. N 
„Iſt unſer junger Herr hier?“ fragte fie mit Haft. 
„Der ſitzt da drinnen bei ſeinen lieben Genoſſen!“ ſagte mit 
grimmigem Ausdrucke der alte Kürſchner Vogel, und das Mädchen 
ſtürzte in die Thüre. | 
„Junger Herr,“ rief fie aus, „ſeit länger denn einer Stunde | 


1 
| 


ſuche ich Euch in der ganzen Stadt. Eilt, eilt, Eueren Vater hat 
der Schlag gerührt. Er iſt gelähmt und ſprachlos. Jeſus, Maria, 
Joſeph! Was für ein Jammer und Elend iſt das. Kommt, kommt 
ſchnell!“ | 
Betäubt von der Schreckenskunde, ſaß Joſeph einen Augenblick, 
dann ſprang er über den Tiſch und eilte hinweg, ohne ſein Geld 
einzuſtecken, deſſen ſich die Franzoſen ohne Weiteres bemeiſterten 
Von dem Vorgange begriffen ſie Nichts, bis der Wirth ihnen die 
Sachlage erläuterte. Ein bemitleidendes Kopfwiegen war der Tribu 
der Theilnahme. Im nächſten Augenblicke verlangten ſie eine neu 
Flaſche Feuerwein, und begannen nun ein Geſpräch, deſſen Inhal 
Conrads Theilnahme ſchneller von dem harten Geſchick Joſeph Mo 
lina's ablenkte, als er unter anderen Umſtänden ſein gutes ben 
würde geſtattet haben. 

Vogel verdollmetſchte eifrig und treu, und Conrad vernahm 
daß Feuillade ſeinem Freunde Montbriſard erzählte, wie ihm heut 
das reizendſte Geſchöpf begegnet ſei, das er je erblickt. Mit den 
Feuer einer unreinen Phantaſie, aber mit einer Glut ſchilderte e“ 
Eliſabeths bezauberndes Weſen, daß man es jedem Wort anmerkte 
wie tief der Eindruck ſei, den das Mädchen auf ihn gemacht haben 
müſſe. = 
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O, wie gerne hätte jetzt Conrad in feinem Grimme gethan, 
was Pankraz als bloße hyperboliſche Redeweiſe im Munde führte, 
wenn er zornig war, nämlich dem Franzoſen den Hals gebrochen, 
der durch ſeine lüſterne Schilderung das Mädchen entweihte, das 
wie eine Heilige in Conrads Seele herrſchte; aber er mußte ſich⸗ 
zuſammen nehmen; denn es ahnete ihm, da der Wein die Zungen 
zu löſen begann, er werde mehr hören, was ihm zu erfahren ſo 
wichtig war. 


In höchſt frivoler Weiſe verlief das Geſpräch der beiden 

e, die in dem Räuberleben in der Pfalz den letzten Reſt 
beſſern Gefühls verloren hatten, welches ihnen das Leben am Hof 
ihres allerchriſtlichſten Königs übrig gelaſſen. Alles drehte ſich um 
das ſchöne Mädchen, das zu ſehen Montbriſard vor Begierde 
brannte. 
ITgnmmer vertraulicher wurden die Helden. Feuillade rühmte ſich 
der Fortſchritte, die er in Emmerenziens Gunſt mache, unterließ es 
Aber nicht, ein reiches Maß von Hohn und Spott über ihre Perſon 
nuszugießen. Endlich kam man auf die Verſuche, die ſchöne Jung⸗ 
an im „Gotteshäuschen“ näher kennen zu lernen. 


4 Nicht ohne Erſtaunen vernahm Conrad, wie genau bie Fran⸗ 
ofen mit den Eigenſchaften Urſula's bekannt waren, und wie fie 
) zuf ihren Beiſtand rechneten; ſollte aber Alles mißglücken, jo blieb 
da das Aeußerſte, doch Sicherſte, — Gewalt, womit man fie ihrer 
Mutter zu entführen beſchloß. 


Dies war das Ende der Unterredung. Mit kochendem Blute 

aß Conrad an feiner Stelle, als die edlen Helden der Pfalz vor⸗ 

äber wankten. Klugheit gebot ihm, an ſich zu halten; aber Pläne 

auf Pläne durchkreuzten feinen Kopf, als er die leere Untergaſſe 

Jinſchritt und endlich fein ſtilles, friedliches Häuschen erreichte, ohne 

zu bemerken, daß drüben die junge Wittwe Wache hielt, und den 
22* 
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Kopf darüber ſchüttelte, daß auch dieſes Muſter von Ordnung und A 
Eingezogenheit die Grenzen zu überfchreiten begönne, die fie fo keep 
bisher von ihm beobachtet wußte. 


5 4 


„Wälſches Blut — ein fiedend Feuer; 

Wälſches Herz — ein Ungeheuer; 
Wälſche Lieb' iſt Thränenſaat — 
Heil! wer ſich davor gehütet hat!“ | 
Altes Landsknechtſprüchlein. | 
Um die große und ſchöne Kirche zieht ſich links vom Chow 
der Markt, der ſich bis zum Saale anſehnlich erweitert. Alte, hoch | 
giebelige Häuſer begrenzten ihn gegen den Münzbach hinauf, der 
weiter oben überwölbt und mit Wohnungen bedeckt, erſt hinter den 
Saale wieder frei wurde. Zwiſchen dem dritten Hauſe von de | 
Marktecke aufwärts zog ſich ein ſchmales Winkelgäßchen durch, daß 
hinter dem Saale her wieder zu der Obergaſſe führte, wie der ven 
längerte Markt hier hieß, und mündete der Fleiſchgaſſe gegenüber 8 
rechts; links führte ein ſchmaler Durchgang zu einem Steg üben " 
den Münzbach und mündete in die am Berge ſich hinziehende Rofen 
gaſſe, welche oben, wo der Bach überwölbt war, ſich mit dem Ende 
des Marktes verband, und unten vor der „Münze“ in einen freien ' 
Platz auslief, den ein breiter Bogen mit dem Thore des Bereiches 
verband, welcher dem Hoſpitale zum Heiligen Geiſte gehörte, und | 
ein für ſich abgeſchloſſenes, jenſeits aber mit der Fleiſchgaſſe ee 0 
verbundenes Ganze ausmachte. | 
Es war etwa neun Uhr des Morgens. Der Himmel war tief. 0 
blau. Kein Wölkchen ſchwamm im reinen Aether. Die Strahlen N 
der Sonne hatten ſchon früh Alles wahrhaft ſommerlich erwärmte 
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Um zehn Uhr ſollten die Mönche, welche die Franzoſen überall be⸗ 
leiteten, die Meſſe in der Kirche feiern, in welche fie mit gewaff⸗ 
ieter Hand waren eingeführt worden. 

Drinnen im Gotteshauſe erklang jetzt der mächtige Choral: 
Verzage nicht, du Häuflein klein“ ꝛc. Darauf ſprach der Geiſtliche 
ven Segen über die Gemeinde, die Portale öffneten ſich und, wie 
3 alte Ordnung war, traten züchtig Frauen und Mädchen zuerſt 
heraus. Scheue Blicke überflogen den Markt, und die erbleichenden 
eſichter verriethen die Seelenangſt, welche die Meiſten ergriff bei 
dem Anblicke, der ſich ihnen darbot. 

Auf dem Markte ſtanden truppweiſe Franzoſen aller Grade, 

die ſich hier geſammelt, um frivolen Spott mit den Frauen und 
Jungfrauen zu treiben, auch wohl die Beleidigungen des beſſern Ge— 
ühles noch weiter zu treiben, je nachdem Rohheit und Uebermuth 
s ihnen eingab. Viele blieben zitternd auf der hohen Treppe ſtehen; 
Indere eilten, fo ſchnell fie ihre Füße trugen, einem nahen Haufe 
u. Die Verwirrung war grenzenlos. Angſtgeſchrei und Hohn— 
elächter miſchten ſich im ſchauerlichſten Grade. 
Jetzt drängten die Männer und Jünglinge ſich hervor, und 
ald kam es auf dem Markte zu einem Handgemenge zwiſchen Vä— 
ern, Gatten und Brüdern der beleidigten Frauen und den Franzoſen, 
bas einen immer ernſtern Charakter annahm. Der Friede des 
Sabbats, der Segen der gottesdienſtlichen Andacht war dahin! 
Säbel blinkten im Sonnenlicht und Schiffermeſſer ziſchten, und hier 
und dort wälzten ſich ſchwer getroffene Männer in ihrem Blute. 
Jetzt heulte die Sturmglocke. Die Bürgerſchaft eilte herbei, bewaffnet, 
vie es Eile und Zorn geſtatteten. Die Frauen flohen und Männer 
tanden den Männern gegenüber. 

Ehe ſich dieſe Auftritte auf dem Markte ſteigerten, trat mit den 
neiſten Frauen Eliſabeth aus dem Portale der Kirche. 

Ein Blick ließ ſie errathen, was ſie dort unten erwarte, und 
chnell entſchloſſen, ſuchte fie die jenſeitige Häuſerreihe und jenes 
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Gäßchen zu gewinnen, deſſen bereits gedacht worden iſt; allein 
dorthin hatte ſich eine ſolche Zahl Rettung ſuchender Frauen und 
Mädchen gedrängt, daß an ein raſches Durchkommen nicht a 
denfen war. 

Einem flüchtigen Blicke wies ſich der obere Theil des Markts 
als leer, wo man, um eine ſcharfe Ecke biegend, in die Roſengaſſe 
gelangte. Nicht fate Minute ſäumend, flog Eliſabeth dorthin, wo | 
ſie den rohen Späſſen der Unholde entgehen zu können glaubte. 

Ohne daß es jedoch das angſtvoll bebende Mädchen ahnen 
konnte, bereitete ein Mißgeſchick ihr dort, was ſie hier floh; denn 
nachdem ſie an dem Fenſter von Emmerenzia Gilzer vorüberge⸗ 
ſchritten und mit ihr geliebäugelt hatten, ſchleuderten die zwei Freunde, 
der Marquis de la Feuillade und der Hauptmann Montbrifard, die 
Roſengaſſe herauf und ſtanden eben jenſeit dieſer, auf der mai 
wölbung des Münzbaches, als Eliſabeth daher flog. 

Höher glühten die Wangen des engelſchönen eſchihen, 
raſcher hob ſich die angſtgequälte Bruſt. Kaum berührte der kleine 
Fuß das Pflaſter der Straße. Wer ſie ſo ſah, mußte aufmerkſam 
werden; denn die nette, ſchwarze Sonntagstracht hob die ganze 
ſchlanke Geſtalt in der ſchönſten Rundung der jugendlichen Formen 
hervor. Das ſchwarze Sammthäubchen umſchloß das unausſprechlich 
liebliche Oval des Geſichtes. Die weißen kleinen Hände preßten * 
Geſangbuch gegen die hochſchlagende Bruſt. 

„Heiliger Dionys!“ rief Montbriſard aus, als er das vnde 
ſah, „Feuillade, ſieh' ' mal dieſe holde Griſette!“ N 

Raſch fuhr dieſer herum, und als nun auch er ſie ſah, Ar 
er die Worte hervor: „Das iſt fie, von der ich Dir geſtern 
ſagte!“ | 

„Ich muß fie küſſen!“ rief Montbrifard, und in mn 


Augenblicke ſchon reichten ſich Beide die Hände, ſtreckten die beiden 
freien Arme aus und traten ſo der Eilenden entgegen. 
Jetzt erſt ſah Eliſabeth, was ihr drohte. Einen Moment ſchien i 
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alles Leben aus ihr gewichen, aber im nächſten kehrte mit der 
wachſenden Angſt auch ihre Entſchloſſenheit zurück. 

Sie ſah, daß zwiſchen Montbriſard's Hand und der hohen, 
überdachten Treppe des Judenhauſes, vor dem ſich dieſe Scene 
entwickelte, ein freier Raum war. 

Wie die Gemſe, wenn der Schütze ihr naht, in Todesangſt, 
aber dennoch mit ſicherm Blicke den Raum meſſend, über den Abgrund 
wegſetzt, jo erſpähte das geängſtete Mädchen, daß der nahe Abweiſe— 
ſtein, der die Treppe des Judenhauſes vor den Rädern der Wagen 
Ioan, ihr einen ſichern Auftritt und einen mächtigen Schwung 
zum entrinnenden Sprunge ſicherte, und ohne einen Augenblick zu 
zaudern, trat ihr leichter Fuß darauf, und, ehe Montbriſard feinen 
Arm nach ihr ausſtrecken konnte, war ſie ſchon an der Ecke der 
Roſengaſſe und flog dahin wie der Pfeil, den der Schütze mit aller 
Muskelkraft des Armes von der Sehne geſchnellt hat. 
| „Ventre Saint Christ!“ ſchrie der Getäuſchte, „die kann fliegen; 
aber ſie ſoll ſehen, daß ich ohne einen Kuß von ihrer ſüßen . 
Höre nicht raſten werde.“ 

Beide eilten ihr blitzſchnell nach. 
Aus dem Portale der Kirche hatten ſich die Männer gedrängt, 
um ihre Lieben zu ſchützen. Mit jedem Sonntage waren die Be- 
leidigungen weiblichen Gefühles roher und maßloſer geworden. Das 
Blut kochte in den Adern, und länger ertrugen ſie's nicht. 
] Auch Conrad war hervorgedrungen. Sein Auge ſuchte Eliſabeth, 
aber fand fie nicht. Da faßte ihn eine Hand und ein Finger deutete 
nach dem Orte, wo eben jetzt die Franzoſen das Mädchen ängſteten. 
„Dort! ſiehſt Du's!“ rief die Stentorſtimme des alten Pankraz ihm 
in's Ohr. Sein Blick folgte dem Fingerzeig, und mit drei Sprüngen 
war er die hohe Treppe drunten und davon in der bezeichneten Richtung. 
| Das athemlos fliehende Mädchen ſah ſich überall nach einem 
Helfer um. Alles war ſtill, nur Emmerenzia ſtand hohnlächelnd 
an ihrem hohen Fenſter und ſah der Hetze des Mädchens zu. 


— 34 — 


Eliſabeth breitete ihre Arme gegen ſie aus, aber ſie empfing 


nur ein Zeichen der Mißbilligung ihrer thörichten Flucht. Immer 
näher kamen die Verfolger. Schon war ſie an der „Münze“. Dort 
war das offene Thor des Hoſpitalviertels. Aber ihr Athem ſtockte, 
ihre Kniee wankten. Noch einmal blickte ſie zurück. 


„O, Gott lohn's!“ rief ſie, als ſie Conrads kräftige Geſtalt 


hinter ihren Verfolgern erblickte — aber in demſelben Augenblicke | 


taumelte ſie gegen die Mauer. Noch einmal ſah fie zurück und 
dann vergingen ihr die Sinne. 


Conrad war den beiden Verfolgern Eliſabeths in pfleilſchnellem 


Laufe gefolgt. Sie, die nur an das Erhaſchen des Mädchens dachten, 


ſich lachend zu ſchnellerm Lauf ermunterten, hörten nicht, daß ihnen | 


Jemand folge. 


„Sie kann nicht weiter!“ rief fröhlich Montbriſard; aber in 
demſelben Augenblick erreichte ihn Conrads geballte Fauſt. Ein ö 
furchtbarer Schlag auf den Hut ſtreckte ihn mitten im Laufe mit 
ſolcher Wucht auf das Straßenpflaſter, daß er betäubt liegen blieb. 
In demſelben Moment erreichte Conrad Feuillade, der einigen Vor- 
ſprung vor Montbriſard gewonnen hatte, und mit gleicher Gewalt 


traf ihn ein Stoß in den Rücken, der ihn heftiger Weiſe niederſtreckte. 
Ohne ſich aufzuhalten, ohne den Angſtſchrei Emmerenziens zu 


beachten, flog Conrad zu dem Mädchen feiner Liebe, faßte die Um⸗ 
geſunkene mit kräftigem Arme, ſchwang die theuere Laſt auf ſeine 


Schultern und verſchwand hinter dem Thore des Hoſpitals, wo ihn 


Pankraz eben erreichte, der von der anderen Seite hierher geeilt war. 


Er ſchob den Riegel vor und rief: „Eile! Alle Thüren find 


offen. Trag' ſie zu ihrer Mutter!“ 
Alle dieſe Auftritte waren ſich in einer weit größern Schnelle 


gefolgt, als ſie hier erzählt werden konnten. Unbemerkt aber waren 
ſie nicht geblieben. Auf den Thürmen der Stadt waren anſehnliche 
franzöſiſche Wachtpoſten, und gerade im Angeſichte des Schauplatzes 


der erzählten Ereigniſſe ſtand der mächtige Münzthorthurm. Lachend 


— 345 — 


hatten die Soldaten der Mädchenhetze ihrer tapferen Offiziere zuge: 
ſchaut; als aber der Jüngling wie ein Wetterſturm daherbrauſte 
und die Helden mit ſeiner kräftigen Fauſt niederſchlug, da konnten 
ſie nicht länger müßige Zuſchauer bleiben. Sie ſtürzten die hohen 
Stiegen von der Zinne des Thurmes herab und aus der Mauer: 
Pforte heraus; da lag indeſſen noch eine hohe Stiege vor ihnen, 
und ehe ſie den Boden erreichten, war Conrad längſt ſicher hinter 
dem Thore des Hoſpitalhofes. 

Die Offiziere hatten ſich von ihrer Niederlage erholt. Beide 
bluteten heftig aus Naſe und Mund, und Montbrifard’3 Stirne 
wies eine breite, klaffende Wunde. 

Schäumend vor Wuth drangen ſie zum Thore vor. Der 
Hoſpitalverwalter ahnete nichts von den Vorgängen. Staunend ſah 
er die blutenden Franzoſen vor ſeinem Thore. Er eilte hinab, zu 
öffnen. Ein Hieb ſtreckte den Schuldloſen nieder. Alles wurde 
durchſucht, bis endlich ein Inſaſſe ſo viel heraus brachte, was und 
wen ſie ſuchten. Er wies ihnen den Weg zur Mauer, und nun 
wußte de la Feuillade Beſcheid. 

Mit mehr Ruhe, als ſein Freund begabt, ließ er Pankraz' 
Thüre, die feſt verſchloſſen war, beſetzen, und eilte mit den Uebrigen 
die Treppe zur Seite des Fleiſchthörchens hinauf, feſt überzeugt, 
Conrad ſei in Eliſabeths Wohnung. 

Wirklich befand er ſich noch dort; allein der umſichtige Pankraz 
ſah im Geiſte voraus, was folgen mußte, nachdem ihm Conrad 
geſagt, daß er die beiden Offiziere niedergeſchlagen habe. Kaum 
war die ohnmächtige Eliſabeth auf das ſchneeweiße Bett gelegt, 
als er ihn mit ſich hinaus und die Holztreppe hinabriß. Als 
Beide unten angelangt waren, ſchob Pankraz ſeinen Riegel feſter 
vor, zog Conrad in ſeinen kleinen Holzplatz, wo er das Feuer in 
den Kachelofen machte, und rief: „Schnell klettere in den Rauch- 
fang, ſo weit Du kannſt. Oben wendet er ſich links. Klettere bis 
zur Dachfirſte, damit, wenn ſie hineinſchießen, Du nicht erſtickſt!“ 
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Conrad folgte blindlings der Anweiſung feines Vetters. Er 
kroch den Schornſtein hinauf und hielt ſich mit ſeiner gewaltigen 
Muskelkraft oben, wo das Kamin zu Tage ging. Eine abgeſchoſſene 
Kugel konnte ihn allerdings wegen der Krümmung des Rauchfanges 
nicht treffen, aber prallte ſie ab, ſo war er dennoch verloren. Das 
verhehlte ſich der Jüngling nicht, befahl ſeine Seele Gott und 
harrte, froh in ſeinem Herzen, daß er das geliebte Mädchen vor 
Mißhandlungen gerettet, der Dinge, die da kommen mußten. 

Nun hörte er das wüthende Toben der Unholde, die in das 


„Gotteshäuschen“ eindrangen. Es blieb ihm nur Eins — aber 
dies Eine iſt es auch allein, was die Seele in den ſchwerſten und 
ſchrecklichſten Stunden des Lebens aufrecht hält, was in die tiefſte 


Finſterniß einen Lichtſtrahl, in die Angſt des Todes einen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer fallen läßt, das Gebet der gläubigen Seele. Er betete 
in heißer Inbrunſt; nicht für ſich aber, denn an ſich dachte er ja 
nicht, ſondern für Eliſabeth, die er den Händen ihrer Mutter und 
der herbeieilenden Urſula übergeben hatte. 

Während die Franzoſen die untere Thüre ſprengten, drangen 


die beiden Offiziere, gefolgt von zwei Soldaten der Münzthor⸗ 


thurmwache, durch die offene Thür in das „Gotteshäuschen“ hinein. 
Das laute Wehklagen zweier Frauenſtimmen leitete zu der Thüre 
der Frau Dreis. Sie ſtießen ſie auf, aber — wie gebannt blieb 
Montbriſard auf der Schwelle ſtehen. 

Es gibt eine Macht, die auch das Herz des Roheſten beſiegt; 
eine Macht, die ſelbſt die Flammen des wüthendſten Zornes löſchen 
kann. Eine ſolche unſichtbare Gewalt ergriff die Seele des Fran⸗ 
zoſen, als er mit kochendem Blute die Thür aufſtieß und ſein Blick 
Das überſchaute, was ſich ihm darbot. 
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Auf dem Bett ausgeſtreckt lag das Mädchen ohne Spur des 
Lebens. Die jammernde Mutter hielt ſie im Arme und lehnte das 
Haupt an die Bruſt des lebloſen Kindes. Zur Seite des Bettes 


ſtand, über die auch im lebloſen Zuſtande Liebliche ſich neigend, | 
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Urſula, und ihre Thränen rieſelten auf das todtenbleiche, ſchöne 
Antlitz. Zu Füßen des Bettes kniete der alte Pankraz mit vor den 


Lippen zuſammengepreßten Händen. In dem bleichen Geſichte des 


Greiſes lag ein bodenloſer Schmerz ausgedrückt, und die Thränen, 


deren eine die andere über die durchfurchten Wangen jagte, gaben 
Zeugniß von der Stimmung ſeiner Seele. 


Montbriſard ſtand wie bezaubert in der Thüre, der Gedanke, 


welch' einen Jammer ein roher Scherz in dieſe Stätte der Armuth 
gebracht, durchzuckte ihn, und die innere Stimme rief mit donnernder 


Gewalt ihm zu: Du, du haſt es verſchuldet! 


Montbriſard's Herz war ſo entmenſcht noch nicht, daß dieſer 


Eindruck ſpurlos vorübergegangen wäre. Er ließ ſeinen Falkenblick 
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Marquis. 


das Zimmer durchforſchen, und als er den Geſuchten nicht erblickte, 
ſchloß er die Thüre wieder zu, wandte ſich zu ſeinem Genoſſen 
Feuillade und ſagte: „Hier iſt er nicht, und Niemand darf dieſe 
Schwelle überſchreiten. Ich werde ſie bewachen!“ 
„Aber er iſt in dieſem Hauſe!“ rief der wüthende Marquis. 
„Das glaube ich ſelbſt,“ erwiederte Montbriſard; „allein in 
dieſem Zimmer iſt er nicht. Durchſucht das Haus, während ich 


hier bleibe.“ 


Das geſchah ſchnell. So kleiner Raum war bald durchſucht. 
Nirgends war eine Spur. An das Kamin dachte Keiner. 
„Er muß in dieſem Gemache ſein!“ rief der zurückkehrende 


In dieſem Augenblicke heulte die Sturmglocke, und raſch 


| folgten mehrere Kanonenſchüſſe von Stahleck herab. 


„Was iſt das?“ fragte Feuillade voll Schrecken. 
„Aufruhr in der Stadt,“ ſchrie Montbriſard, und eilte mit 
ſeinen Begleitern hinweg, ohne an etwas Anderes weiter zu denken. 


Kleines Häuflein, kleines Häuflein, 

Wagſt du's, Jenen Trotz zu bieten, 

Die des Kampfes Vortheil kennen, 

Die der Waffen blanke Wehre 

In geübter Rechten führen, 

Und du ſelbſt biſt waffenlos? 
Spaniſches Kriegslied. 


In jenen Tagen der Unterdrückung hatte der arme proteſtan⸗ 


tiſche Pfälzer unendlich viel Unheil dulden gelernt. Seit Spinola I 


in die Pfalz eingefallen war mit feinen in den Niederlanden ent 
menſchten Spaniern; feit der dreißigjährige Krieg feine Kroaten 
gebracht, ſeit die Franzoſen die Pfalz mit Feuer und Schwert 


verheerten, war ein ſo überfließendes Maß des Jammers über 
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das geſegnete Land gekommen, daß man ſich wundern mußte, wenn 


man noch eine heitere Miene in dem Lande ſah, das ſeiner heiteren 
Bewohner wegen berühmt war. 
„Die fröhliche Pfalz am Rheine“ war ein Land der Thränen, 


der Armuth, des Elends geworden. Wo die Franzoſen noch nicht 


geſengt und gebrannt, da hatten ſie es ſicher ſich noch vorbehalten, 


und wollten erſt auf langſamem Weg alle Kräfte ausſaugen, alle 


Geduld erſchöpfen. 
Bacharach war nun ſchon ziemlich lang unter ihrem eiſernen 


Scepter. Brandſchatzungen, Steuern, Lieferungen hatten ſich die | 
Bürger gefallen laſſen. Mißhandlungen roher Gewalt hatten fie 


mit unterdrücktem Grimm ertragen; als fie aber jetzt im Ueber⸗ 


ſprudeln des roheſten Uebermuthes das Heiligthum antaſteten, das 
Zucht und Scham hütet, als ſie ihre Frauen und Töchter auf 


zuchtloſe Weiſe öffentlich höhnten und mißhandelten, da gohr wilder 


der Haß und der Grimm in den mißhandelten Herzen auf. Wohl 


hatte der Pfarrer ſie zum Dulden ermahnt; aber als ſie ſelbſt 
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Zeuge jener rohen Auftritte wurden, da riß der dünn gewordene 
Faden der Geduld. 

Manche fielen ſo, ohne Waffen, ohne Werkzeuge die Franzoſen 
an; Andere rannten in die Häuſer, das Erſte, Beſte aufgreifend, 
was als Waffe dienen konnte. Der alte Glöckner war, als er den 


Kampf beginnen ſah, an die Sturmglocke geeilt, und auf dies 


Zeichen der Bürgernoth ſtrömte Alles bewaffnet auf den Markt, 
um den Brüdern zu helfen. 

So lange die Thorwachen nicht herzu kamen, ſo lange von 
Stahleck herab nicht Haufen herbeieilten, mochte die Tapferkeit der 
Bürger ſelbſt den kampfgeübten Truppen gefährlich werden. 

Als Montbriſard und Feuillade mit etwa Zwölfen von der 
Wache durch den gewölbten Durchgang des Rathhauſes auf dem 
Markt anſtürmten, da wichen die Franzoſen gegen den Saal hin, 


aus dem jetzt Joſeph Molina hervorſtürzte mit einem blanken 


Schwerte in ſeiner Hand. Ein Hieb, der ihn quer über die Stirne 
traf, ſtürzte ihn an der Schwelle des Saales nieder. 
Schon ſchritten die wüthenden Bürger über die Leichname der 


Ihrigen ſowohl als der Franzoſen hinweg, als ſie dieſe zurüd- 
drängten; allein ſie bedachten nicht, daß das Beſetzen des ſüdlichen 
Kirchhofthores das Andrängen der Beſatzung des Schloſſes lange 


hätte hinhalten können, und ließen es frei in der Haſt. 


Jetzt drängten ſich die Franzoſen aus dem Thore heraus und 
nahmen die Bürger in die Mitte. Von Minute zu Minute wurde 


das Häuflein kleiner. „Pardon!“ rief es hier und dort, und bald 


waren ſie eingeſchloſſen. 

Der Commandant mußte mit dem ſtrengſten Befehle ſeine 
Soldaten hüten, ſonſt wären alle kämpfenden Bürger niedergemetzelt 
worden. War das Elend früher groß — jetzt füllte herzzerreißendes 


Wehklagen die Stadt. 


Der Marktplatz war mit Leichen bedeckt. Die Gefangenen 
wurden nach Stahleck geſchleppt. Die Verwandten holten die Ver⸗ 
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wundeten in ihre Häuſer, oder man trug fie in das Hofpital zum 
Heiligen Geiſte. 1 

Der Tag des Friedens war ein Tag wilden Kampfes geworden 
und das Loos der armen Bürgerfamilien war jetzt doppelt hart 
geworden. 

Kurz, denn kaum eine Viertelſtunde hatte er gedauert, war 
der Kampf geweſen, aber unendlich blutig war er; denn mehr denn 
zwanzig Leichen deckten den Markt, und die Meiſten derſelben 
waren Bürger. 

Selbſt die Franzoſen freuten ſich des Sieges nicht. Ihnen 
mußte ihr eigenes Gefühl ſagen, daß ſie des Kampfes Urheber 


geweſen, daß fie durch ſchonungsloſes Betragen den friedlichen | 


Bürger fo lange gereizt, bis er, Alles vergeſſend, zur Wehr griff, 
um die Schmach zu rächen, die er nicht ertragen konnte. 

Auch in dem „Gotteshäuschen“ hatte ſich ſeit dieſer Auftritte 
des Jammers Manches begeben, was den Zuſtand, der dort 
herrſchte, weſentlich änderte. 

Nach vielen Bemühungen Urſula's ſchlug endlich, als noch die 
Franzoſen das Haus durchſuchten, Eliſabeth ihre Augen auf. 


Sie fuhr mit einem Schrei empor. „Wo ſind ſie?“ rief ſie 


aus, und ſah wie irre im Gemach umher. 

„Du biſt ja bei mir!“ flehte die unglückliche Mutter; „fei 
ruhig, mein liebes Kind!“ 

Eliſabeth ſah ſie an, und es ſchien, als weiche ein ſchwerer 


Traum von ihrer Seele; dann brach ſie in ein lautes Weinen aus. 
„Laßt ſie,“ ſagte Urſula zu Frau Dreis, „laßt ſie; das iſt 


Wohlthat und macht ihr das Herz leicht.“ 


Aber neuer Schrecken feſſelte Alle, da die Sturmglocke heulte 


und die Donnerſchläge der Kanonen von Stahleck her über die 


Stadt fuhren. Es waren Signale für die franzöſiſchen Beſatzungen 


auf Stahlberg bei Steeg und Fürſtenberg bei Rheindiebach. 
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„Das gilt meinem armen Conrad,“ rief Pankraz aus, und 


rang die Hände. 


„Wo iſt er?“ fragte Eliſabeth. „Ach, ich Undankbare, an 


ihn hab' ich noch nicht gedacht, und er hat mich doch von den 
AUnholden gerettet. Was wird aus ihm werden?“ 


„Erſchießen werden ſie ihn, wenn ſie ihn kriegen!“ ſagte mit 
verzweifelndem Ausdrucke Pankraz. 

„Gott! Gott! erbarme Dich!“ flehte das Mädchen und faltete 
krampfhaft ihre Hände. Sie betete lange ſtille vor ſich hin. „Wo 
iſt er, Pankraz?“ fragte ſie dann. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete er; aber ein Blick auf Urſula, 
der lauernd und beobachtend war, wie auch der Ton der Stimme, 


ſtrafte ihn Lügen. Es war, als ob ſich feine Seele ſträubte gegen 
eine Unwahrheit. 


Urſula hatte den Blick geſehen; aber ſie ſchwieg, weil ſie das 


Davoneilen der Franzoſen vernahm. Als es ſtille geworden, blickte 


1 


ſie mit grimmigem Ausdruck Pankraz an. 

„Meinſt Du, alter Schelm, ich wüßte nicht, wo er ſteckt? 
He? Urſula hat gute Ohren, und das Rauſchen im Rauchfange 
kam nicht vom Winde! Warum aber meinſt Du, daß ich ihn ver⸗ 


rathen wollte? Hätte ich nicht Waſſer ſchnell auf mein Feuer 


gegoſſen, er würde nicht ſicher ſitzen, wo er ſitzt.“ 
„Urſula!“ flehte Eliſabeth, „ſchonet mich doch! Iſt wirklich 


Conrad im Rauchfange?“ fragte ſie ängſtlich den Alten. 


Er nickte ihr zu. 
„O, ſo holt ihn heraus,“ rief ſie angſtvoll, „er muß ja erſticken. 


Hier im Kämmerlein iſt er ſicherer, und nicht wahr, Urſula, Du 
verräthſt ihn nicht?“ 


Urſula ſchüttelte den Kopf. „Wie ſollte mir ſo Etwas ein⸗ 


fallen!“ rief ſie aus. 


Pankraz war hinausgeeilt, hatte die Mauerthüre geſchloſſen 
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und war darauf die Treppe hinabgeſtiegen. Er kam zur rechten 


Stunde, denn Conrad trat ihm haſtig entgegen. 
„Wo willſt Du hin?“ fragte er. 


„Hört Ihr nicht die Sturmglocke, Vetter?“ fragte Conrad. 


„Die Bürger kämpfen gegen die Franzoſen, ich hab's deutlich droben 
gehört. Und ich ſollte hier müßig ſein?“ 

Pankraz redete ihm ein, zeigte ihm, wie er verloren ſei, wenn 
er ſich blicken laſſe; aber es blieb Alles erfolglos. Er wollte fort 


zum Kampfe. Noch Eins war für Pankraz übrig. „Willſt Du 
nicht Eliſabeth ſehen, ehe Du geh'ſt? Sie verlangt nach Dir, Conrad!“ 


So ſprach er. 


Der Jüngling ſah ihn ſtarr an. „Verlangt nach mir?“ fragte 


er, als ob er es für eine Lüge hielte. 
Pankraz ſagte: „Sie will, daß ich Dich hole!“ 
„Wohlan denn,“ verſetzte Conrad, „ſo laßt uns gehen!“ 


Das Herz pochte ihm faſt hörbar, als ſie eintraten in das 
Stübchen, das er nie betreten, als da er Eliſabeth hierher getragen. 
Sie ſaß neben der Mutter. Noch waren ihre Wangen bleich, 


. aber das Auge war Bürge ihrer vollen Seelenthätigkeit. 


Als ſie ihn erblickte, flog eine leichte Röthe über das bleiche 
Antlitz. Sie wußte ja jetzt, daß er ſie in ſeinen Armen hierher 


getragen. 


Wie auch dies Bewußtſein die jungfräuliche Scham weckte, fie | 
fühlte, was fie ihm ſchuldete, und welche Gefahr ihm drohte. Sie 


ſah in liebreich an, und reichte ihm ihre Hand entgegen. 
Conrad erröthete wie ein Mädchen; aber er trat raſch vor 
und ergriff ihre Hand, die er herzlich drückte. 


„Conrad,“ ſagte fie, „wie kann ich Dir's danken, was Du 


für mich thatſt?“ 


„O, ſchweig' doch,“ bat er, denn ſeine Verlegenheit wuchs 


mit jeder Secunde. 
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„Er will fort,“ ſagte angſtvoll Pankraz, „weil auf dem Markte 

die Bürger mit den Franzoſen kämpfen.“ 

„Nein! nein!“ rief das Mädchen. „Hier mußt Du bleiben! 
Hier ſuchen ſie Dich nicht.“ 

Vergebens widerſtrebte er. Faſt mit Gewalt brachten ſie ihn 
in das Kämmerlein, das Eliſabeth hinter ihm ſchloß. 

Urſula ſtand in Gedanken. 

„Soll's wahr ſein,“ rief ſie endlich aus, „daß die Bürger 
kämpfen, ſo muß ich fort. Ich muß nach meinem armen Joſeph 
ſehen, der gewiß auf der Seite der Bürgerſchaft ſteht.“ 

Ueber Eliſabeths Wangen legte ſich wieder eine tödtliche Bläſſe, 
und es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre ſie abermals umgeſunken. 

Urſula eilte hinaus und mit mächtigen Schritten auf den 
Markt zu. 

Sie kam in dem Augenblicke dort an, als Joſeph eben nieder⸗ 
geworfen worden war. Obgleich ein Auge nur allein die Dienſte 
verſehen mußte, die ſonſt ein Paar verſieht, ſo war es doch ſchärfer, 
als manches Paar. Sie ſah Joſeph ſinken und war mit einigen 
ihrer gewaltigen Schritte, die jetzt noch weiter ausgriffen, bei ihm. 
1 Es war nichts übrig, als ihn aus dem Getümmel zu bringen. 
Sie vermochte das aber nicht ſo leicht, als ſie gedacht. Nur mit 
vieler Mühe gelang es ihr, ihn in den „Saal“ zu ſchleppen. Sie 

unterſuchte die Wunde. Sie war tief, aber gerade nicht gefährlich. 

Sie verband ſie daher, und bald darauf erwachte Joſeph, den der 

Blutverluſt und die Wucht des Hiebs auf den Kopf betäubt hatten. 

Während der Zeit, welche Urſula mit dieſer Thätigkeit hinge—⸗ 

bracht und welche ſie durch lautes Wehklagen um ihren Liebling 

bezeichnete, war das Treffen auf dem Markte zu Ende. Die volle 

Niederlage der Bürger war entſchieden und Viele als Gefangene in 
den Händen ihrer erbarmungsloſen Peiniger. 

Noch blutend trat Montbriſard in das Gemach, wohin ihn 

Urſula's Wehklage gerufen. Er kam im Auftrage des Comman⸗ 


Horn's Erzählungen. I. 23 
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danten, die Gefängniſſe des „Kummerhofes“ zu öffnen, da er 
ſeine Gründe hatte, ſie nicht alle auf der Burg Stahleck einzu⸗ 
kerkern. | 
Er hatte ein Tuch um feinen Kopf gewunden, da feine Stirn⸗ 
wunde noch unverbunden war. | 


Joſeph ſah ihn lächelnd an. „Hauptmann,“ fagte er, „Ihr 
habt mir übel gelohnt. Nicht als Aufrührer wollte ich ja gegen | 
Euch kämpfen.“ 


„Pfui,“ rief Urſula, „Joſeph, ſolche Schmach hätte ich | 
über meine Lippen gehen laſſen!“ | 


Joſeph erröthete, aber feine Charakterloſigkeit ließ auch diefem | 
Gefühle nicht viel Gewalt. Er ging ſchnell mit dem Hauptmann 
ein franzöſiſches Geſpräch ein, deſſen Sinn Urſula fremd blieb. 
Sie ſuchte indeß Joſephs Aeußerung zu beſchönigen, und hielt es 
für eine ſogenannte Nothlüge, über deren Anwendung ſie ſich gar 
leicht hinausſetzte. Ein Anderes lag ihr nahe. Blieb Conrad bei 
Eliſabeth, jo drohte Gefahr. Auch hier war ſie ſchnell mit ſich 
einig. Sie ſagte zu Montbriſard, der des Deutſchen ſo weit kundig 
war, daß man ſich mit ihm verſtändigen konnte, daß, wenn er ihr 
verſpreche, Eliſabeths Frieden nicht zu ſtören, ſie ihm ſagen wolle, 
wo Conrad ſei. | 


Der ſchnell auflodernde Montbriſard verſprach Alles, und ara | 
nun, wo er ſich aufhielt. 


Sein Plan war ſchnell gemacht. Mit der ſinkenden | 
wollte er und de la Feuillade das „Gotteshäuschen“ bewachen. 
Entgehen konnte er ihnen ja ſo nicht, zumal er ſich am Tage nicht 
herauswagen durfte. Sein Herz lachte in der Bruſt bei dem Ge, 
danken der Rache, welchem er ſich nun hingab. Ein Goldſtück war 1 
des Verrathes Lohn. 


Während Montbriſard zu dem Saalſchultheißen hinauf gig 
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der ſich etwas erholt hatte und nothdürftig wieder reden konnte, 
erzählte Urſula ihrem Lieblinge die Begebenheit vom Morgen, die 
Joſeph nicht kennen konnte. 


8. 


Was mir nützt, das ſag' ich; 
Was mir ſchadet, verſchweig' ich; 
His Wo zu gewinnen, da ſuch' ich; 
Ob's recht — was geht's mich an? 
Wenn ich's nur haben kann! 
Ich bleib' ja doch ein angeſehener Mann! 
Rheiniſches Sprüchwort. 

Was mit ſchneidender Ironie das rheiniſche Sprüchwort aus— 
drückt, war leitender Grundſatz des alten Saalſchultheißen geweſen, 
und er hatte damit feinem Geldſäckel niemals geſchadet. Auf An⸗ 
deres, namentlich auf die Reinheit des Bewußtſeins, auf den Bei⸗ 
fall des Richters über den Sternen, auf die Achtung und Liebe der 
Beſſern, kam es einem Manne nicht an, der in der Schule des 
Laſters aufgewachſen, nur den glühenden Leidenſchaften zu folgen 
gewohnt war, die in ſeiner Bruſt gohren. Mit den äußerlichen 
Formen und Bräuchen der Religion hatte er's aber immer ſehr 
ſtreng genommen, weil er mit den Bußwerken Alles zu ſühnen 
glaubte, was er in ſeiner Verworfenheit beging. Es war eben eine 
nicht ſeltene Begebenheit, daß er, nach Vollendung irgend eines 
Bubenſtücks, in ſeinem Betſchemel kniend, den Roſenkranz durch 
ſeine Finger laufen ließ, und, den Gewinn berechnend, welcher ihm 
aus feiner That erwuchs, eine reiche Anzahl Ave und Paternoſter 
daher murmelte, bei denen freilich ſeine Seele — nicht war. 
Diaß durch die Erziehung eines ſolchen Vaters das Herz Joſephs 
eben keine ſonderlich edle Richtung nehmen konnte, lag ſehr nahe, 
und was Gutes an Joſeph war, hatte ſeinen Grund in den an 
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ſich nicht böſen Anlagen ſeines Gemüths und in dem Einfluß, den 
der alte Pankraz auf ihn gehabt, ſo lange er als Diener im „Saale“ 
gelebt. Deſto unſeliger aber wirkte Urſula durch ihre Maßloſigkeit 
im Verzärteln und durch das ungezügelte Erfüllen aller Wünſche 
und Begehren des Knaben. | 

Er wuchs auf in dieſer Umgebung, unter dieſen Einflüſſen 
charakterlos, ohne tiefere, ſittliche Richtung, ohne Grundſätze. Er 
folgte den Einflüſſen des Augenblicks, leichtſinnig und verführbar, 
darum ſchloß er ſich ſogleich an die Franzoſen an, aber im innerften 
Grunde ſeines Herzens war er nicht böſe. Seine Gutmüthigkeit 
war ſogar groß, und ein Unrecht konnte er nicht billigen. Zu wohl⸗ 
überlegten Schurkenſtreichen, wie ſie ſein Vater ausübte, war er 
nicht fähig. 

Seine Liebe zu Eliſabeth war erwachſen aus liebgewordener Ge⸗ 
wohnheit, mit ihr die Kinderſpiele zu ſpielen, und ſinnliches oh | 
gefallen an dem reizenden Mädchen gab fpäter der Neigung größere i 
Dauer und Nachhaltigkeit. 1 

Als er von der Univerſität heimkehrte, fand er ſie als erblühende 
Jungfrau, geſchmückt mit dem höchſten Zauber ihres u | 
und — tiefer ſenkte das Gefühl feine Wurzeln. 

Obwohl es ihm nicht klar geworden war, was fein Vater gegen i 
Eliſabeths Vater begangen, jo waren ihm doch nicht ſelten Andeu⸗ I 
tungen geworden, die ihn auf eine nicht leichte Schuld ſchließen 
ließen. Eine gewiſſe Scheu, dann aber auch wieder ſein Leichtſinn I 
ließen es nicht zu, den tiefern Grund der Sache zu ermitteln. | 

An jenem Abend aber hatte das Mädchen ſchwere Worte zu 
ihm geredet, Worte, die auf ein Verbrechen zu ſchließen berech⸗ 
tigten. Vergebens flehte er, daß ſie ihm Alles kund thue. Sie vn i 
es nicht. 

Ganz außer ſich war er hinweg gerannt; aber ſo ſchwach u 
ſo leichtſinnig war er, daß die beiden Franzoſen ihn mit wenigen 1 
Worten in das in ziehen konnten. Da ſchreckte ihn os 


— 357 — 


Kunde auf, daß ſein Vater vom Schlage getroffen ſei. Er eilte in 
den „Saal“ und fand die erſchütternde Wahrheit. 

Die außerordentliche Aufregung, in welche ihn die Seelenfolter 
verſetzt hatte, deren Anwendung Urſula ſich zur Befriedigung ihrer 
Rache und ihres Haſſes bedient, konnte ohne nachtheilige Folgen 
nicht wohl vorübergehen. Die Angſt ſeiner Seele ſtieg bis zum Un⸗ 
erträglichen, als Urſula ſich entfernt und er allein in dem weiten 
Gebäude war. Sein Sohn, ſeine Magd, ſein Waibel, Alle waren 
auswärts. Da hörte er die Folterwerkzeuge gahren und pfeifen; 
da vernahm er die entſetzlichen Töne, welche die Folterqual dem 
armen Dreis ausgepreßt; da trat als Schreckbild jenes entſetzen— 
erregende Geheimniß vor ſeine Seele, deſſen Urſula, andeutend, 
gedacht. Er ſtöhnte; er ſchrie um Hilfe. Nur der Wiederhall der 
leeren Räume antwortete, und dieſer Nachhall dünkte ihm Hohn— 
gelächter der Hölle. Er wollte beten; aber das Ave erſtarb auf ſeinen 

Lippen. Es war ihm, als ſtünde Dreis und ein anderes ſchuld— 
loſes Weſen vor ihm. Er wollte in der furchtbarſten Verzweiflung 
aufſtehen und dieſen Schreckbildern entfliehen, aber er dachte nicht 
in der Seelenangſt an die Schmerzen feiner Füße und an ihre Un— 
brauchbarkeit. Mit einem Schrei ſtürzte er nieder, und jene geheime 
lähmende Wirkung traf ſeine rechte Seite, welche die Aerzte mit dem 
Namen „Schlag“ benennen. So lag er noch bewußtlos, als ſeine 
Diener heimkehrten, die der Schrecken des Anblickes faſt ſelber 
lähmte. 

| Sie brachten ihn auf fein Bett und liefen dann, der Waibel 
nach dem Arzte, die Magd nach dem Sohne. 

Damals waren Aerzte ſelten, und Menſchen der verſchiedenſten 
Art übten die edle Kunſt, die Gebreſte der armen Menſchennatur 
zu heilen. 
| So war denn in Bacharach Urſula berühmt wegen der ſympa⸗ 
thetiſchen Geheimmittel, durch deren Anwendung ſie die Uebel heilte 
oder heilen zu können vorgab. Außer ihr nennt der „Chroniſt der 
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Gotteshäuſer“ einen Laboranten Namens Steinert, welcher in dem 


Hofe der Abtei Hirzenach bei oder in dem kleinen Weiler Nauheim, 


zwiſchen dem Dorfe Steeg und der Stadt, als Schwager des Hof- 


mannes lebte. Er hatte großes Anſehen im Lande umher, und kurirte 


Menſchen und Vieh, war ein Kräuterkenner und Sammler und 


braute Heiltränke und bereitete Pflaſter, wie er denn auch nach 
einem probaten Aderlaßmännlein zur Ader ließ und eine Bad⸗ 


ſtube hielt. 


Zu dieſem lief der Waibel, und der Laborant ſäumte nicht, | 


dem geftrengen Herrn zu Dienſt zu fein. 


Als Joſeph in das Zimmer ſtürzte, hatte bereits ein reicher 


Blutſtrom ſich entladen, und die Wirkung zeigte ſich alsbald darin, 
daß der Kranke die Augen aufſchlug. Er ſah wie ein Irrer um 
ſich; allein als er ſeinen Sohn erblickte und ſeinen alten Waibel, 
als er ſich überhaupt in der Nähe von Menſchen wußte, wich die 
innere Angſt ſeiner Seele. Er wollte reden — aber es war nur ein 
Lallen. Man konnte Nichts daraus entnehmen, weil auch das Band 


ſeiner Zunge gelähmt war. 


Für Joſeph war es ein erſchütternder Anblick, ſeinen Vater in 
dieſem Zuſtande zu finden. Er weinte heiße Thränen, und der 
Gedanke, daß er lange hilflos in dieſem Zuſtande gelegen, ergriff 
ſein Gefühl mit aller Macht des kindlichen Herzens, deren es 


fähig war. 


Der Laborant verhieß Beſſerung, und wirklich kehrte auch bis | 
zum Morgen der Gebrauch der Zunge zurück; aber er verbot jede 


Aufregung. Für Joſeph war es ein höchſt quälender Zuſtand. An 
ſeinem Herzen nagte die Begierde, jenen Schleier ganz gelüftet zu 
ſehen, der den Abgrund bedeckte, von dem Eliſabeth mit ſo tiefer 
Erregung geſprochen. Niemand konnte ihm das Genauere. jagen, 


als ſein Vater, und dieſen durfte er nun nicht fragen, damit er ihn 


nicht wieder aufrege und eine Wiederholung des Schlaganfalls ein⸗ 
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trete. Als aber am hellen Sonntagmorgen der Alte wieder reden 
konnte, da ließ ſich's nicht länger zurückhalten. 

Joſeph fragte ihn beſtimmt. Der Alte wurde bleich, aber er 
ermannte ſich. Schlau und gewandt, wie er ſtets geweſen, wich er 

dem Punkt aus, um den es ſich handelte; erzählte eine lange Ge— 
ſchichte, die er nicht beendigen konnte, weil eben auf dem Markte, 
faſt unter den Fenſtern des Saales, der Tumult ausbrach, welchen 
die Ungebühr der Franzoſen gegen die Frauen und Töchter der 
Bürger hervorrief. 

Innerlich froh, daß dies Ereigniß ihn einer Erzählung überhob, 
deren Lügengewebe mehr geiſtige Kraft forderte, als der Saalfchult: 
heiß in ſich fühlte, rief er: „Was iſt das? Will das Ketzervolk ſich 
gegen die Franzoſen ſtellen?“ N 

Joſeph rannte zum Fenſter und eben ſo ſchnell hinab, wo ihn 
denn ein Franzoſenſäbel ſchwer genug für ſeine Zweideutigkeit 
züchtigte. 

Montbriſard nahm das Wort Joſephs leicht hin, glaubte ihm 
aber ſo wenig, daß er ſich vornahm, ihn für ſeine Lüge büßen zu 
laſſen. a 
Der Saalſchultheiß ließ durch den Waibel die Verließe des 
Kummerhofes öffnen, und bald ſchloſſen ſich die eiſernen Thüren 
hinter den unglücklichen Vätern, Gatten und Brüdern, die um ſo 
troſtloſer waren, als ſie nun ihre Geliebten in der ſchrankenloſen 
Gewalt Derer wußten, die zu dem Uebermuthe nun noch die Rache 

geſellten. 

Kaum war dieſer Lärm vorüber, als die Wache, welche von 
einem Gemache des Saales Beſitz nahm, das zur Wohnung des 
Waibels beſtimmt war, auch Joſeph gefangen nahm und ihn auf 

die Burg Stahleck brachte. Dieſer gänzlich unerwartete Schlag traf 
den Alten ſehr hart. Nur ein neuer Aderlaß des Laboranten Stei— 
nert vermochte die Rückkehr des Schlages zu verhüten. 

Alle die Ereigniſſe und das einfache Wort des ehrlichen Labo— 
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ranten, der ihm ſagte, fein Lebenslämplein nahe ſich raſch dem Er⸗ 
löſchen, er müſſe darum fein Haus beſtellen, machten einen jo 
tiefen Eindruck auf den alten Sünder, daß nun auch das ſchlum⸗ 


mernde Gewiſſen mit einer nicht mehr zu bewältigenden Macht 
erwachte. 

Der Waibel mußte den Wann rg Kaverius rufen, 
welcher droben bei dem Commandanten auf Stahleck hauſte, daß er 
ihm beichte. 

Der Mönch kam, und mehrere Stunden währte hinter der 


verſchloſſenen Thüre das Bekenntniß und die Niederſchreibung des 
reichen Vermächtniſſes an den Altar zu Sanct Werner und an das 


Hoſpital. 


zu wirken bei dem Commandanten, ſchied, lief der Waibel faſt 
athemlos nach der Wittwe Dreis im „Gotteshäuschen“, die er in 
den Saal entbieten ſollte. Es war Nacht geworden über dieſen 
Ereigniſſen, und ein Sabbath ſank hinab, wie ihn kaum trauriger 
die unglückliche Stadt erlebt hatte; denn es war faſt kein Haus, 


wo nicht die Wehklage ertönte, faſt kein Haus, aus dem nicht 


Männer in den finſteren Verließen des „Kummerhofes“ ſchmachteten, 


Als darauf der Mönch mit dem Verſprechen, für ſeinen Sohn 


und eines Urtheils gewärtig ſein mußten, deſſen Spruch ſo weit 


von Milde und Barmherzigkeit entfernt war, als der Himmel von 
der Erde. 


Als der Waibel ſich dem „Gotteshäuschen“ näherte, herrſchte 
dort ein Lärm, der ihn nel in einen ſichern Hinterhalt zu treten 


nöthigte. 


Ein Kätzlein ſitzt und leckt den Mund 

Und harret des Mäusleins zu dieſer Stund'. 

O Mäuslein klein, 

O Mäuslein fein, 

Sei klug, ſonſt wirſt du verrathen ſein! 
Altes Volkslied. 


Conrad war in dem Kämmerlein in ſicherem Verwahrſam; er 


war ſeiner geliebten Eliſabeth nahe; er hörte ihre ſanfttönende 
Stimme dann und wann. Das Herz war ihm ſo weit, ſo ſelig! 


In dieſen Räumen war ſie gewandelt; alle dieſe Gegenſtände hatte 


ihre Hand berührt; aber konnte er hier lange bleiben? Hatte er 


innere Ruhe? Dort ſtand ſein Haus ohne Schutz, ohne Herrn. 


Alles war preisgegeben den Feinden, die gewiß es durchſuchten und 


plünderten! — Das quälte ihn; aber ſchwerer lag auf ſeiner Seele 


der Gedanke, daß er Eliſabeth und ihre Mutter durch feine Anz 
weſenheit in Gefahr brachte — denn dieſer Urſula traute er nicht. 


Er hatte ja den falſchen Blick geſehen, den ſie auf ihn ſchoß, als 
Eliſabeth ihn in das Kämmerlein drängte. Er wußte von Pankraz, 
wie ſie Joſeph begünſtigte, wie ſie Alles aufbot, Eliſabeths Herz 
ihm zuzuwenden, und wie ſie geſchworen hatte, Joſeph und Eliſa— 


beth müßten ein Paar werden. 


Zu dieſen beunruhigenden Vorſtellungen geſellte ſich das unge: 


wiſſe Loos ſo vieler Bürger. Niemand brachte Kunde, und doch 


nz 


drang auch in fein Verſteck die Wehklage der Unglücklichen, die fich 
verlaſſen ſahen. So war es faſt Abend geworden, als Pankraz, 
endlich müde von ſeinen Wanderungen, um Kundſchaft zu erhalten, 
in das Stübchen der Frau Dreis trat. 

Keuchend ſetzte er ſich der Thüre nahe, welche in das Kämmer— 


lein führte, wo Conrad in gewaltiger Spannung ſein Ohr an die 


Fuge der Thüre lehnte, um ja kein Wort des Berichtes zu verlieren. 
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„Wie ſteht's in der Stadt, Pankrazvetter?“ fragte Eliſabeth 
mit beklommenem Herzen. 


„Wie ſoll's ſtehen?“ antwortete der Alte. „O, daß ich allen 


dieſen Pfalzvergiftern den Hals brechen könnte! — Wie's ſteht, 
fragſt Du, Kind? Haſt Du nicht das ſelbſt erfahren und biſt 
gehetzt worden, wie das Wild des Soonwaldes gehetzt wird von der 
blutgierigen Meute? — So und noch viel ſchlimmer erging es den 
Frauen und Mädchen, die über den Markt gingen. Was Conrad 
für Dich that, das thaten Andere für die, welche ihnen näher 


angehören, für Weib und Kind, für Schweſter und Braut. Sie 


ſchlugen drein und brachen ihnen die Hälſe. O, daß ich hätte helfen 
können! Aber da fielen die Hunde über ſie her, und es gab ein 
gräulich Gemetzel. Viele Bürger ſind todt, viele ſchwer verwundet; 
aber auch Franzoſen liegen todt auf dem Markt. Ja, die alten 


Mauern des „Kummerhofes“ hallen wieder vom Jammergeſchrei 
der Weiber und Kinder, deren Väter und Brüder fielen oder dort 
in den finſteren Löchern der unbarmherzigen Strafe der Unmenſchen 
entgegen ſehen. 's iſt ein Elend, das Einem das Herz bricht.“ 


Nun begann er die Einzelnen zu nennen, die todt geblieben 


und ſchwer verwundet worden waren. Es war eine große Zahl 
und ſeine Schilderung ergriff die Frauen gewaltig und preßte ihnen | 


heiße Thränen aus. 


„Unſeres armen Conrads Haus,“ fuhr er fort, „haben ſie 
durchſucht von unten bis oben. Die gute Wittwe Pfaff ſtand 
redlich für ihn ein; ſie hat wenigſtens das Hauptſächlichſte gerettet. 
Was aber noch ſchlimmer iſt, hier darf er nicht bleiben. Als ich 


am „Stern“ vorbei ging, ſah ich Einen, der nicht umſonſt an der 


| 
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Ecke fand, und hier auf der Mauer geht's auch hin und her, 


und die Blicke, die ſie auf die Thüre werfen, ſagen mehr als 


Worte. Kurz zu ſagen, ſie wiſſen, daß er hier ſteckt, und er 
muß fort.“ 


„ 


Es wurde ſtille nach dieſen Worten in der Stube, denn ſie 
trafen Alle, die darin ſaßen, mit gleich niederdrückendem Gewicht. 

„Aber wo ſoll er hin?“ fragte mit bebendem Laute das 
Mädchen. „Wo iſt ein Winkel ſicher für ihn?“ 

Conrads Finger klopfte leiſe an die Thüre. Er ertrug's nicht 
länger. 

„Laßt mich heraus!“ ſagte er leiſe; aber der leiſe Ton ver— 
rieth die Qual feiner Seele. 

Frau Dreis öffnete. 
| „Ich muß fort!“ ſagte Conrad mit einem Ausdrucke, deſſen 

Entſchiedenheit keine Widerrede geſtattete. „Euch bringe ich in's 
Elend und mich verderbe ich.“ 

„Wo willſt Du aber hin, lieber Conrad?“ fragte Eliſabeth. 

Conrad ſtand wie gefeſſelt. Alles Blut drängte nach dem 

Herzen. Jeder Nerv bebte. So hatte ſie noch nie zu ihm geſagt. 
Sein Auge ruhte mit dem Ausdruck unendlichen Glücks auf ihr, 
die in dieſem Augenblick erſt erkannte, was ihn ſo bewege. Sie 
erröthete und ſchlug das Auge nieder. 

| Eine Weile ſah er fie ſtumm an, dann ſagte er: „Wenn ich 
in meinem Kahne bin, ſo bin ich frei. Dann ſorgt nicht mehr für 
mich. Hier, Pankrazvetter, habt Ihr den Schlüſſel zum Schloſſe 
der Kette. Schließt ihn in der Dämmerung los, und nichts wird 
mir hemmend in den Weg treten.“ 

Die Sache wurde nun erwogen, und Pankraz entfernte ſich 
mit dem Schlüſſel, weil dieſer Rath der beſte ſchien. 

Die Dämmerung begünſtigte den ſchlauen Alten. Niemand 
argwöhnte Etwas, als er, an ſeinem Stabe gebückt, ein Linnen in 
der Hand, zum Rheine hinabging. War er ja doch arm und 
konnte nicht das Bedürfniß der Noth ihn zwingen, ſelbſt am Abend 
des Sonntags ſich ein Hemde zu waſchen? 

Mit der ihm eignen Umſicht und Schlauheit vollbrachte er 
ſein Werk. Aus einem nahen Kahne nahm er Haken und Riemen, 
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ſteckte die Dollen ein und legte das Handruder an die Stelle, 


ſchöpfte das Waſſer aus und hob den Kahn ſo weit vom Ufer in 


den Strom, daß er nur eines Ruckes bedurfte, um auf die ſilberne 
Fläche hinaus zu gleiten. Als das Werk vollendet war, kehrte er 


in ſeine Wohnung zurück und ſtieg dann leiſe die ſchmale Holz⸗ 
treppe hinauf und trat in das Zimmer, wo ſie noch im traulichen 
Kreiſe ſaßen, anſcheinend ruhig, aber mit pochendem Herzen Alles 
erwägend, was ſich im nächſten Augenblicke begeben könnte. Eliſa⸗ 


beth fühlte, wie hoch ſie Conrad verpflichtet war, da er ſein Leben 


ihretwegen gewagt. Der Muth des Jünglings, von ſeiner Liebe 


beſeelt, verfehlte nicht, ihr Herz ihm günſtiger zu ſtimmen. Seit 


langer Zeit zum erſten Mal erblickte ſie die männlich edle Geſtalt 
vor ſich, das ſchöne Geſicht mit dem kindlich milden und doch 


wieder ſo männlich feſten Ausdrucke ſich gegenüber, und das Mädchen⸗ 
herz begann eine Vergleichung mit dem weichlichen Joſeph. 

Dieſe ſtille, innere Thätigkeit, welche ſie, kaum ihrer ſelbſt 
bewußt, vornahm, war ein ſo günſtiges Zeichen für Conrad, daß, 


hätte er es gewußt, ſein Herz gejubelt haben würde. Und wie 


liebte er ſie! Wie hatte ſeine Auge geleuchtet, ſein Athem geſtockt; 
wie war eine Gluthröthe über ſeine ſchönen Züge geflogen, als ſie 
ſagte: „Lieber Conrad!“ : 

Während dieſe Betrachtungen und Gefühle Eliſabeths Herz 
beſchäftigten, beriethen ihre Mutter, Pankraz und Conrad über die 
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Erhaltung ſeines Eigenthums. Conrad ſtimmte damit überein, daß 
Pankraz mit Vorwiſſen des pfälziſchen Landſchreibers Weißgerber 


dorthin zöge. 
Der Chroniſt der „Gotteshäuschen“ ſagt darüber: „Es iſt 
das ein ſeltſam Ding geweft, und erſchien als eine abſonderliche 


Vergunſt wohledeln Rathes, daß ohne Verluſt des Rechts ein 
Gotteshäusler durfte ausziehen in ein Bürgerhaus. Sintemalen 
aber der alte Pankrazius Sulzbacher war über die Maaßen wohl⸗ 


gelitten, weilen er allezeit ein unbeſcholtenes Leben geführet, eine 
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gute Reputation behauptet und hier nur zu Nutz und Frommen 
eines jungen Bürgers Dasjenige that, was anſonſten ihme hätte 
müſſen Schaden zufügen. Und iſt auch ſelbiges Häuſelein des 
Conrad Aichſpalter nit verheeret worden, was offenbarlich des alten 
Stadtmuſikanten Sorgfalt bewirket.“ 

Die Nacht war herabgeſunken, dunkel und ſternenlos. Eine 
Wolkenſchicht lag dick und ſchwarz vor dem Glanze der Sterne, 
und nur der Vollmond vermochte ſo weit mit ſeinem Schimmer ſie 
zu durchdringen, daß ein düſteres Zwielicht die ſcharfen Kanten der 
Dinge hervortreten ließ, ohne daß man jedoch etwas hätte unter— 
ſcheiden können, es ſei denn, man habe das ſcharfe Auge eines 
Schiffers gehabt, das allein im Stand iſt, da zu ſehen, wo ein 
anderes Auge Nichts ſieht. Gerade das war Conrads Glück an 
dieſem verhängnißvollen Abend. 

Montbriſard hatte, nachdem Urſula ihm den Aufenthalt Con⸗ 
krads verrathen, nichts Eiligeres zu thun, als den Genoſſen feiner 
ſchmählichen Niederlage, de la Feuillade, davon zu benachrichtigen. 

Der wüthende Menſch wollte ſogleich das „Gotteshäuschen“ um— 
kehren, denn Schonung kannte er nicht, und die verletzte Ehre, das 
boshafte Lächeln Emmerenziens am Fenſter und der glühende 
Wunſch, die reizende Eliſabeth unter einem gültigen Vorwand in 
ſeine Gewalt zu bekommen — dieſe Beweggründe wirkten zuſammen, 
ihn außer die Schranken beſonnener Mäßigung zu bringen. 

Wie heftig er aber auch wurde, Montbriſard's Beredſamkeit 
beſiegte ihn; denn in deſſen Bruſt waren jene Eindrücke noch nicht 
verwiſcht, die er an dem Sonntag im „Gotteshäuschen“ empfangen 
hatte. War auch vielleicht in ſeiner Seele noch die Abſicht, das 

Mädchen durch Schonung zu gewinnen, wer könnte das ſagen? 
Genug, er bewirkte es, daß de la Feuillade unten an des Pankraz 
Thüre die Wache übernahm und er in der Brüſtung des Mauer- 
fenſters feine Stellung wählte. Todt oder lebendig! war Beider 

Loſung, als ſie ſich trennten, um ihre Poſten einzunehmen. 


= we —- 


Die zehnte Abendſtunde war gekommen. Alles war file 


geworden auf den Gaſſen, und das Leid hatte Ruhe gefunden oder 


vergoß heimlich ſeine Thränen und ſandte ſtille die Gebete zum 
Himmel um Rettung der Eingekerkerten, die einem herben Gericht 
entgegen gingen, deſſen Urtheilſpruch vorauszuſehen war, wenn nicht 


der Commandant von Stahleck ſeine Menſchlichkeit geltend machte, 


die er der armen Stadt mehr denn einmal ſchon bewieſen, obwohl 
er außer Stande ſich befand, alles das abzuwenden, was im Gefolge 
der feindlichen Beſitznahme geſchah. 


Jetzt läutete vom Thurme von Sanct Peter die große Glocke ö 


die Ruheſtunde, und in demſelben Moment ergriff Conrad Eliſa⸗ 
belhs Hand. 


„Leb' wohl!“ ſagte er mit dem vollſten Ausdrucke ſeiner Liebe. 
Sie ſchlug ihr ſchönes Auge zu ihm auf. Ihre Wange war 


bleich, denn die Angſt ihrer Seele war groß. Sie drückte leiſe 
ſeine Hand und lispelte: „Gott ſei mit Dir und ſchütze Dich!“ 


Es war dem jungen Mann, als könne er die Hand nicht 
fahren laſſen. Inniger drückte er ſie und wandte ſich dann raſch 
zur Mutter, drückte ihr und Pankraz die Hand, und indem er 
ſich zur Thüre wandte, ſagte er: „Folget mir nicht!“ — und 


war verſchwunden. 


Montbrifard ſtand auf feinem Poſten. Er hielt den Degen 
blank in ſeiner Hand. Sein Auge hielt feſt an der Thüre, während 


ihn die Blende des Mauerfenſters faſt verdeckte. 


Jetzt knarrte die Thüre leiſe, und Conrads kräftige Geſtalt | 


ſtand einen Augenblick auf dem Steintritt, der davor lag. Sein 
durchdringend ſcharfer Blick durchmuſterte die Umgebung. Jetzt 


erblickte er die Geſtalt des Franzoſen. Er ſah das Funkeln der 


Klinge, und wie der hungrige Tiger auf feine Beute ſtürzt, ſo 
ſprang Montbriſard auf ihn ein. Seinen Vortheil kaltblütiger 


berechnend, als fein Feind, fand Conrad ruhig, bis Montbriſard 
nahe genug war, um ihn mit dem Degen zu erreichen. Jetzt 
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machte er eine Wendung. Der Degen pfiff an ihm vorüber in das 
faule Thürgeſtelle, und in demſelben Momente traf ein ſo fürchter⸗ 
licher Schlag die Hand des Franzoſen, daß klirrend der Degen auf 
die Platten des Bodens fiel, und mit einem Ausrufe des Schmerzes 
ſeine Hand herab ſank. Doch ſchnell bückte er ſich nach ſeiner 
Waffe. Dies ſah Conrad, und ein neuer Schlag auf den Kopf 
machte Montbriſard taumeln. Dieſer war jedoch nicht der Mann, 
welcher ſeinen Kampf ſchnell verloren gab. Er raffte ſich auf und 
fiel mit ſeinen nervigen Armen Conrad an. Jetzt entſtand ein 
wilder Ringkampf. Die Gegner ſtöhnten im gewaltigen Ringen. 
Der Sieg blieb lange unentſchieden. Endlich erſah Conrad ſeinen 
Vortheil, umfaßte mit rieſiger Kraft ſeinen Gegner, trug ihn in die 
Oeffnung des Mauerfenſters und hob ihn hinaus, daß er ohne 


Halt über der Tiefe ſchwebte. 


Montbriſard umklammerte Conrads Hals und Arm. „Wache 
herbei!“ brüllte er in der Todesangſt, und der Ruf drang hin zum 
Münzthorthurme. 

Jetzt ſah ſich Conrad verloren, wenn er nicht ſeinen Feind 
losmachen könnte. Er bot ſeine letzte Kraft auf, wand Montbriſard's 
Hände los, und dieſer ſtürzte hinab. 

Und es war ſtill unten, als habe der Tod ſein Opfer empfangen. 

Aber vom Münzthorthurme her ſtürmten die Franzoſen. Conrad 
mußte raſch handeln. Er ſchwang ſich über die Brüſtung des 
Mauerfenſters, ſetzte ſeinen Fuß in die Vertiefungen der Mauer, 
wo das Waſſer, das bei Eisgängen wider ſie brauſte, den Mörtel 
ausgewaſchen hatte; faßte ſich an den vorſtehenden Steinen feſt, 
und als er die Mitte der Mauerhöhe erreichte, führte ihn ein kecker 
Sprung gerade zur rechten Zeit hinab; denn ſchon ſauſte eine 


Kugel an ſeinem Ohre vorüber. 


Schnell, wie das flüchtige Wild, war er auf dem Hügeldamme 
vor dem Fleiſchthörchen. Ein Sprung brachte ihn hinter den Damm. 
Von da ſank das Ufer dem Strome zu, und die Kugeln flogen über 
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ihn weg. Ehe noch die Franzoſen das Fleiſchthörchen öffnen konnten, 
war er in feinem Kahn, und dieſer glitt, vom kräftigen Ruder⸗ 
ſchlage getrieben, wie ein Pfeil über die Fluth hin und verſchwand 
bald im Dunkel der Nacht. 

Das Schießen am Münzthorthurme hatte die Folge, daß die 
ganze Beſatzung in Aufregung gerieth. Niemand aber wußte, was 
geſchehen war. Die Wache des Münzthorthurmes hatte den Ruf 
gehört, ſonſt wußte ſie nichts, als daß Einer entflohen. De la 
Feuillade klärte indeſſen bald das Sachverhältniß auf. 10 

„Wo iſt Montbriſard?“ rief er aus. „Er wird uns ſagen, 
wohin der Spitzbube geflohen iſt.“ 5 

Niemand hatte den Hauptmann geſehen. 

De la Feuillade eilte zurück an die Stelle, und hier fand er 
ſeinen Genoſſen im kläglichſten Zuſtande. Lange hatte er von dem 
Falle betäubt da gelegen. Als er ſeine Beſinnung wieder gewann, 
vermochte er nicht aufzuſtehen. Ein entſetzlicher Schmerz in einem 
Beine ſagte ihm, es ſei gebrochen. Mit Anſtrengung aller ſeiner 
Kraft hatte er ſich gegen die Mauer hingeſchleppt und ſaß nun 
ſtöhnend da, ſich an die Mauer lehnend. 

„Er iſt entflohen!“ rief er dem Freunde zu, ſeinen Schmerz 
vergeſſend. 

„Und Du?“ fragte dieſer. „Du ſtandeſt ja oben?“ 

„Er hat eine übernatürliche Kraft,“ ſtieß Montbriſard hervor. 
„Als er heraus trat, wollte ich ihm den Degen in die Bruſt ſtoßen, 
aber mit einer großen Gewandtheit entging er dem Stoße. Die 
Wuth hatte mich blind gemacht. Er ſchlug mir den Degen aus 
der Hand, und nun rangen wir; aber ringe Du mit dieſem Teufel! 
Er trug mich ſchwebend an's Mauerloch, und wie ich mich auch 
bemühte, mich ſo an ihn zu klammern, daß er mit herabſtürzen 
müßte, es mißlang, und er ſchleuderte mich herab, daß mir die 
Beſinnung verging. Er ſelbſt ſprang herab und iſt frei.“ — Ein 
Fluch begleitete die letzten Worte. | 


„Wie iſt Dir?“ fragte der Andere. 

„Mein Bein iſt gebrochen!“ 

„Alle Teufel!“ 

„War er denn in dem Häuschen?“ 

„Wohl war er drinnen!“ 

„So ſollen ſie Alle dafür büßen!“ 

De la Feuillade ließ nun Montbriſard von den Soldaten 
segtragen und eilte zu dem Commandanten, der ſchon auf dem 
Lege zu der Stelle war, wo ſich der Knäuel der Soldaten befand, 
m ihm den Hergang und die offenbare Schuld der Bewohner des 
Gotteshäuschens“ zu melden. 

Eine dumpfe Stille herrſchte in dem Stübchen der angſtvoll 
gebenden, als Conrad weggegangen war. Sie hatten Alle die Macht 
erloren, auch nur ein Wort hervorzubringen. Centnerſchwer lag 
die Sorge auf ihren Herzen. Leiſe Gebete rangen ſich aus der 
Jeuft los. 

Pankraz gewann zuerſt den Muth und die Kraft der Rede wieder. 

„Ach,“ ſagte er ſeufzend, „wenn er nur glücklich entkommt!“ 

„Es iſt ja fo dunkel,“ ſagte Eliſabeth; „aber“ — und erſt 
itzt wuchs ihre Angſt, „wie kommt er hinaus an den Rhein?“ 

„Er wird auswendig hinabſteigen,“ ſagte Pankraz. 

„Gott im Himmel, wie iſt das möglich?“ rief das Mädchen 
nd rang die Hände. 

„Das iſt ſo ſchwer nicht und macht mir gar keine Sorge,“ 
ntgegnete Pankraz; „denn das Waſſer hat bei den Eisgängen den 
Nörtel ſo ſehr herausgewaſchen, daß es ein Leichtes iſt, hinabzu— 
eigen, zumal wenn man die jugendliche Gewandtheit hat, wie 
donrad.“ 

In dieſem Augenblicke riß Urſula die Thüre auf. „Was iſt 
thun?“ rief fie mit verſtellter Angſt, denn fie hatte lauernd an 
wem Fenſterlein Montbriſard feinen Poſten einnehmen ſehen und 
zonrad hinausſchleichen gehört. So lange die Beiden draußen 
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rangen, hielt fie ſich ruhig; als fie aber den Wacheruf, darauf den 
dumpfen Ton des fallenden Montbriſard hörte, und es dann ſo 
ſtille wurde, hielt ſie's nicht mehr aus. | 

Alle fuhren mit Entfegen von ihren Stühlen auf. „Was 
gibt's denn?“ fragten ſie wie mit einem Munde. | 

„Was es gibt? Ihr müßt das beſſer wiſſen! Iſt nicht Conrad 
fort? Es ſcheint, als ob ein Franzoſe auf ihn gelauert | 

Jetzt fielen die Schüſſe. Man hörte den entſetzlichen Sau 
das Laufen, Schießen, Schreien. | 

„Armer Conrad!“ rief Eliſabeth. „O, warum ließen u 
ihn fort!“ 

Frau Dreis ſaß wie eine Leiche da. | 

Pankraz ſprang auf. „Satan!“ rief er, „das ift Dein Werk! 
O, Dein Lohn wird Dir werden!“ Und mit dieſen Worten a 
er hinaus. 

Wäre Urſula rein geweſen, dieſer Ausruf ihres Todeindes 
würde fie veranlaßt haben, ihm, ehe er zur Thüre draußen geweſen 
wäre, die Gewalt ihrer langen Finger fühlbar werden zu laſſen. | 
So aber konnte fie nur hinter einem Schwalle ihrer auserleſenen 
Schimpfnamen und Schmähungen die Betroffenheit verbergen, daß 
das richtige Gefühl des Alten die Wahrheit ſo ſchnell herausgefunden. 
Auch die Anderen ahneten ihr Unrecht. 0 

Einige Minuten hatte Eliſabeth ſtarr vor Schrecken da geſeſſen. 
Die erbleichende Lippe bewegte ſich leiſe in heißem Gebete, das die 
ringenden Hände, als aus der Seele Tiefe kommend, bewährten. 
Jetzt ſprang fie plötzlich auf und rief: „Ich bin Schuld an ſeinem 
Verderben! Ich muß wiſſen, wie es um ihn ſteht.“ Sie eilte der 
Thüre zu; aber Urſula vertrat ihr den Weg. „Wo willſt Du hin 
in dieſem aufgeregten Zuſtande? Was willſt Du beginnen in dieſer 
allgemeinen Verwirrung in dunkler Nacht?“ fragte ſie das Mädchen. 

Auch die Mutter hing ſich an ſie und flehte: „Bleibe Kind, 
und füge nicht zu alle dem Leide das größte, daß auch Dir ein 


„ 


Unglück widerfahre! Gott wird ihn ja nicht verlaſſen! Er geht ja 

nicht auf unrechten Wegen, und Pankraz wird uns Nachrichten 
bringen.“ 

Der Mutter Wort brachte Eliſabeth zur ruhigen Erwägung 
zurück und gab ihrer Seele wieder die rechte Richtung. Ermuthigt 
erhob ſie das betende Auge nach oben. „Ja,“ ſagte ſie, „Gott 
wird ihn nicht in's Verderben gerathen laſſen!“ Ruhig in dieſem 
feſten Glauben kehrte fie zu ihrem Sitze zurück, und es trat wieder 
jene Stille ein, die jedem Gemüthe Zeit ließ, in ſeiner eigenthüm— 
lichen Weiſe die Lage der Sachen anzuſehen und ruhiger Zuverſicht 
oder beängſtigender Sorge Raum zu geben. 

Nicht lange aber ſollte dieſer Zuſtand dauern. Der unglückliche 
Tag ſollte vor ſeinem Hinabſinken zu ſeinen Brüdern, die geweſen, 
ein noch größeres Maß der Trübſal über die ſchuldloſen Bewohner 
des „Gotteshäuschens“ bringen. 
| Der Zeitraum einer kurzen halben Stunde war hinreichend 
geweſen, die Ereigniſſe geſchehen zu laſſen, die ſich jo entſcheidend 
gefolgt waren. 

De la Feuillade war nicht der Mann, der einen Plan leichtlich 
aufgab. Wenn auch der Commandant den rohen Scherz der beiden 
Offiziere mißbilligte, ſo konnte er doch das nicht dulden, daß ſie 
ein Bürger mißhandle und ihre Soldatenehre beflecke. Auf dieſen 
Umſtand hin baute de la Feuillade feinen Plan, das Mädchen in 
feine Hand zu bekommen. Er ſtellte es dem Commandanten fo 
dar, als hätten die Bewohner des „Gotteshäuschens“ frevelnd den 
Frevpler verborgen, als ſei er von ihnen auch unterſtützt worden, 
als er Montbriſard die Mauer hinabgeworfen habe. Dieſer konnte 

das falſche Zeugniß nicht entkräften, weil Montbriſard bereits in 
den Tempelherrnhof getragen worden war, wo das Lazareth der 
Beſatzung hatte müſſen errichtet werden. Der meuteriſche Geiſt der 
Stadtbewohner wurde ihm ſo vorgeſtellt, daß am Ende der Com— 

mandant ſelbſt daran glaubte, zumal von Seiten der Soldaten ſo 
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viel als möglich ihre Schuld an den aufrühreriſchen Beftrebungen 


verheimlicht und verdeckt wurde. 


So wurde es denn de la Feuillade nicht ſchwer, einen Ver— | 


haftsbefehl zu erwirken, der, mündlich ertheilt, um ſo mehr Macht 


in die Hand Deſſen legte, der ihn ausführte, als er jener Begren⸗ 
zung entbehrte, welche wahrſcheinlich der ſchriftlichen Ausfertigung 


nicht würde gemangelt haben. Es lag aber nicht im mindeſten in 


Feuillade's Plan, die Verhaftung ſelbſt vorzunehmen. Schlau 
berechnete er, daß dieſer Umſtand ihn in des Mädchens Augen 


würde gehäſſig erſcheinen laſſen. Er wählte daher ſeinen Lieutenant 


zur Ausführung, und, da der Kummerhof keinen Raum mehr in 
ſeinen Verließen hatte, ſo beſtimmte er ihm das enge Gefängniß 


des Marktthorthurmes, um die zu verhaftenden Perſonen dort 
einzukerkern. 


Ungeſäumt brach der Lieutenant auf, ſeinen Befehl auszu⸗ ' 
führen, und wenige Minuten ſpäter wurde der Frieden des „Gottes⸗ 
häuschens“ auf eine Weiſe erſchüttert, welche der getreue Chroniſt 


zu ſchildern kaum Worte finden kann. 


„Er ſagt, daß ein Offizier mit acht Mann in das Häuschen | 
eindrangen und rückſichtslos die Stube der vielgeprüften Frau Dreis 


betraten. Mit rohen Worten und heftigen Drohungen habe er Alle, 
welche ſich in dieſer Stube befanden, herausgeriſſen und mit ſich 
fortgeſchleppt. Umſtonſt, fährt er fort, ſeien alle Bewohner der 
übrigen „Gotteshäuschen“ zuſammengeſtrömt und hätten fußfällig 
um Schonung der Unglücklichen gebeten. Frau Dreis aber habe 
ſie beruhigt; habe mit großer Glaubenskraft geſagt, es ſei dies eine 
neue Prüfung, die der Herr ihr ſende; ſie habe aber Glaubensmuth 
genug, ſie zu tragen, und habe die Hoffnung, der Herr ſchlage 
wohl, aber er werde auch wieder heilen; er beuge, aber erhöhe auch 
wieder und laſſe alle unſere Prüfungen ein ſolches Ende gewinnen, 
daß wir es könnten ertragen. Darauf habe ſie noch an zwei Worte 
der heiligen Schrift erinnert, an die: „Aus ſechs Trübſalen habe 


ee 


ich dich errettet und in der ſiebenten will ich dich nicht verlaſſen!“ 
und: „Rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich erhören und 
du ſollſt mich preiſen.“ Zuletzt habe ſie Alle gebeten, ihrer in ihren 
Gebeten zu gedenken, und ſei darauf mit den Franzoſen von dannen 
gegangen nach dem Gefängniß. 

„Wehklagend hätten ſie, ſchließt der Chroniſt dieſen Tag, Alle 
bis zum Marktthorthurme begleitet. Selbſt der Wärter, der hart 
daneben wohnte, in dem Hauſe, zwiſchen dem und dem Thurme 


vor der Treppe, jo nach der Untergaſſe führet, habe unter heißen 


Thränen aufrichtigen Mitleides die Thüren des Gefängniſſes er— 


ſchloſſen und alle Welt habe geſagt, niemals ſeien ſchuldloſere 


Gefangene in ſelbiges Gefängniß geſetzt worden. 
„Daß auch Urſula mit fortgeführt wurde, hätte, wäre nicht das 


Leid um Frau Dreis und das herzliebe „Kind“ ſo groß geweſen, 


Freude bei Allen erregt, welche das Dach der „Gotteshäuschen“ 


ſchirmte. Selbſt der Chroniſt verhehlt es nicht, daß ihr ſolch Un— 
gemach wäre gegönnt worden, „ſintemal fie eine böſe Sieben“ ge⸗ 
weſen ſei und ärger denn ein Drache, und citirt eine große Zahl 
Stellen aus den Sprüchen Salomons und dem Buche Sirach, 


welche von böſen Weibern handeln und von dem traurigen Looſe, 
mit ihnen unter Einem Dache zu hauſen. Sie hatte ſich anfänglich 
wie eine Raſende geberdet; aber etliche unſanfte, handgreifliche Ein⸗ 


reden, die einige Gewehrkolben an ihre beträchlich langen Seiten 
richteten, beſaßen eine ſo ungemeine Ueberredungskunſt, daß ſie ſich 


alsbald ſo ſtill in ihr unerwartetes Geſchick fügte, wie Frau Dreis 


und Eliſabeth auch, wenn auch freilich andere Beweggründe bei ihr 


vorwalteten, als in der Seele dieſer frommen Dulderinnen.“ 
Wie könnte aber die Ueberraſchung, der Schrecken und das Leid 
des alten Pankraz beſchrieben werden? 


Gleich einem lauernden Iltis war er einhergeſchlichen, um 
eine Kunde zu erhalten; aber nur wenige Bewohner der Stadt 
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wagten es, ihre Häuſer zu verlaſſen, um zu hören, was ge⸗ 


ſchehen ſei. 


Nur der alte Vogel, der Stammgaſt im „Sterne“, der, weil 


er mit den Wälſchen reden konnte, ihnen bekannt war, ſchlich unter 


ihnen herum und ſchnappte gierig jedes Wort auf, welches ſeinem 
Ohre zugänglich war. An ihn wandte ſich Pankraz. Er zog ihn 


bei Seite. 


Pfalzvergifter, was ſagen ſie denn?“ 


„Sie reden von Einem, der einen franzöſiſchen Offizier die 
Mauer herabgeworfen, daß er ein Bein und ein Gefach Rippen 


brach“ — ſagte Vogel. 

„Brav gemacht!“ jubelte halblaut Pankraz; „hätt' er ihnen 
nur alle die Hälſe gebrochen.“ 

„Stille,“ raunte ihm Vogel in's Ohr. „Sie verſtehen deutſch 
genug, um zu wiſſen, daß Du ihnen da keinen Segen wünſcheſt.“ 

„Haben ſie denn den Flüchtigen gekriegt?“ 


r 


„Was gibt's?“ fragte er, „Du verſtehſt ja die verfluchten 


„Nein,“ verſetzte Vogel; „das iſt es eben, was ſie raſend 


macht.“ 
„Gelobt ſei Gott!“ ſtieß Pankraz heraus. 


„Willſt Du ſtille ſein!“ mahnte Vogel. „Aber es kommt mir 


faſt vor, als wüßteſt Du mehr von der Sache, als ich. Wer ie 


denn?“ 


„Sei ſtille,“ ſprach Pankraz. „Es iſt Conrad Aichſpalter, 
meiner Schweſter Kind! Komm', laß uns nachſehen, ob ſein Kahn 


fort iſt; dann bin ich gewiß, daß er gerettet iſt, ſonſt nicht.“ 

Die Dunkelheit begünſtigte die Unterſuchung der beiden Alten. 
Als Pankraz den ihm wohlbekannten Kahn nicht mehr fand, da hob 
er Augen und Hände zum Himmel und betete leiſe ein Dankgebet, 
wie es ſelten aus einer dankerfüllten Seele zum Himmel ſtieg. 


Er zog Vogel ſchnell zur Stadt zurück, und es war hohe Zeit, 


daß ſie kamen, denn die Franzoſen ſchickten ſich an, in die Stadt 


„ 


zurückzukehren. Es gelang Beiden noch, unbemerkt hineinzuſchlüpfen, 
Pankraz drückte Vogel's Hand, und während Erſterer die Treppe 
zur Seite des Krahnenthorthurmes hinauf eilte, um den Mauergang 
zu gewinnen, ſteuerte Vogel langſam die Krahnengaſſe hinauf, wo 
aus jedem Fenſter Fragen die Fülle an ihn gerichtet wurden, die er 
des Breiteren beantwortete. 

Als Pankraz an dem Gefängniſſe des Marktthorthurmes vor— 
überging (denn der Mauergang führt gerade vorüber), ahnete feine 
Seele nicht, wer hinter der mächtigen Bohlenthüre ſchmachte; als er 
aber dem „Gotteshäuschen“ ſich näherte und er das Wehklagen 
vernahm, welches von den Gotteshäuslern ausging, die noch immer 
gruppenweiſe auf dem Mauergange ſtanden, da überfiel ihn eine 
Angſt, die ihm kaum weiter zu gehen zuließ. Der Athem ſtockte in 
ſeiner Bruſt, und eine Ahnung ſagte ihm, daß das Elend auf's Neue 
dort eingekehrt, wo ſchon ſo manche Thräne gefloſſen ſei. 

Endlich langte er an, und das ganze Gewicht der erſchüttern— 
den Nachricht traf ihn. Nicht einmal der Umſtand, daß Urſula mit 
in Haft gebracht ſei, konnte ſeinen Schmerz lindern. Lange hatte 
der in manchem Leid ergraute Mann keine Thräne vergoſſen; aber 
jetzt weinte er wie ein Kind, und weinend ſchloß er die Thüre und 
ſtieg mit ſeinem Lichtlein die Holztreppe hinab, und erſt, als bereits 
der Tag in Oſten die erſten Lichter entſandte, kam ein Schlaf der 
Ermattung über ihn, der, durch beängſtigende Träume geſtört, nicht 
einmal dem müden Greis Erquickung bereitete. 


10. 


Das trägt ſich leicht, 

Was tief uns beugt — | 

Wenn des Gewiſſens Vorwurf ſchweigt. 1 
Altes Kirchenlied. 


So unerwartet der Schlag die Frauen des, Gottesbüuschens 
getroffen, ſo behaupteten doch Eliſabeth und ihre Mutter den aus 
Gottvertrauen erwachſenden Gleichmuth in dieſer ſchweren Prüf ung; 
allein ſo war es nicht bei Urſula. | 

Die Kolbenſtöße der Franzoſen hatten zwar dem Strom ir | 
gallichten Beredſamkeit einen Damm entgegen geſtellt, den zu über⸗ 
fluthen Furcht vor der Wiederholung ſolcher Liebesgrüße abhielt; 
allein das war nur ein gewaltſames Niederdrücken ihrer inneren 
Seelenarbeit. In ihr kochte es um ſo wilder, je weniger ſie es | 
wagen durfte, ſich einen entladenden Ausbruch zu geſtatten. Selbſt 
das Weinen und Wehklagen der Bewohner der anderen „Gottes⸗ 
häuschen“ mehrte ihren Grimm; denn ihr galt die Trauer nicht; 
und ob ſie ſich gleich kaum verhehlen konnte, daß ſie eher das | 
Gegentheil von dieſer Aeußerung der Theilnahme verdienen möchte, | 
jo wollte fie ſich das doch nicht ſelber zugeſtehen, und ſehnte ſich ü 
nach dem Augenblicke, wo fie ungeftört ihren Zorn auslaſſen 
konnte, | 
Kaum war daher der Riegel der inneren, eiſernen Gefängniß⸗ 
thüre vorgeſchoben, kaum knarrte die innere Thüre in ihren Angeln, 
ſo überſtürzte ſie ſich in Flüchen und ſchmähenden Worten. Alle 
Welt empfing ihren Theil. Zunächſt waren es die Franzoſen, 
dann der Pfälzer Landſchreiber, der ſich getreuer Unterthanen nicht 
annähme; ſodann die Gotteshäusler, welche ihre Liebesworte 
empfingen. Weiter kam Conrad an die Reihe, und zuletzt Frau 
Dreis und Eliſabeth, die ſie als die Urſache ihrer Gefangenſchaft 
ſchmähte. | 
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Lange trugen es die beiden Dulderinnen; aber endlich war es 
zu arg, und Eliſabeth erhob ſich, der Alten einmal wieder in's 
ſchlummernde Gewiſſen zu reden. Sie hatte ſo oft den Sturm 
bedräuet, daß er ſich legte; ſie war ſo oft ſchon den Ausbrüchen 
raſender Wuth beſchwichtigend entgegen getreten, daß ſie es auch jetzt 
verſuchte, obwohl ſie ſich geſtehen mußte, daß ſie das böſe Weib nie 
in einem ſo gewaltigen Grad erzürnt geſehen. Auch diesmal gelang 
es wieder und zwar mit fo überraſchendem Erfolge, daß ſelbſt die 
Mutter ob der Macht erſtaunte, welche ihres ſanften Kindes ſanftes 
Wort über dieſe zorneswilde Seele errungen hatte. 


Allmälig legten ſich die ſchäumenden Wellen des erzürnten 
Stromes, und es trat einige Ruhe ein. Als aber die an ihr weiches 
Bett gewöhnte Alte ihre langen Glieder auf die Holzpritſche legen 
mußte, da brach noch einmal der zurückgedämmte Strom los, und 
erſt, als der Schlaf der Ermüdung der Zunge Ruhe brachte, wurde 
es ſtille. 

Lit wunderbarer Ruhe fügten ſich Frau Dreis und Eliſabeth 
in ihr herbes Geſchick. Wußten ſie ja doch von keiner Schuld, der 
ſie das Gefängniß zuſchreiben konnten! — Nur Eins ſcheuchte die 
Ruhe von ihren Seelen, den Schlaf von ihren Augen — die Sorge 
um Conrad. Noch war ja der Zuſammenhang der Ereigniſſe ihnen 
völlig fremd; noch hatten ſie keine Gewißheit, was aus dem Armen, 
der ihretwillen litt, geworden ſei. 


Um ihre geringe Habe bangte ihnen nicht; denn Pankraz und 
die Treue der übrigen Genoſſen der „Gotteshäuschen“ bürgten 
ihnen für den vollſten Schutz. Vor den Folgen ihrer Haft hatten 
ſie auch keine Sorge; denn ſie waren ſich keines Unrechts bewußt, 
und das, was ſie hätte beängſtigen können, Feuillade's ſchändliche 
Abſichten, das ahneten ſie nicht. Ihr Gottvertrauen überwand allen 
Schmerz, alle Furcht. Ruhig legte ſich, nachdem ſie für Conrad und 
ſich ſelbſt gebetet, der Schlaf auf ihre Augen; obwohl das unge— 


„ 


wohnte Lager diejenigen Eigenſchaften nicht im mindeſten beſaß, 
welche einen ſanften Schlaf herbeizuführen geeignet ſind. 

Pankraz hatte kaum eine Viertelſtunde geſchlafen, als er durch 
einen wüſten Traum geweckt wurde. Er ſah Eliſabeth händeringend 
daſitzen und hörte ihr Wehklagen um Conrads Schickſal, das ihr 
unbekannt war. 

Er ſprang von ſeinem ärmlichen Lager auf. 

Eben färbte ſich der öſtliche Himmel roth. Auf der unglück⸗ 
lichen Stadt lag noch die Stille des Grabes. Raſch kleidete er ſich 


. 


an, denn er erinnerte ſich, daß auf der Südſeite des Marktthor⸗ 


thurmes ſich eine ſchmale Luke befand, die, obwohl fie mit. Eifen: 
ſtangen wohl verſehen war, dennoch geſtattete, daß man mit den 
Gefangenen reden konnte, da ein Mauerfenſter faſt wider der ſüd— 
lichen Seite des Thurmes ſich gegen den Rhein hin öffnete. 

Ungeſäumt eilte er nun dorthin. Er rechnete dabei auf den 
Umſtand, daß die Thorwachen, weil ſie am geſtrigen Abend geſtört 
worden, hart und feſt ſchlafen würden. 

So leiſe als möglich ſchlich er ſich über den Mauergang hin. 


Seine Vorausſetzung hinſichtlich der Wache trog ihn nicht. Es war 


in dem von Zinnen geſchützten Thurmgemache, worin ſich die Thor— 
wache aufhielt, ſo ſtill, als ob keine Menſchenſeele ſich dort aufhielt. 
Als er gegen der Luke war, warf er ein Kieſelſteinchen hinein. 


Eliſabeth wachte ſchon. Sie ahnete, daß das Steinchen von einer 


befreundeten Hand käme, und eilte an die Lucke, wo ihr in ziem⸗ 
licher Nähe Pankraz' freundliches Geſicht entgegen lächelte. „Unſere 
Zeit iſt kurz,“ flüſterte er ihr zu, „und die Wände haben Ohren, 
darum komme ich ſo frühe.“ Nun erzählte er ihr, was ſich mit 
Conrad und dem Franzoſen Montbrifard zugetragen; berichtete ihr, 
daß er glücklich allen Nachſteklungen entgangen und mit ſeinem Kahn 
entkommen ſei. Er ſagte ihr, daß er nun in Conrads Häuschen 
ziehen werde, und dann eilte er eben ſo leiſe zurück, wie er gekom⸗ 
men war. 


— — 


Eliſabeth ſank, als er weggegangen war, auf ihre Kniee, und 
brachte ihr Dankopfer Dem, der Conrad vor den Verfolgungen 
ſeiner Feinde gerettet hatte. Ihre Seele durchdrang eine hohe Freude. 


Mochte nun auch kommen, was da wollte, ſie fühlte ſich ſtark, es 


zu tragen. 

Armes Kind, dir iſt noch völlig fremd der ſittliche Abgrund, 
in den eine Menſchenſeele fallen kann, die aller Religion ledig, aller 
edleren Grundſätze baar, nur der wilden Leidenſchaft Raum gönnt 


und, an keine Unſchuld, an keine Sittlichkeit glaubend, die eigene 


Verworfenheit in jedem Anderen wiederzufinden meint. 
Es war etwa um die neunte Stunde des Morgens, als die 


Riegel des Gefängniſſes raſſelten. Die Frauen vermutheten, den 


Gefängnißwärter nahen zu ſehen, allein ſie täuſchten ſich. 


Feuillade trat herein, und ſein Diener ſchloß hinter ihm die 


Thüre. 


Mit heuchleriſcher Freundlichkeit nahte er. Seine Reden waren 


ſüß wie Honigſeim. Er bedauerte mit vielen Worten die Härte des 


Commandanten, der um der Flucht eines Unwürdigen willen die 


Schuldloſen eingekerkert habe. Da er aber Beiſitzer des Gerichtes 
ſei, ſo hoffe er Gelegenheit zu finden, für ihre Befreiung zu wirken, 
e wenn — Eliſabeth dankbar fein wolle, die er mit aller Gluth 


ſeines Herzens liebe. 
Das Mädchen und die Mutter erſtarrten ſchier vor der Rede 
des Schändlichen — Eliſabeth vermochte vor Ueberraſchung und 


innerer Empörung keine Sylbe zu reden; wohl aber nahm die 


Mutter das Wort mit aller Kraſt ſittlich religiöſen Ernſtes und 
traf den Wüſtling mit gewichtigen Schlägen; allein das prallte Alles 
ab an ſeiner Unempfindlichkeit gegen das Sittliche und Reine. 

Er lachte laut auf und meinte, das ſeien veraltete, ſpießbürger— 
liche Begriffe; übrigens müſſe ſie bedenken, daß er die Macht habe, 
das zu erzwingen, was man ihm gutwillig nicht gewähren wolle. 
Und nun ſprach er aus einem anderen Ton, und nahte ſich Eliſa⸗ 
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beth, um ihr ſeine Zärtlichkeit zu beweiſen. Wie fand ſich aber der 
Unhold getäuſcht! Das deutſche Mädchen ſtieß ihn mit einer Kraft 
zurück, daß er gegen die Wand taumelte. | 
Wüthend durch ſolches Zurückweiſen, ſchwur er, fie durch alle 
Gewaltmittel, die ihm zu Gebote ſtänden, dahin zu bringen, daß 
ſie ſich ihm gern überliefere. 
Bis jetzt hatte Urſula geſchwiegen; aber jetzt riß der | 
Faden ihrer Geduld mit einem Mal entzwei. 
„Wagt es,“ rief ſie, „wenn Ihr den Muth habt! Wagt 91 ö 
Sie iſt die Verlobte Joſephs, ſag' ich Euch, und wehe Euch, wenn | 
Ihr einen Schritt weiter geht. Mir ift mehr bekannt, als Ihr 
glaubt. Ich weiß den Weg nach Montroyal, wo Montal, Euer 
Feind, einen Arm hat, der bis dahin reicht, wo Louvois Euren 
großen König leitet.“ 
Feuillade erbleichte, als dies Weib dieſe Worte ausſtieß. 
Woher konnte ſie wiſſen, was nur Wenigen im Heere bekannt 
war? Deutete ſie auf Dinge, die nicht bekannt werden durften? 
„Was willſt Du, alte Hexe?“ rief Feuillade, einen Schritt 
zurücktretend. | 
„Soll ich es Euch ſagen, was in trunkenem Uebermuth Ihr 
ſelbſt ausgeplaudert? Was Ihr mir ſelbſt geſagt? Soll ich aus⸗ | 
plaudern, daß Ihr von mir ein Tränklein erkaufen wolltet, um 
Montal aus der Welt zu ſchaffen, der im Stande iſt, Eure Büberei 
aufzudecken? Denkt an Landau und geht hin, gedrückt von dem 
Gewichte deſſen, was ich weiß. Aber wagt Euch nicht wieder hierher.“ 
Feuillade erbleichte vor Wuth. Er ſah ſich in die Hand dieſes 
teufliſchen Weibes gegeben. Schwarze Gedanken gohren in ſeiner 
Seele. Sie mußte unſchädlich gemacht werden! Glatt wie ein Aal, 
der ſich in allen Richtungen windet, brach er plötzlich in eine helle 
Lache aus. Er zog Alles in's Komiſche, begann mit Urſula zu 
ſcherzen und entfernte ſich dann ſchnell; aber in ſeiner Bruſt gohr ö 
ein Haß, der kein Maß kannte. | 
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Dieſes Weib mußte er mehr fürchten, als irgend Jemanden 
auf der Erde. Sie wußte Dinge aus ſeinem Leben, die ihn vor 
die Mündungen der Gewehre gebracht haben würden, ja noch mehr 
— auf das Schaffot. Und er ſelbſt hatte ſich in ihre Hand gegeben. 
Sein Gold ſollte ihren Mund ſchließen. Nun ſah er ein, daß 
dafür nur ein Schloß übrig war — das Grab. Wer ſtand ihm 
dafür, daß ſie Das, was ſie hier geſagt, nicht zur Luke des Gefäng⸗ 
niſſes hinausriefe? Sie freilaſſen — half nicht, wenn er nicht von 
dem Mädchen abſtehen wollte, und das kam ihm nicht in den Sinn. 

Brütend über ſeinen ſchwarzen Gedanken, ſchritt er über den 
bedeckten Mauergang hin. Da begegnete ihm ein Corporal ſeiner 
Compagnie, ein Auswurf der Hölle, einer der Brandmeiſter, die 
ſchonungslos und gewiſſenlos die Fackel in die Wohnungen der 
pfälziſchen Bürger geſchleudert, der zu Allem fähig war, wenn 
irgend ein Vortheil zu erringen ſtand. 

Beide verkehrten lange und heimlich, und als endlich Feuillade's 
Börſe in des Corporals Hand glitt, war der Handel geſchloſſen, 
dem die Hölle ihr Siegel aufdrückte. 

AUnterdeſſen hatte Eliſabeth Urſula zur Rede geſtellt, wie fie es 
wagen könne, ſie für Joſephs Braut auszugeben und eine ſo frevel— 
hafte Lüge auszuſprechen. 

Biſt Du's denn nicht in deinem Herzen?“ fragte Urſula mit 
ihrer nichts achtenden Keckheit. „Ich habe es geſchworen, Du ſollſt 
jein Weib werden, und jedes Hinderniß werde ich beſiegen, fo oder 
ſo.“ Sie machte eine ſeltſame Bewegung der Hand, und ihr Auge 
glühte in dunkelm Feuer. 

Tief empört, richtete ſich das Mädchen ſtolz vor der leiden— 
ſchaftlich Erregten auf, legte die Hand auf's Herz und ſagte feierlich: 
„Und ich ſchwöre hier vor und zu dem Herrn, daß ich nie ſein 
Weib werde, und wenn alle Mächte der Hölle ſich mit Euch 
einigten. Er iſt der Sohn des Mörders meines Vaters — wir 
ind auf ewig geſchieden!“ 
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Das Wort ſprach Eliſabeth mit einer Kraft und einem Nach⸗ 


drucke, daß es noch lange im Herzen wie im Ohr Urſula's nach⸗ 


klang. Sie ſtand wie eine Bildſäule da. Alle ihre Gedanken ver⸗ 


gingen. Sie mußte ſich an die rauhe, feuchte Kerkerwand lehnen, 
ſo hatte ſie das Wort erſchüttert. 


Und eine tiefe Stille trat ein und währte bis zur ſinkenden 


Nacht. Es war, als habe dieſe Erklärung Eliſabeths die redſelige 


Zunge Urſula's gelähmt und überhaupt alle Kraft geraubt. Darauf ö 


war ſie nicht vorbereitet geweſen. Es war zu viel für ſie! 


11. 


Die Nacht, ſie hüllt in ihren dunkeln Schleier, 
Den Edeln, wie das Ungeheuer, 
Und Beider Thaten hüllt ſie ein. 


* ** 


Als die Schüſſe knallten, ſprang Conrad in den Kahn. 


N 
„Schießt nur!“ rief er lachend aus, „mein Ruder und mein 
| 


Unterhalb Bacharach, zwiſchen dem ſogenannten „wilden Ge⸗ | 


Riemen bringen mich raſch aus Eurer Schußweite.“ 

Und ſo war es. Pfeilſchnell ſchoß ſein Kahn über die vom 
Hauch eines leiſen Abendwindes bewegte Fluth. An eine Gefahr 
war nicht zu denken, denn dem kühnen Fergen und Schiffer war 
jeder Quadratfuß Waſſerfläche auf dem Gebiete von Lorch bis Caub 
hinab ſo bekannt, wie der Raum ſeines kleinen Hauſes. Kaum 
hörbar ſtrich fein Ruder die Fluth; kaum hörbar glitt der Kahn 
über des Stromes friedliche Fläche hin. In der Mitte des Rheins 
angelangt, brachte er durch einen tüchtigen Stoß den Kahn in das 
jenſeit liegende Fahrwaſſer, und pfeilſchnell ſchoß er nun gegen die 
Oſtſeite der Inſel. 


fährte“ und dem Strudel der „Wirbellei“ liegt ein ſich langhin⸗ 
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dehnendes Eiland, von dem Landesherrn in jenen Tagen der 


Familie Heiles verliehen und daher „das Heileſen Wörth“ genannt. 


Rings an ſeinen Ufern war ſie in jenen Tagen dicht mit Weiden 


und Erlen bewaldet, die ein faſt undurchdringliches Dickicht bildeten. 
Weit über die Ufer hinaus hingen die Weiden, und wer es erreichen 


wollte, mußte ſich unter ihnen hindurch winden, dabei aber ſich auf 


Gefahren gefaßt machen; denn leicht ſchleuderte eine zurückgedrängte 
und wieder die Freiheit gewinnende Weide durch ihre Federkraft 
Schiffer und Kahn in die ſtürmende Welle, die ſich, durch die 
Inſel im Laufe beengt, hier mächtiger durchdrängt. 


Dem daherfluthenden Rhein entgegen thürmten ſich gehäufte 


Klippen, und ihr Daſein bedingt das Daſein der Inſel, weil ſie des 
Eiſes Macht brechen und das Anlegen des Sandes begünſtigen. 


Etwas tiefer gegen die Mitte der Inſel ſteht ein Häuschen, 


eine Art von Pavillon. 


Zu der Zeit, in welcher ſich die Begebenheiten, welche hier 


1 erzählt werden, zutrugen, lag das Häuschen jo ziemlich in Ruinen, 
wenn es auch nicht völlig zerſtört war. 


Im Jahr 1632 waren die Schweden bei dieſer Inſel über 


den Rhein gegangen. Guſtav Adolph leitete von der Höhe dieſes 


Häuschens aus den Uebergang, und hatte zu dem Ende ſchnell das 


Dach abdecken laſſen, ſo daß es frei hier oben ſtand und ſeine 


Befehle ertheilen konnte. Seit dieſer Zeit war auf das Gewölbe, 
welches das untere Geſchoß des viereckten Hauſes ſchloß, der Regen 


und alle Ungunſt der Witterung eingeſtürmt, und Niemand trug 


Luſt, das Dach wieder herzuſtellen, denn die Inſel war damals 


ſchier zu einer Tenne zertreten worden. Die Zeiten waren ſchlimm, 
welche der Periode voll Drangſal folgten. Die Familie Heiles 


war nach Heidelberg gezogen, und der alte Diener, welcher über 
ihre ſtattlichen Beſitzthümer die Oberaufſicht führte, hatte nicht die 


Thatkraft, welche nöthig geweſen wäre, das Alles wieder nutzbar 
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zu machen, was mit dem breiten Fuße des Verderbens eine ſchwere 
Zeit zermalmt hatte, daher die Inſel einer Wildniß glich. 

Auf dies Häuschen hatte Conrad fein Augenmerk gerichtet. 
Niemand beachtete es, daher bot es ihm Obdach und Zuflucht. 
Unter den weit in den Strom hinaushängenden Weiden war ſein 
Kahn ſo leicht zu verbergen, daß ihn ſelbſt das ſchärfſte Schiffer⸗ 
auge nicht würde entdeckt haben. Mußte er länger hier weilen, 
ſo öffnete ihm das Niederthal einen leichten Weg, um, ebenfalls 
verborgen, nach Weiſel zu gelangen, wo er gewiß war, Lebens⸗ 
mittel zu finden. 

Was ihn am meiſten drückte, war die endloſe Langeweile, eine 
Folge der völligen Unthätigkeit, zu welcher er verdammt war. 
Während des Tages durfte er nicht vor die Mauern des Häuschens 
treten, wollte er nicht von beiden Ufern her geſehen ſein, zumal 
die Weinbergpfade die Inſel ganz zu überblicken geſtatteten. Ent⸗ 


weder innerhalb der Mauern oder unter dem überhängenden Dickicht 


war ſein Aufenthalt. Oft ſank ſein Auge zu! aber dann konnte er 
die Nacht hindurch nicht ſchlafen, ſo weich auch ſein Lager von 
dürrem Graſe war, und die Phantaſie hatte dann einen Spiel⸗ 
raum, den ſie mit voller Kraft ermaß. 

So war in tödtlicher Langeweile der Montag vorübergegangen. 
Er hatte die Kähne, die Schiffe, die Wanderer, die eilenden Wolken, 
die der Thalwind trieb, beobachtet, aber nirgends ein Wort von 
Eliſabeth vernehmen können, für deren Sicherheit eine entſetzliche 
Angſt ihn zu ergreifen begann! — Stellte er ſich die Umſtände 
einfach zuſammen, ſo erkannte er klar, daß ſie bloßgeſtellt war, 
und daß bei der Feindſeligkeit der Franzoſen das kaum ohne üble 
Folgen vorüber ging. Erwog er aber die Nachſtellungen der Offt⸗ 
ziere und die Möglichkeit, daß ſie dieſe Gelegenheit benutzten, das 
ſchöne Mädchen in ihre Gewalt zu bekommen, ſo gerieth er in 
einen Zuſtand fieberiſcher Aufregung. War ſie nicht ſchutzlos? 
Durfte er ſie verlaſſen? Und doch, wie ſtand er ſelber? Ließ er 


’ 
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ſich blicken, jo fehlte vollends aller Beiſtand der Lieblichen, den er 
jetzt wenigſtens heimlich leiſten konnte. 

Ja, das wollte er, wie groß auch die Gefahr ſein möchte. 
Das Wie aber lag noch im Zweifel, und daran zerarbeitete ſich 
ſein Geiſt. 

Die Nacht kam endlich, in deren Schutz er hinüber wollte, 
das zu erkunden, was ihn mit tauſend Sorgen quälte; aber er 
wollte Wachen und Stadt erſt in die Arme des mitternächtlichen 
Schlafes ſinken laſſen, ehedenn er die Stadt beträte, wo ihm, 
wenn man ihn erkannte, der Tod gewiß war. Dieſe Angſt, dieſer 
Zzmweifel war indeſſen zehnfacher Tod, und länger hielt er's nicht 
aus ohne Gewißheit! 

| Auch heute war der Himmel mit einer tiefliegenden Wolken⸗ 
ſchicht bedeckt, von der des Schiffers Kennerauge die Gewißheit 
genommen, daß ſie ſich als ſtarker Nebel auf Thal und Gebirge 
legen würde, wenn der Morgen nahe. 

Er ſtand auf den Klippen vor dem Häuschen, wo kein Wei- 
dengebüſch die Ausſicht auf den Fluß und die Stadt mit ihren 
Thürmen und ihrer Burg verdeckte. So dunkel war die Nacht 
nicht, daß man nicht hätte beobachten können, was über der Fläche 
des Stromes vorginge. 

Jetzt läutete es zehn Uhr. Der Strom trug die gewaltigen 
Glockentöne zu dem Jünglinge herüber, und ſie trugen feine Seele 
himmelwärts. Was er im Gebete heiſchte? O, Eliſabeths Glück 
war es. An ſich dachte er ja kaum. 

Die Töne verklangen. Tiefer ſenkte ſich die nebelige Wolken⸗ 
ſchicht. Nur noch matt flimmerten die Lichter von Stahleck herab, 
deſto heller die aus den Fenſtern der armen Stadt. Allmälig 
erloſchen auch die, und nur auf den Thürmen ſah man die Lohe 
der Wachtfeuer durch die Fenſter ihren glutvollen Schein werfen. 
1 Es ſchlug elf Uhr auf dem Thurme von Sanct Peter. Sein 
ſcharfes Auge beobachtete, wie der Schein der Wachtfeuer trüber 
N Horn 's Erzählungen. I. 25 
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wurde. Auf dem Eckthurm, in deſſen mächtigen Gewölben Pulver: 
maſſen lagen, erloſch es zuerſt, dann auf dem Münzthorthurm, und 
ſo hielt es die Reihe, das Erlöſchen, bis endlich Alles todtſtille 
war und dunkel. ; 


Zitternd vor Ungeduld ſtand er noch einen Augenblick, um | 


ſich vollends zu vergewiſſern, daß Alles nach Wunſche ſicher fei, 


ehe er zu feinem Kahn eilte, ihn mit ſicherer Hand in die Fluth 


hinauszuſtoßen. 

In dieſem Augenblicke feſſelte ihn eine Erſcheinung außer⸗ 
gewöhnlicher Art. Sein ſcharfes Ohr erkannte deutlich einen leiſen, 
ſehr vorſichtigen Ruderſchlag von der Stadt her, den eine kunſt⸗ 
geübte Hand führte. Conrad ließ ſich auf ein Knie nieder und ſah 


ſcharf über die glänzende Linie hin, welche die Oberfläche des 


Waſſers bildete. Wenige Augenblicke ſpäter ſah er einen Kahn 
daher kommen, in dem mehrere Franzoſen theils ſtanden, theils 


ſaßen. Einer führte das Ruder ſo, daß man den erfahrenen 
Schiffer auf der Stelle erkennen konnte. Die Richtung des Kahnes 


ſchien auf die Inſel zu gehen. 


Ha! Das gilt dir! ſagte Conrad zu ſich; aber er erſchrack nicht 
eben heftig, denn er kannte ſo ſichere Schlupfwinkel auf der Inſel, 


daß ſelbſt Solche, welche die Räumlichkeit genau kannten, ihn nicht 
würden gefunden haben. 


Seine einzige Beſorgniß, die freilich ihn nicht ınrtberiiget ließ, 
wenn er an die Auffindung und Wegnahme ſeines Kahnes dachte, 


wurde indeſſen bald gehoben. Der fremde Kahn ſchnitt jetzt nicht 


weit vor dem Eilande quer durch, um das raſcher fluthende Fahr- 


waſſer zu erreichen. Die Ruder ruhten und überließen den Kahn 


dem Strome. Die Soldaten hoben eine weibliche Geſtalt auf, die 
im Kahne gelegen. Sie war ſehr groß. Wie ſie auch geknebelt 
war, ſie rang heftig. Man konnte ihre halberſtickten Laute hören. 
Bald aber übertönte ein teufliſches Hohngelächter dieſe Laute, und 
ein dumpfer Schlag in's Waſſer ließ den Einſamen erkennen, daß 
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| ſich die Fluth über der Unglücklichen für immer geſchloſſen, und 
im kühlen, feuchten Bett ſie den Todesſchlaf zu ſchlafen begonnen 
hatte. i 
Raſcher ſchlugen jetzt die Ruder in die Wellen, und bald war 
der Kahn gegen Bacharach hin wieder verſchwunden. 

Conrad ſtand ſtarr vor Entſetzen. War auch Alles von der 
offenen Gewalt der Feinde zu fürchten, an ein heimliches Hinmorden 
dachte Niemand. Jetzt war das Entſetzlichſte vor ſein Auge getreten, 
was er je erlebt, was er nie gedacht, und im Innerſten ſeines 
Weſens rieſelte das Entſetzen mit Eiſeskälte. War indeſſen früher 
ſchon feine Angſt um Eliſabeth groß, jetzt wuchs ſie in rieſigem 
Maß, und ohne weiter etwas zu überlegen, rannte er zum Ufer, 
luöſte ſeinen Kahn, ſchob ihn hinaus in die Strömung und ſprang 
hinein. 

Er trieb ihn mit kräftigem Ruderſchlag, um die gegen Caub 
gerichtete Spitze der Inſel; ſteuerte dann unter überhängenden Weiden 
bis gegen die Klippen, welche hier zwiſchen dem linken Ufer des 
Rheins und der Inſel liegen, durchſchnitt darauf den ſchmalen Arm 
des Stromes, welcher zwiſchen der Inſel und dem linken Ufer durch- 
fließt, und gewann ſchnell einen ſichern Landungsort, denn auch hier 
wucherten Weiden im üppigſten Dickicht, und unter ihnen barg er 
den Kahn. Vor ihm lag nun die Niederung, in welcher die Bewohner 
der Stadt ihre Gärten haben, und die den unſeligen Namen „Ketzer“ 
trägt, weil hier einſt in jenen finſteren Zeiten der Kirche und unmenſch— 
licher Prieſtergewalt ein Armer den ſchrecklichen Feuertod auf dem 
| Scheiterhaufen ſtarb, weil er mit den erſtarrten Satzungen der Kirche 
innerlich zerfallen war und ihn das Gewiſſen drängte, mit dem 

Munde Zeugniß von ſeiner Ueberzeugung zu geben. Schmale Wege, 
theils von hohen Zäunen eingefaßt, führten gegen das nächſte Stadt- 
thor an der Münze, in deſſen unmittelbaren Nähe die „Gottes— 
häuschen“ liegen. 

Conrad ſchlich, gebückt, durch dieſe Wege zur Mauer und, eng 
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an dieſe angedrängt, gelangte er zu der Stelle, wo er in der vorigen Ä 


Nacht herabgeklettert war. Das Hinaufflettern ging eben fo gut 
und völlig unbemerkt von Statten. Leiſe ſtieg er die Treppe zur 
Seite des Fleiſchthörchens hinab, an Pankraz' Fenſter. Er klopfte. 


Alles war ſtill. Pankraz ſchlief in Conrads Hauſe. Ein ſtärkeres 
Klopfen würde die Nachbarn geweckt haben. Er ließ daher ab und 
ſtand rathlos da. — Endlich kehrte er auf die Mauer zurück und 


ſchritt vorſichtig den Mauergang entlang bis zur Wohnung des Ges 


fängnißwärters und Nachtwächters Arnold Fabian, welcher neben 


dem Marktthorthurme wohnte. Dort war Licht, das ſah er durch 
die Fugen des Ladens. Auf ſein Klopfen wurde ihm geöffnet. 


Der Wächter prallte zurück, als er Conrad erblickte, denn er 0 
war ſein Jugendfreund und Spielgenoſſe, der ihn immer herzlich 


lieb gehabt, aber auch die Gefahr kannte, welcher er ſich jetzt 
ausſetzte. 


Thüre, folgte ihm ſchnell und ſchloß ab. 


„Woher kommſt Du? Was willſt Du hier, wo dein Kopf auf 


dem Spiele ſteht?“ fragte betreten der ehrliche Fabian. 


„St!“ flüſterte Conrad, ſchob den Erſtaunten zurück in die 


„Stille, ſtille!“ entgegnete Conrad. „Sage mir nur, wie es 


um Eliſabeth und ihre Mutter ſteht!“ 
Sie waren in die Stube getreten, und da Fabian eben erſt die 


Mitternachtsſtunde geblaſen, hatte er Zeit genug, dem Freunde Rede 


zu ſtehen. i 
Aber welches Erſtaunen ergriff Conrad, welcher tiefe Schmerz, 


als er vernahm, was ſich ereignet hatte! Alles, auch das Betragen 


de la Feuillade im Kerker theilte ihm Fabian mit. 


Schmerz und Zorn theilten ſich in die Herrſchaft in ſeiner Seele! 
Allein wie ſollte er helfen? Wie ſie retten? Nirgends war ein 


Ausweg! 


Verzweifelnd rang er die Hände. Erſt Fabians ſanftes Zu⸗ 


reden gab ihm einigermaßen ſeine Ruhe wieder. 


ö 
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„Sind ſie noch im Kerker? Sahſt Du ſie?“ 
„Noch vor einer Stunde, als ich Urſula herausließ, ſagte ich 
ihnen eine gute Nacht,“ war Fabian Antwort. 
| Conrads Seele durchzuckte eine Ahnung. „Wurde ſie frei?“ 
fragte er ihn. 
„Nein,“ ſagte Fabian; „drei Soldaten holten fie zum Ver⸗ 
höre ab.“ 
„Und ſie iſt nicht wiedergekehrt?“ — fragte Conrad wieder. 
„Nein.“ 
„Heiliger Gott! ſo iſt ſie es geweſen, welche die Mörder 
ertränkten, und vielleicht will Feuillade zunächſt an die alte Mutter, 
daß die Tochter ihm hilflos überliefert werde?“ 
Jetzt war der Schrecken und das Entſetzen auch an Fabian! 
„In Wahrheit, Conrad,“ ſagte er, „mir war's unheimlich, als 
die Kerle mit den teufliſchen Geſichtern, ſo recht wie Henkersknechte, 
hereintraten und ſo grinſend lachten, als ſie Urſula wegführten. 
Auch ſchien mir das kleine Pförtchen neben dem Zollthor, als ich 
vor einer Stunde vorüberging, nur angelehnt. Ich ſah nach und 
es war dem ſo.“ 5 
„Haſt Du es geſchloſſen?“ fragte Conrad eifrig. 
„Nein; ich will's eben jetzt ſchließen, wenn ich Eins blaſe.“ 
„O dann laß es offen, ich flehe Dich an, bis ich über Stock 
und Stein bin.“ 
Das verſprach Fabian, und da es kaum noch fünf Minuten 
vor ein Uhr war, nahm er ſein Horn, bat ſeinen Freund, ſich bis 
zur Wiederkehr zu gedulden, wo ihm dann die Freude werden ſollte, 
die Geliebte zu ſehen. 
| Conrad ſaß da in der ſtillen, einſamen Stube. Dort hing 
der Schlüſſel, nahe dabei waren Ketten, Stricke, Handſchellen, ein 
ſogenannter „polniſcher Bock“ und einige Werkzeuge milderer Folter. 
Der Gedanke, daß ſie davon zu leiden haben könnte, durchbebte 
ihn. Ueberhaupt wogten in ihm die mannigfaltigſten Gefühle. 
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Rettungspläne tauchten auf und zerrannen wieder;, wie bunte 


Seifenblaſen. 


Noch nicht einmal hatte Fabian geblaſen, da kamen ungewiſſe 


Schritte den Mauergang her. Fabians Thüre that ſich auf — jetzt 


die Stubenthür — und de la Feuillade in völliger Trunkenheit 


ſtand vor Conrad. 
Dieſer erſchrak und erbleichte, weil er ſich in der Hand ſeines 


Feindes ſah; aber ſogleich erinnerte er ſich, daß ihn der Franzoſe 


nicht kennen konnte, da er ihn wiſſentlich und in Beziehung zu jener 
ſchmählichen Niederlage in der Roſengaſſe nie geſehen habe. Das 


gab ihm die ruhigere Haltung wieder, ſofern eine ſolche in dieſem j 


Augenblicke, dieſem Menſchen gegenüber, möglich war. 
i „Concierge,“ lallte der Trunkene, „aufmachen — Schlüſſel!“ 
„Ganz wohl,“ ſagte der Jüngling, dem in dieſem Augenblicke 
wunderliche Gedanken durch den Kopf raſeten. 
„Du Mutter wegführen — Mauer werfen — laufen laſſen — 
c'est Egal! — Ich — Tochter! Allons!“ 
Conrad zündete eine kleine Laterne an, nahm den Schlüſſel. 
So gingen Beide der nahen Thüre des Gefängniſſes zu. 


In Conrads Seele gerannen die wogenden Gedanken zu einem 


feſten Entſchluſſe. Mit jedem Schritte wurde er ſich klarer deſſen 
bewußt, was er in dieſem Momente, den ihm Gott geſendet, 
thun ſollte. 


Sie kamen zum Gefängniſſe. Conrad, deſſen Hand noch vor | 


einem Augenblicke gezittert, erſchloß jetzt feſten Griffes die Thür. 
Er ſelbſt kannte die Räumlichkeiten dieſes Thurmes und des 


Gefängniſſes früher nicht. Jetzt aber ſah er vor ſich eine eiſerne | 


Thüre, zu der ihm der Schlüſſel fehlte. De la Feuillade donnerte 
heftig, als er es wahrnahm. 
„Allons, holen!“ rief er und Conrad eilte hinweg. 


Wieder trat er in die Stube Fabians. Dieſes Mal ſtrahlte 
ſein Antlitz von innerer Freude. Raſch ergriff er den kleineren 
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Schlüſſel und dann eine Hand voll Stricke, die er ſorgfältig 
verbarg, und in wenig Augenblicken war er wieder bei dem, 
Franzoſen. 

Dieſer merkte in ſeiner Ungeduld nicht, daß Conrad die äußere 
Thüre ſorgfältig innen abſchloß, dann aber erſt die eiſerne Pforte 


öffnete. 


Ein Schrei wurde laut, als die beiden Gefangenen Conrad und 
ſeinen Begleiter erblickten. 


8 
„Die 


„Seid ruhig,“ rief mit unterdrückter Stimme Conrad. 
Stunde Euerer Rettung iſt da!“ 

Während de la Feuillade auf das bebende, zweifelvolle Mädchen 
zutaumelte, warf ihm Conrad rücklings eine ſchnell geſchlungene 
Schlinge über, die, von rieſenkräftiger Fauſt gezogen, ihn des Ge— 
brauches ſeiner Arme beraubte. Schnell war ſie feſtgemacht. Nun 
warf ihn Conrad nieder; riß der Frau Dreis die Schürze herab 
und umwand ihm den Mund, daß er nicht ſchreien konnte. Schnell, 
wie der Wind, waren die Stricke bei der Hand, ihn an den Füßen 
zu feſſeln, und ehe die beiden Frauen begriffen, was geſchah, zog ſie 
Conrad hinaus, löſchte ſeine Leuchte, ſchloß die Thüren ab und 
flüſterte ihnen zu: „Eilet nach dem Zollthore; ich folge ſogleich! 
Das Thürchen iſt offen!“ 
| Darauf ſprang er zu Fabians Thüre, ſchloß fie ab, ſteckte auch 

dieſen Schlüſſel zu ſich und eilte den fliehenden Frauen nach. 
Bald lag das Zollthor hinter ihnen und mit ihm die Stadt. 
Jetzt zog er ſie an's Ufer, hinter den ſchirmenden Hafendamm und 
lief zu einem dort an der Kette liegenden Kahne. Mit Hilfe des 
ungeheuren Gefängnißſchlüſſels ſprengte er einen bereits faſt durch— 
geſchliffenen Ring der Kette. Die Frauen ſtiegen hinein und bald 
ſchwamm der Kahn auf den ſtillen Wogen des Stroms, und Nie— 
mand jenſeits der Mauern ahnete, was geſchehen war; aber Der, 
der uns trägt in ſeiner Vaterhand, hörte die ſtillen Dankgebete, 


en 


welche aus drei glücklichen Herzen mit aller Glut und Innigkeit zu 
ſeinem Thron emporſtiegen. 

Eine kurze Zeit ſpäter legte der Kahn am jenſeitigen Ufer an, 
und Conrad rief jubelnd aus: „Ihr ſeid gerettet!“ 


12. 


Das iſt der Sünde Lohn, daß inn're Qual, 
Die nicht zu tilgen iſt, das Herz zerreißt, 
Daß nirgends Troſt und Lind'rung iſt; 

Und daß die Hölle ſchon hienieden brennt — 


| 


| 


Im kleinen Raume, den „das Herz“ Ihr nennt. 


Der raſche Gang der Begebenheiten nöthigt den Erzähler, ſeine 


lieben Leſer wieder zurückzuführen zu dem Sonntag Abend, deſſen 


Ereigniſſe bereits erzählt worden ſind. 


Der Waibel des Saalſchultheißen blieb unendlich lang aus. | 


Die Nacht mit ihren Schrecken kam und rückte alle die Thaten feines 


Lebens dem Saalſchultheißen ſo nahe, daß er ſich verzweifelnd in | 


feinem Bett geberdete. Und keine Seele war zu feinem Troſte nahe. 
Sein Sohn lag droben auf Stahleck im Kerker; ſeine Magd gab 
ihrem Buhlen ein Ständchen am Thore des „Saals“, und der 
Waibel war drunten in der Fleiſchgaſſe und drückte ſich an die 
Ecke des „Sterns“, um die Entwicklung der Begebenheiten abzu⸗ 
warten und zu Frau Dreis zu gehen; allein noch ehe er feinen Auf: 
trag erfüllen konnte, ſah er fie, Eliſabeth und Urſula in das Ge— 
fängniß abführen, und vernahm den lauten Jammer der Gottes⸗ 
häusler. Das Alles konnte er ſich nicht reimen. 

Er ſchlich deßwegen die Untergaſſe hin, und als er in der 
aufwärts nach der Obergaſſe ſtreichenden Krahnengaſſe nach Abzug 
der Franzoſen laut reden hörte, geſellte er ſich zu Vogel, der dort 
den Zuſammenhang erzählte. 
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Es war ſpät geworden, als er in den „Saal“ zurückkehrte. 
Er glaubte dem Alten eine erheiternde Kunde zu erzählen durch die 
Mittheilung deſſen, was er erfahren; aber wie täuſchte er ſich! 
Mit Zittern vernahm dieſer die ſchwere Prüfung der armen Wittwe. 
Er ſah ſie noch unglücklicher werden, als er ſie ſelber ſchon gemacht, 
und die Qual des Gewiſſens wurde nur noch geſchärft, noch geſteigert. 

Er ließ den Waibel nicht von ſich, weil er in des Menſchen 
Nähe Troſt fand; allein bald vergaß er deſſen Anweſenheit; brach 
in laute Selbſtanklagen und Selbſtverwünſchungen aus, und der 
Waibel hörte zum erſten Male Dinge, die ihm das Blut erſtarren 
machten. 

Spät erſt ſchlief, völlig erſchöpft, der Alte ein, und der Waibel 
dankte Gott, daß auch ſeine Folterqualen zu Ende gingen. 

Kaum graute der Morgen, als ihn der Saalſchultheiß ſchon 
weckte. 

„Rufe mir den alten Pankraz hierher!“ befahl er, „und 
dann meinen alten Freund Gilzer, doch zuerſt den Pankraz! 
Tummle dich!“ 

Abermals eilte der Waibel zu dem „Gotteshäuschen“. Alle 
Thüren waren zu, und als er endlich lange genug gepoltert, kam 
eine alte Frau, deren Wohnung neben an der der Frau Dreis lag, 
heraus, und ſagte ihm, Pankraz ſei in Conrad's Hauſe, ſie aber 
bewahre die Wohnung und Habe der armen Frau Dreis. 

So machte ſich denn der Waibel dorthin auf den Weg. 
Pankraz ſah aus dem Fenſter, als der Waibel klopfte. Dieſer erſchrak 
vor den bleichen, kummervollen Zügen des alten Mannes; aber er 
richtete ſeine Botſchaft aus. 

„Laß mich in Ruhe,“ ſagte Pankraz. „Ich habe nichts mit 
dem Manne mehr gemein, zu dem Du mich rufſt.“ 

„Mach' doch auf, Pankranz,“ flehte der Waibel, „daß ich Dir 
ſage, wie es um den Alten ſteht.“ 

Jetzt öffnete Pankraz die Thüre, und der Waibel trat zu ihm ein. 
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Pankraz ſchüttelte den Kopf bedenklich, als ihm der Waibel 
die Lage des Saalſchultheißen erzählte. „Seine Stunden find gezählt,“ 
ſchloß der ſeine Erzählung. „Komm' mit, Pankraz, vielleicht daß a 
Böſes gut machen will durch Dich.“ 

Nach einigem Nachſinnen ergriff der Alte ſeine Mütze un! 
folgte dem Waibel. | 

Es war ein Gefühl, das ihn innerlich durchſchauerte, als Pankraz 
in den Saal trat und die Wache erblickte, welche die Opfer der 
Franzoſen bewahren ſollte. | 

Es drückte ihm die Bruſt zuſammen, daß er kaum athmen 
konnte, als er die breiten Steinſtufen hinaufſchritt zur Wohnung 
des Saalſchultheißen, die er ſo gut aus früherer Zeit kannte. Jebt 
trat er in das wohlbekannte Gemach, wo vor einem ſtark verſchloſſenen 
Wandſchranke das Bett des Saalſchultheißen ſtand. Dieſer wandte 
Pankraz ſein entſtelltes Geſicht zu. | 

Der Waibel wollte ſich entfernen. | 

„Bleib' hier, Jeremias,“ ſprach immer noch halb lallend der 
Kranke, „Du ſollſt Zeuge ſein deſſen, was ich thue. Pankraz,“ ſagn \ 
er, „ſetz' Dich näher an mein Bett, das Reden fällt mir ſchwer.““ 

„Ach, da innen,“ er deutete auf die Bruſt, „da innen brennt 
ein Feuer, das der Pater Xaverius nicht löſchen kann! Ich 1 
viel Uebels gethan. Am meiſten an der Frau Dreis.“ 

Pankraz wollte reden, denn es trieb ihn, dem Alten das Gewiſſen ö 
vollends zu wecken, da er noch nicht wußte, was er wollte. 

„Sei ſtille, Pankraz,“ fiel ihm der Saalſchultheiß in das Wort. j 
„Ich weiß, was Du fagen willſt. Der Tod ihres Mannes liegt 
auf meiner Seele! O, daß ich die Todten erwecken könnte! Ach, | 
Pankraz, bete für meine arme Seele! — Aber ich habe ſie auch 9 
arm gemacht, weil meine Rache für verſchmähte Liebe keine Grenzen 
kannte. — Ich habe ihr ein Capital abgeſchworen! — Sie leidet 
jetzt, und ich kann es ihr nicht ſelber geben. Dir will ich es geben, 
daß Du es ihr erſtatteſt. Du biſt ehrlich. Jeremias, knie Dich 
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auf mein Bett. Oeffne den Schrank. Nimm das Päcklein heraus — 
dort — in der Ecke! So! — Gib es dem Pankraz. So! Pankraz. 
Es iſt das Capital, ſammt den Zinſen bis auf den heutigen Tag! 
Ach, wie wird mir?“ rief der Kranke plötzlich und ſank zurück. 
„Mein Sohn! Mein Sohn!“ das waren ſeine letzten Worte. Der 
Tod hatte ſein unverkennbares Siegel auf das Antlitz deſſelben 
gedrückt, der Schlag wiederholt. 
Pankraz faltete ſeine Hände und betete laut: „Herr, ſei dem 
armen Sünder gnädig!“ 
| Darauf ging er hinaus, und der Waibel ſchloß ſchnell die 
Thür, um den alten Gilzer herbei zu rufen. 
Als Gilzer kam, war Pankraz längſt mit ſeinem Schatz in 
Conrads Hauſe. Der Schweiß rann ihm von der Stirne, denn 
der Sack war ſehr ſchwer. Er öffnete ihn, und ſogleich fiel ihm 
ein Blatt in die Hand. Mit zitternder Hand ſtand darauf geſchrieben: 
„Fluche mir nicht! Vergib, wenn Du kannſt! Was über die Zinſen 
und das Capital iſt, das ſei für die Ausſteuer Deines Kindes. 
ee Gott Dir Deine Leiden alle in Freuden verwandeln und mir 
vergeben! Molina.“ 
Pankraz' Auge wurde feucht. Er band den Geldſack zu, ſtieg 
5 hinab in den Keller und barg ihn ſorglich unter einer der Schiefer— 
platten des Bodens. Darauf eilte er hin zum Marktthorthurme, 
den Frauen die Botſchaft zu bringen. Es war noch früh am Tage. 
Schon von ferne ſah er einen großen Menſchenhaufen an der 
Thüre des Gefängniſſes ſtehen. Neue Angſt ergriff ſein Herz. 
Sollte hier ſich wieder neues Elend ereignet haben? Ach, war deſſen 
ja doch ſo viel! zu viel! — Er eilte, ſo viel er vermochte, denn 
die ſtete Unruhe und Anſtrengung der letzten Tage hatte ihn mächtig 
erſchöpft, daß er's kaum jo länger ertragen konnte. 
„Was gibt's denn hier?“ fragte er die zunächſt ſtehenden 
Leute. 
„Weißt Du's denn noch nicht?“ fragte der ale Vogel. „O, 
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das iſt in alle dem Elende doch einmal eine luſtige Geſchichte! Letzte 
Nacht kommt der Conrad zu dem Fabian —“ 

„Das lügſt Du in deinen Hals hinein,“ rief Pankraz. „Wäre 
Conrad hier geweſen, er würde gewiß zu mir gekommen fein!” 

„Hört 'mal den alten Narren!“ lachte der Vogel. „Er meint, ö 
der prächtige Burſche ſolle ſich noch ſolch' einen alten Hemmſchuh 
einhängen, wenn er einen ſo ſchönen Streich machen will! Das wäre 
klug geweſen, meiner Treu!“ Die Leute lachten, wenn auch nicht, 
wie ſie gerne gewollt, denn es waren noch Franzoſen in der Nähe. | 

„So rede denn!“ rief Pankraz, deſſen Neugierde von Minute 
zu Minute wuchs. Der Freude konnte er ſich eben noch nicht hin- j 
geben, weil er die Geſchichte noch nicht kannte. 


„Nun,“ fuhr Vogel fort, „geht der Fabian ſeine Stunde u 
blaſen, es war etwa um Eins diefe Nacht, — und der Conrad | 
bleibt in feiner Stube. Als der Fabian wieder kommt, iſt ſeine Thüre 
verſchloſſen und der Schlüſſel fort.“ — | 

„Was?“ rief Pankraz — „Du wirſt doch nicht ſagen wollen“ — 

„Der Fabian,“ fährt Vogel fort, ohne ſich irre machen zu 
laſſen, „ahnet nun etwas und eilt auf die Hauptwache; aber der 
Offizier fehlt, der Herr Marquis de la Feuillade, der ſaubere Finke! 
Sie ſuchen ihn im „Stern“ — er war fort; in allen Wu 
häuſern — er iſt nirgends. Nun wird's dem Commandanten gemeldet. 
Der kommt nach einer Stunde ſelbſt und hört des Fabians Er- 
zählung an, dem's auch nicht zu Muthe war, wie dem Pfaff am 
Oſtertag. Item, der Commandant iſt ein Menſchenfreund, das 
wiſſen wir Alle, der uns Vieles abwendet wenn er kann. Er tobt 
nur über den Offizier, der die Wache verlaſſen in einer Stadt in 
Feindes Lande — denn im Dienſte verſteht er keinen Spaß. End⸗ 
lich geh'n ſie mit einem herbeigerufenen Schloſſer zu Fabians Haus; 
brechen's auf und richtig! — die Gefängnißſchlüſſel ſind fort! 
Jetzt geht's ans Gefängniß. Da raſt Einer drin wie beſeſſen. Auch 
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dieſe beiden Thüren bricht der Schloſſer auf, und ſiehe da! — 
Was meinſt Du?“ 
„Weiter! weiter!“ rief Pankraz, und faßte Vogel's Hände, 
denn er zitterte vor Ungeduld. 
Der labt ſich einen Augenblick an ſeiner Spannung und ſagt 
dann: „Die Vögelchen waren fort, das Neſt leer, nur der Herr 
Marquis de la Feuillade wälzte ſich auf der Erde herum, gebunden 
m Händen und Füßen, und um den Mund eine Frauenſchürze 
Jewickelt, jedoch jo, daß er nicht erſticken konnte. Ein paar Donner⸗ 
vorte des Commandanten gebieten, ihn der Stricke zu entledigen, 
ber an Freiheit iſt nicht zu denken, denn er muß in dem Gefängniß 
un Haft bleiben, wo Eliſabeth und ihre Mutter geſchmachtet. Ehe 
edoch der Tag grauete, wurde er fortgeſchafft nach der Moſel, wo 
ii jeine Schande verbergen mag hinter den Wällen von Montroyal, 
a man munkelt, er werde erſchoſſen werden, was ihm gebührte.“ 

„Und Frau Dreis und Eliſabeth?“ fragte Pankraz. 

„Sind gerettet,“ entgegnete Vogel, „aber wo — das weiß Gott. 
Hoffentlich weit genug, daß ſie der Arm der Verfolgung nicht erreichen 
ann!“ 

Pankraz hatte genug gehört, um einen Dankesblick nach oben 
u richten. Er verließ den Ort, wo er geſtanden, und eilte heim. 
Wie er ſich inniglich der Rettung freute für die beiden Dulde⸗ 
innen, ſo freute er ſich auch des Retters und ſeines tapfern Sinnes, 
über auch der neuen Fortſchritte, die er gewiß in der Achtung und 
iebe Eliſabeths gemacht haben würde. 

Wie innig dankte der Greis feinem Gott für die glückliche 
Rettung ſeiner Lieben! Wie war feine Seele voll Freude! Hätte er 


fur noch gewußt, wo fie ſeien, fein Glück wäre vollkommen geweſen. 
1 


13. 


Wo der Zerſtörung Mächte walten, | 
Da ſinkt das Glänzendſte in Staub; ö 
Da wird, was groß und ſchön geweſen, | 
Schnell der Zernichtung ſich'rer Raub. 
0 
Mehrere Tage waren vorüber gegangen unter dem 1 
dumpfer Angſt für die arme Stadt und ihre Bewohner und unter 
einer etwas Außerordentliches verkündenden Unruhe unter den 
Franzoſen, ohne daß man jedoch wußte, was ſie ſo unruhig mache 
und die ſeltſamen Vorkehrungen zu bedeuten hätten. Mächtige Pulver, 
vorräthe wurden aus den Gewölben des nordöſtlichen Etkthurmes 
der Stadt, gegen den Rhein zu, und unter dem „Zehntenthore““ 
gelegen, auf die Burg Stahleck geſchafft, ebenſo in den dem Zehnten⸗ 
thore zunächſt ſtehenden ſpitzen Thurm und jenen am Kühlberg, 
über der pfälziſchen Kellnerei. Die Kranken und Verwundeten wurden u 
aus dem „Tempelherrnhofe“ neben der Kirche und dem „Apoſteſ⸗ 9 
hofe“, welcher der Apoſtelkirche in Köln zu eigen war, und der auch 
als Lazareth gedient hatte, auf weichgebettete Wagen geladen und 
nach Montroyal an der Moſel abgeführt. Alle Vorräthe der Burg, ö 
alle Geſchütze, ſelbſt die Bagage der Soldaten, zogen deſſelben Weges 
in langer Reihe. ö | 
Niemand wußte, was es zu bedeuten habe, aber entſetzliche 
Ahnungen erfüllten die armen Bürger. Was man ſo ſehr gefürchtet, 
nämlich, es möchte über die gefangenen Bürger ein ſchweres Gericht 
gehalten werden, es bewährte ſich nicht, weil, wie es ſchien, der 
Commandant es nicht wollte. | 
Mitten in diefen grauenvollen Vorbereitungen hallten die Glocken 
ſchauerlich zuſammen zur Leichenfeier des Saalſchultheißen. 
Hinter dem Sarge ging bleich und ſichtlich tief erf ſchütttert 
Joſeph neben Gilzer. Noch war fein Kopf verbunden. Der Com- 
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mandant hatte ihn frei gelaffen unter der Bedingung, daß er nach 
dem Leichenbegängniſſe die Stadt verlaſſe. 

Als in der Umgebung von Sanct Werner die Leiche eingeſenkt 
war, kehrte er mit Gilzer und den Wenigen, die der Leiche gefolgt 
waren, zum „Saale“ zurück, übergab Gilzer die Bewahrung ſeiner 
Habe und ſtieg dann am Ufer in einen Kahn. Bis zum Kahne 
begleiteten ihn Gilzer und Emmerenzia, ſeine Tochter. Von dem 
Hügel der Linde am Fleiſchthore winkte ſie mit ihrem Tuche, ſo 
ange ſie den Kahn ſah, und erſt, als dieſer hinter dem „Heileſen— 
Wörthe“ verſchwand, kehrte ſie mit ihrem Vater heim; während 
Joſeph gen Caub ruderte, dort ſo lange zu bleiben, bis ihm die 
Rückkehr würde geſtattet werden. 

Aus dem hintern Pförtchen von Lorchhauſen ſchritten an dieſem 
Morgen drei Perſonen. Sie bogen in den Pfad ein, der zu der 
Höhe hinaufführt, welche Bacharach überſchauen läßt. Es war eine 
setagte Frau, ein engelſchönes Mädchen und ein blühender Jüng— 
ing in einfacher Schiffertracht, die Frauen im ärmlichen Gewande. 

Der Jüngling ſtützte die betagte Frau, als ſie die Höhe hinauf 
liegen. 

„es iſt doch ſeltſam, Conrad,“ fagte die Frau zu ihrem 
Führer, „mir wird allemal wohl, wenn ich die Mauern meiner 
Baterſtadt ſehe. Wüßten wir nur, wie es drüben ſteht; aber die 
Verbindung iſt aufgehoben. So müſſen wir uns gedulden bis zu 
sefferen Tagen.“ 

„Wie wird's ſtehen?“ ſagte Conrad und ſah wehmüthig nach 
er Stadt. „Glaubt Ihr, Frau Dreis, daß es beſſer geworden? 
Ich zweifle ſehr, und ein dunkles Vorgefühl, das mich unausgeſetzt 
erfolgt, jagt mir, daß der armen Stadt noch Schlimmeres bevor⸗ 
tehe. Wüßte ich nur, was aus Fabian geworden.“ 

„du haſt ja den Schlüſſel der eigenen Thüre abgezogen,“ ſagte 
Kliſabeth, und blickte fo mildlächelnd zu Conrad auf, daß ihm das 
derz voll Freude wurde. „Auch wird ja der Franzoſe, der völlig 
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nüchtern geworden fein mag, ſchon jagen, es ſei ein Anderer 
geweſen, der ihn geknebelt, als der ſchmächtige Fabian, der ſo 
dürre wie ein Schneider ausſieht, und das wohl nicht fertig 
gebracht hätte.“ ö 

„Es iſt wahr,“ ſagte Conrad. „Nun, Gott wolle Böſes von 
ihm ferne halten; aber ich konnte nicht anders handeln, und wäre 
es ſo nicht gekommen, ſo wäret ihr wohl noch in der Gewalt der 
Franzoſen.“ 

Beide Frauen falteten ſtill ihre Hände und blickten gen Hime 
Sie erreichten nun bald die Höhe. Vor ihnen lag die Stadt, ange⸗ 
lehnt an den Schloßberg und die Vogtswieſe, ſo ſtill, ſo Kaan 
als beherbergte fie nicht fo namenloſes Leid und Weh'. 

Beiden traten Thränen in die Augen bei dem Gedanken an 
dieſen Zuſtand, der äußerlich ſo friedlich, innerlich ſo zerriſſen | 

Da klangen die Glocken herüber. | 

„Das gilt Einem, der vollendet hat fein mühſam Tagewerk“ 
ſagte Frau Dreis, und ihre Stimme wankte. „Sei ihm gnädig, 
Herr,“ ſagte ſie, ihre Hände faltend, „wer er auch ſein möge, | 
vergib ihm feine Schuld!“ | 

Ach, fie ahnete nicht, daß fie für den gebetet, der ihr Lebens⸗ 
glück zertreten hatte! 3 

„Wohl dem,“ fuhr ſie fort, „der vollendet hat! Wann u 
dann mein Stündlein kommen?“ 

„Ach, Mutter, redet ſo nicht!“ flehte das weinende rg. 
„Was ſollte aus mir werden?“ 

„Kind,“ ſagte die Mutter, „es muß einmal geſchieden nn 
Du mußt das ſchon gewißrerwarten, und je eher Du Dich darauf 
vorbereiteſt, deſto beſſer iſt es für Dich. Wenn Du aber angſtvoll 
fragſt, was ſoll aus mir werden, ſo thuſt Du Unrecht mit fa 
Frage. Du biſt jung.“ 

„Ach, Frau Dreis,“ hob bebend und erbleichend der Züngfing 

n, „Eliſabeth wird nicht verlaſſen fein! ‘‘ | 


— . — 


Mit Mühe brachte er dieſe Worte heraus; denn es war ihm, 
als ſei ihm die Bruſt zuſammengeſchnürt. i 
Eliſabeth erröthete und blickte unter fi. Sie fühlte, es nahe 
eine Stunde, vor der ſie zwar nicht gebebt, ſeit ſie Conrads treue 
Seele, ſeine innige Liebe kennen gelernt, und jenes Gebilde ſüßer 
Träume aus einer harmloſen Jugend, wie eine ſchimmernde Seifen⸗ 
blaſe zerronnen war; aber vor der dennoch ihr jungfräuliches Ge— 
fühl erſchrak. Sie wußte wohl, wie gut ihm die Mutter geworden; 
darum erglühte ſie jede Secunde mehr und wandte das heiße Geſicht 
gegen Lorch, daß es der Thalwind kühle. 

„Ich — fuhr ſtotternd der befangene Conrad fort — „ich — 
würde gern Alles mit ihr — theilen, und —“ 

„Ich weiß, was Du ſagen willſt, Conrad,“ ſprach die Mutter, 
„das beruhigt meine Seele.“ 

Conrad ſah ſie ermuthigt an. Er ſagte: „Ich habe längſt 
Etwas auf dem Herzen, Frau Dreis. — Ihr wißt — wie lieb 
ich Eure Tochter habe. — Ich wäre der Glücklichſte auf Erden — 
wenn Eliſabeth — mein Weib würde.“ 
| Die Mutter blickte in das Antlitz des Jünglings, dem es nun 
unendlich leicht war, daß er dieſe Worte glücklich herausgebracht. 

Sie lächelte. „Ich weiß es, Conrad,“ ſagte ſie, „und wenn 
Cliſabeth ihr Herz Dir gibt, ſoll mein Segen nicht fehlen.“ 

Conrad zitterte vor Freude. 
| Noch immer ſtand das Mädchen mit dem glühenden Antlitz 
abgewendet. Einen Blick warf fie hinab auf die Stadt, es war 
der Scheideblick für Joſeph und — kein Seufzer begleitete ihn. 

Conrad ergriff ihre Hand. Sie zitterte nicht mehr. Sie ließ 
fie in der ſeinigen ruhen. Sie hatte abgeſchloſſen mit der Ver— 
gangenheit, und ihr feſter, heiliger Wille ſtand feſt. 

„Eliſabeth,“ ſagte mit ſo ſüßem, herzinnigem Tone der Jüng⸗ 
ling, „haſt Du gehört, was die Mutter ſagt?“ 

Horn's Erzählungen. I. 26 


Sie wandte ſich mit lächelndem Geſichte zu Conrad. „Ich 


hab's gehört,“ ſagte ſie feſt. 


„Willſt Du mein Weib werden, Mädchen?“ fragte er, und 1 


drückte wärmer die kleine Hand. 
Sie ſenkte das Haupt und ſagte leiſe: „Ja!“ 


Da jubelte der Jüngling: „O ich Glückſeliger!“ und zog ſie 
an feine Bruſt und küßte die friſchen Lippen, und fie litt Alles — 
ja, er fühlte auch ihren Kuß. Und vor die Mutter traten ſie dann, 


und ſie legte ihre Hände in einander und ſegnete ſie. 


Lange ſaßen die Glücklichen bei einander und ſahen nicht, was 


drüben vorging. 


Aus den Thoren der Stadt nämlich ſah man ſchaarenweiſe 
die Einwohner herausſtrömen, beladen mit ihren Betten und ihrer 
beſten Habe. Einige trugen es auf die abgeflachte Höhe des Kühl⸗ 
bergs, Andere auf die Höhe der Wolfskaut. Noch Andere legten 
ihre Bündel auf die Bleiche oberhalb oder in die Gärten und auf 
das Rollgeſchiebe, das das Ufer im „Ketzer“ deckt. Schnell eilten 


ſie zurück, und wieder ſah man ſie kommen, und fort und fort 


erneuerte ſich daſſelbe Schauſpiel. Die Frau Dreis nahm es zuerſt 


wahr, denn die Verlobten hatten nur Augen und Ohren für ſich. 
„Seht doch,“ rief Frau Dreis plötzlich, „was iſt das?“ 
Jetzt blickten auch ſie hin. 
„Allmächtiger Gott!“ rief Conrad, „ſie ſtecken die Stadt an, 
und die Bürger retten ihre Habe, wer wird für uns ſorgen?“ 
Kaltes Entſetzen lähmte ſie Alle. 


Da that's auf Stahleck einen Knall, daß die Berge zitterten. 
Starr ſahen die Vertriebenen dorthin. Eine Dampf- und Staub⸗ 


wolke hüllte die Burg ein. Als ſie ſich verzog, war der Hauptthurm, 


der ſtolze „Frit der Burg“, verſchwunden; aber eine Flammenſäule 


ſtieg aus dem Innern der Mauern empor, die bis zum Himmel reichte. 
Bald erfolgte ein zweiter Knall, und der Thurm gegen das 
„Steeger Thal“ ſtürzte praſſelnd zuſammen. 
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In immer kürzeren Zwiſchenräumen folgten ſich die entſetzlichen 
Schläge, und in wenigen Stunden ſtand von Stahleck nur noch 
ein Haufen von Mauern, an denen die zum Gluthmeer gewordene 
Flamme leckte, innerhalb deren ſie aber Alles verzehrte, was ihrer 
Gier zur Speiſe dienen mochte. 

Alle Drei ſaßen ſtarr vor Schrecken da. Zu ihren Füßen 
ſtanden die Bewohner des Dörfchens und ſchauten dem Schauſpiele 
der ſchrecklichen Zerſtörung zu. 

In den Zwiſchenräumen der furchtbaren Schläge der Minen 
trug der zum Sturme gewordene Wind die lauten Wehklagen der 
armen Bewohner herüber zum Ohre der ſchier Bewußtloſen, die hier 
die Zerſtörung ihrer Vaterſtadt mit anſehen mußten, und doch, wie 
gebannt an die Stelle, nicht weg konnten, wie ſehr auch der Anblick 
ihr Herz zerriß. Jetzt that es wieder einen Schlag, daß alle Drei 
die Erde unter ſich beben fühlten. 

Es war der Pulverthurm am nordweſtlichen Ende der Stadt 
gegen den „Ketzer“ hin. Ihm folgte der „Spitzethurm“, deſſen 
Trümmer weit über die Weinberge hinflogen bis zu der Roſengaſſe. 
Der Thurm am Kühlberge war der letzte, deſſen Trümmer, weil die 
Mauer außerordentlich dick und feſt war, nur wenige Schritte weg— 
| geſchleudert wurden. 

Aber — wer malt ihr Entſetzen, als nun aus den Spitzdächern 
aller Thürme der vordern Stadtſeite die Flamme aufſtieg. Conrad 
ſprang auf und ſchlug die Hände zuſammen. 

| „Ich muß fort, ich muß helfen,“ rief er, und wollte hinabeilen. 

„Nimm uns mit, verlaß uns nicht!“ flehten die Frauen. 

Da hob Conrad die Mutter auf ſeinen Arm, wie die Wär— 
terin das Kind, und Eliſabeth reichte er die zitternde Hand, und 
ſo ſchnell, als das von der Angſt noch mehr erſchütterte Mädchen 
vermochte, eilte er hinab, durch das Dörfchen hindurch, an das Ufer. 

Ob ihm Gefahr drohe, daran dachte er nicht mehr. 

Als er an das Ufer kam, ſetzte er die Wittwe Dreis nieder. 
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„Männer!“ rief er den Bewohnern zu, „wollt ihr hier müßig 
ſtehen, wo das Elend dort drüben die Armen erdrückt und das Feuer 
Hab' und Gut zerſtört? Auf! Die W los! Helft rette | 
was noch zu retten iſt!“ 

Wie ein elektriſcher Schlag traf das die Winzer und Schiffer | 
des Dörfchens Lorchhauſen. 

Nur von Einem Gedanken beſeelt, ſtürzten Alle dem Ufer zu, 5 ö 
Kähne wurden losgekettet, und bald ſchwamm die kleine Flotte hinüber. | 

„Gut, daß Du fommft, rief Pankraz, der bei einem Haufen 
Habe auf der Bleiche ſaß. „Ich halt's hier nicht mehr aus. Bleibt 
hier, Mutter Dreis, bleib' hier, Kind, deine und Conrads beſte 
Habe liegt hier. Wir eilen zu retten.“ | 

Und dahin eilten die Männer. 

Kein Franzoſe war mehr in der Stadt. 

Menſchlicher als ſeine Befehle war der edle Commandant, 
deſſen Namen der Chroniſt der „Gotteshäuschen“ leider nicht auf- 
geſchrieben hat. Es war ihm befohlen, die Stadt zu plündern und 
dann niederzubrennen; Stahleck zu zerſtören, nebſt allen Thürmen 
und Befeſtigungswerken der Stadt. Dem genügte er nur theilweife, 
Die Burg ließ er ſprengen, eben ſo einige Thürme. Die übrigen ließ 
er ausbrennen. Kein Theil der Stadt wurde in Aſche gelegt, als die 
Wohnungen, welche vom Pulverthurme bis herauf zum „Zehntenthor⸗ 
thurm“ und bis zum „Münzthorthurm“ und zu dem Gebäude der 
„Münze“ reichten. Die Thürme brannten aus, ohne daß das Feuer weiter 
um ſich griff. Als die Thürme brannten, zogen die Franzoſen ab. ö 

Zu dem brennenden Stadttheil eilten die Männer. Nach raſt⸗ 
loſer Anſtrengung gelang es, dem Feuer Einhalt zu thun, jedoch 
war dies erſt am anderen Morgen ganz bewerkſtelligt, und mit leich- 
terem Herzen zogen die Geängſtigten in ihre Wohnungen wieder ein. 
Zwar war hin und wieder von den Franzoſen geraubt worden; da 
ihnen aber wenig Zeit übrig blieb, fo war es nur wenig, und nur 
die reichſten Häuſer hatten gelitten. 5 
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Frau Dreis und Eliſabeth waren wieder in ihr ſtilles, heim: 
liches „Gotteshäuschen“ zurückgekehrt, und gedachten nicht ohne 
Wehmuth des ſchrecklichen Endes ihrer Hausgenoſſin Urſula, deren 
entfernte Verwandten ihre Habe erbten. 

Pankraz aber blieb noch in Conrads Hauſe, bis dieſer todt— 
müde von der Brandſtätte heimkehrte. 
| Ach, wie glücklich war der Greis, als er aus feinem Munde 
1 vernahm, Eliſabeth ſei ſeine Braut! g 

Wie gerne hätte er ihm geſagt, daß ein Mahlſchatz von ihm 
e worden ſei, aber er ſchwieg, weil er eine größere Freude 
1 zu machen hoffte, wenn er erſt am Hochzeitstage ſein Geheimniß 
offenbare. Dieſer war fo nahe nicht. 

Eliſabeth wollte ein Brautjahr, wie es die alte Pfälzer - Sitte 
heiſchte, und Conrad mußte ſich darein fügen. 

Frau Pfaff koſtete ſeine Verlobung einige Thränen, als aber 
ein Anderer um die hübſche, wohlhabende Wittwe freite, da ſäumte 
fie nicht, ihr Jawort zur rechten Zeit zu geben und ſich über Con— 
rads Verluſt zu tröſten. 

Joſeph war von Caub aus gen Köln gereiſt. Saalſchultheiß 
zu werden war ſein Wunſch; aber er gewann ſein Ziel nicht; viel— 
mehr faßte er den Entſchluß, die Stätte ſeiner Kindheit zu verlaſſen 
und in der alten Stadt Köln ſich niederzulaſſen. Als er das ſeinem 
künftigen Schwäher ſchrieb, war es ihm alſobald nach Wunſch. Er 
verkaufte ſein Haus und ſeine Güter, und als Alles bereit war, 
und der neue Saalſchultheiß bereits vom „Saale“ Beſitz genommen, 
kam Joſeph und holte Emmerenzia und ihren Vater ab, und in 
Köln feierten ſie ihre Hochzeit. 

Er ſah Eliſabeth nicht wieder., Warum? — der Chroniſt 
berichtet, Pankraz habe eine lange Unterredung mit ihm gehabt, die 
ihm leider die Augen vollends geöffnet habe, und der Waibel habe 
Alles ihm mitgetheilt, was der alte Saalſchultheiß auf ſeinem 
Todesbett geſagt, worauf er ſehr niedergeſchlagen geweſen ſei. Auch 
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den „Saal“ betrat er nicht wieder, und erft, als die Stadt feiner 


Geburt hinter ihm lag, ſei ihm das Herz wieder leicht geworden. 


Die Schiffer, die ihn und ſeine Braut gen Köln ſchifften, 


ſagten ſpäter, er habe viel geweint, und fein Blick habe lange, ja jo 
lange, als er es habe ſehen können, auf dem „Gotteshäuschen“ gerubt. 


Es ſei ihm, wie man erfahren habe, dort ſtets wohl gegangen, 
ſetzt der Chroniſt hinzu, und er habe den Ruf eines rechtlichen 


Mannes behalten bis an ſein Ende. 


Das Brautjahr ging endlich zu Ende. Unter den Segens⸗ 
gebeten der Mutter legte der Geiſtliche die Hände der Glücklichen 


zuſammen, und der alte Pankraz ſtand weinend dabei, und feine Ge | 


bete geſellten ſich zu denen des Mutterherzens. 


Und als fie nun in Conrads Häuschen froh zuſammen ſaßen, 
da hob Pankraz ſeinen Schatz und legte ihn vor die Glücklichen hin. 
Als aber die Mutter Dreis die Zeilen las, von der zitternden | 
Hand des alten Saalſchultheißen geſchrieben, da betete ſie noch ein- 
mal, wie dort auf der Höhe von Lorchhauſen, als fie, ohne es zu 
wiſſen, daß es ihm gelte, ſein Grabgeläute gehört: „Herr, ſei ihm 


gnädig und barmherzig!“ 


Pankraz zog zu den jungen Eheleuten und der Mutter, und j 
andere Arme wanderten in die leer gewordenen Räume des „Gottes- 
häuschens“; aber der Chroniſt ſagt: „Der Engel des Friedens war 


gewichen, ſeit Eliſabeth nicht mehr im „Gotteshäuschen“ wohnte;“ 
er war mit ihr und in ihr in Conrads Wohnung gezogen und 


waltete dort ſegnend und beglückend. Und auf dem Mahlſchatze 


ruhete reicher Segen, ſeit der Fluch davon gewichen war. Pankraz 
und Frau Dreis hatten noch lange die Freude, Zeuge der glücklich⸗ 


ſten Ehe, des wachſenden Wohlſtandes und der innern Zufriedenheit ö 
Eliſabeths und Conrads zu ſein, und als auch ſie endlich, dem alten 


Geſetze unterthan, das Zeitliche ſegneten, da floſſen Thränen 
barer Liebe an ihrem Grabe. 


1 


I 


je 
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Eine rheiniſche Schmugglergeſchichte. 


Meine Jugend fällt in die Zeit, als Napoleon ſein eiſernes 
Scepter über die ſchönen Lande auf dem linken Ufer des Rheines 
ſchwang. Dort iſt meine Heimath. Wo die Berge ſich thürmen, 
wo der Strom wild daherbrauſt, wo die Ritterburgen von den 
Höhen herabſchauen, wo die edle Traube reift, da bin ich heran— 
gewachſen und habe mit klarem Auge in das Leben blicken gelernt. 
Wer wollte ſich wundern, daß ich ſelbſt jenſeit der Hälfte meiner 
Tage mit unbeſiegbarer Vorliebe in jene Tage zurückſchaue? Gar 


manche Begebenheit aus jener Zeit ſteht vor meiner Seele mit allen 


ihren Einzelnheiten, ſo friſch und ſcharfgezeichnet, als hätte ich ſie 
geſtern erlebt. Unter dieſen Eine, die ſich mir vor Allem mit 
unvertilgbaren Zügen in die Seele gegraben hat. Iſt's ein Wunder? 
Der, welcher beſonders darin als handelnd auftritt, war unſer 


Nachbarsſohn, war, wenn er auch durch Verhältniſſe und Alter 


.. 


— 


mir ferne ſtand, mein Liebling; denn er wußte ja ſo viele ſchöne 
Mährchen und Geſchichten, jo ſchauerliche und grauſige, daß mir 
mehr als eine Gänſehaut ankam, und ich mich enger an ihn ſchloß, 
wenn er Abends auf der Steinbank vor dem Hauſe mir ſie erzählte; 
er wußte alle Vogelneſter im Umkreiſe einer halben Stunde; er 
konnte gar ſchöne Weidenpfeifen im Frühlinge machen und ſchmucke 
Käfige im Winter; er war ein vorzüglicher Angler an der Kloſter— 
mauer am Rhein; und warf er das Netz, wenn ich ruderte, ſo 
brach es ſchier von der Menge der ſilberglänzenden Bewohner der 
Tiefe. Conrad war ein prächtiger Burſche von achtzehn Jahren, 


= u 


mit braunem Haar und braunem Auge, und Wangen, ſo friſch 
und roth, wie die eines Borsdorfer Apfels. Dabei war er einer 
der ſchlauſten „Schlummerer“, und verſtand es, die Grünröcke zu 
hänſeln, wie vor ihm und nach ihm kein Anderer. Daß er nicht 
Soldat werden mußte, lag daran, daß er einer armen, hochbetagten 
Wittwe einziger Sohn war — und er war ein guter Sohn, denn 
er trug die Mutter auf den Händen. — In ganz Bacharach war 
keine Seele, die ihn nicht lieb hatte. 

Ich habe meinen Conrad einen „Schlummerer“ genannt; das 
fordert eine Erläuterung. 

Zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft am Rheine war der 
Schmuggelhandel — dort „das Schlummern“ genannt — faſt 


der einzige Verdienſt der Schiffer, weil aller Verkehr, alle Schiff? 
fahrt ſtockte. Es war aber auch der einträglichſte und zugleich 


ſchwierigſte Erwerb. 


Die Produkte der überſeeiſchen Colonieen und der engliſchen 
Manufacturen und Fabriken lagen am rechten Rheinufer heimlich | 
aufgeftapelt. In dunkler Nacht fie herüberzuſchaffen und möglichſt 
ſchnell tiefer in das Land zu bringen, war die Aufgabe der zahle 
reichen Schlummerer. Dies mußte auf die vorſichtigſte und ſchlaueſte 
Weiſe geſchehen; denn zahlreiche Poſten von Douanen, „Grünröcke“ 
vom Volke genannt, bewachten Tag und Nacht das Ufer. Zwei 


Linien ſolcher Douanen umgaben wie eine ineinandergreifende 
Doppelkette das linke Rheinufer. Die erſte Linie ſtand am Rheine; 


die zweite, die ſogenannte „ſchwarze Brigade“, ſtand etwa eine | 
Meile hinter dieſer im Lande, und beide waren ſcharf und wachſam. 


„Das Schlummern“ wurde übrigens außerordentlich bezahlt. Die, 


welche „Schlummern“ ließen, konnten dies auch; denn wieviel es 
ſie auch koſtete, der Gewinn war dennoch höchſt bedeutend. Mag 


dies Eine als Maßſtab dienen, daß am rechten Ufer des Rheines 


das Pfund Kaffee vier und zwanzig Kreuzer koſtete, und am linken 


Ufer — zwei Gulden fünf und vierzig Kreuzer! 


„ 


In dieſem Verhältniß lag die ungeheure Macht der Verſuchung, 
welcher ſelbſt rechtliche Männer nicht widerſtehen konnten. Der 
Schmuggel war übrigens wahrhaft organiſirt vom Ufer des Rheines 
bis zum Sitze des Kaiſers, zur Alles verſchlingenden Hauptſtadt 
— Paris. 

Ueberall in den Uferorten beſtanden Schmugglerbanden, eng 
unter ſich verbunden unter einem Haupte, kühne Waghälſe; aber 
die ſchlaueſten und kühnſten waren die Bacharacher Schlummerer. 
Kein Douane konnte ſich rühmen, einen erwiſcht zu haben, und doch 
wurde vielleicht nirgends mehr geſchlummert. Mochte es ſein, daß, 
wie man zu ſagen pflegte: „der Kaiſer ſelbſt den Douanen die 
Augen zudrückte,“ weil auf den Fünffrancsſtücken des Kaiſers Bild 
geprägt war: ſo konnte dies doch nicht immer fein, da die „Grün— 
röcke“ ſehr oft ihre Stationen wechſeln mußten; die Liſt und 
Schlaubheit that mehr, als die Beſtechung. 

Ich war durch Conrads Erzählungen jederzeit genau mit 

. Schlummerweſen bekannt; habe viele Jahre dies Treiben 
mit angeſehen und die Geſchichte erlebt, die ich hier erzähle. Aber 
eben weil ſie Thatſache, darf ich die handelnden Perſonen nicht bei 
ihrem rechten, ſondern nur etwa bei ihren Taufnamen oder den 
Nachnamen nennen, welche, nach einer fatalen Ortsſitte, dort faſt 
Jeder trägt. 
Der Winter des Jahres 1809 war ſehr hart. Wer's nicht 
aus Erfahrung weiß, darf's auf mein Wort hin glauben, denn 
mein Gedächtniß iſt ſehr gut. Der Rhein war ſchon zeitig im 
December zugegangen, und der fortdauernde Froſt hatte das Eis 
zu einer ſo ſtarken Brücke werden laſſen, daß Frachtwagen darüber 
gehen konnten und die Küfer ein Faß mitten auf dem Rheine 
machten zum ſteten Gedächtniß. 

Gegen den Jahresſchluß hin fiel ein mächtiger Schnee, 
fluaſt einen Schuh hoch die Erde deckte. 
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Es war am Abend des dreißigſten December. Ein ſcharfer 
Oſtwind pfiff durch die engen Gaſſen des Städtchens Bacharach. 
Die Nacht war völlig lichtlos. Nicht nur, daß der Neumond ohne ' 


hin Alles in ein undurchdringliches Dunkel hüllte, auch kein Stern⸗ 


lein ſchien; denn die Wolkendecke des Himmels war ſo dicht, daß N 
kein Schimmer hindurchdrang. Schon hatte die Zehnuhrglocke vom 


Thurme der reformirten Kirche geläutet; aus den Schenken kehrten 


die Zecher heim, und als überall die Lichter erloſchen, wurde es fo 


ſtill auf den Gaſſen, wie wenn die Stadt ausgeſtorben wäre. 
Jetzt ſchlichen Männergeſtalten leiſe in das Haus eines Schif— 


ers, den man gewöhnlich „Bräunchen“ nannte. Er war das 
9 ) ) | 


Haupt der Schlummerer. Seine Wohnſtube, hoch über der Straße 


wie alle Wohnſtuben der Untergaſſe gelegen, weil der Rhein ſo oft 
aus ſeinen Ufern tritt, war niedrig und ziemlich enge; allein da 
er mit ſeinem Bruder, der Stoffel hieß und ledigen Standes war, 
wie er, zuſammen haushielt, fo refthte der Raum aus. Die Laden | 
waren forgfältig geſchloſſen. Stoffel hatte jo tüchtig eingeſchürt, ö 


daß eine gar behagliche Wärme im Gemache herrſchte. 


Bräunchen ſaß im lederbezogenen Großvaterſtuhle, rauchte ſeine | 
Heine irdene Pfeife, gefüllt mit einem übelduftenden Tabak, den 
Stoffel nur Skaferlatti Nr. I. nannte, und erwartete ſeine Genoſſen 


zur reiflichen Berathung. 


Jetzt knarrte die Hausthüre und bald trat ein großer, ſtarker 


Mann herein, deſſen ſchwarzes Bart- und Haupthaar ihm den 
Namen des „Schwarzen“ gebracht. Faſt auf dem Fuße folgte ihm 


ein anderer, ſchmächtig und klein, den Bräunchen und Stoffel mit 
dem Nachnamen „Schnuckes“ begrüßten. „Setzt Euch,“ ſagte 


Bräunchen, ohne daß er aufſtand, und Beide rückten geräuſchlos 


ihre Stühle zum Ofen, wo Stoffel, der im Hauſe die Rolle der 


Hausmutter machte, ein Tiſchchen mit Ziegenbeinen hinſtellte, nebſt 0 
einer Maß Wein darauf und, nach Landesbrauch, nur Einem Glaſe. 


Nachdem der Schwarze und Schnuckes Platz genommen, ſchenkte 


Bräunchen ein, trank es dem Schwarzen zu mit einem herzlichen: 


„Proficiat!“ Beide thaten ihm darauf Beſcheid, die Pfeifen wurden 


geſtopft und die Berathung begann. 
„Ich habe Nachricht,“ ſagte Bräunchen, „daß in Caub reiche 
Sendungen engliſcher Seidenſtoffe, Tücher und Spitzen liegen. Sie 


müſſen nach Paris in der kürzeſten Zeit, weil die Winde zur See 

ſie zurückhielten. Es gibt einen Verdienſt, wie wir lange keinen 
gehabt. Außer dem Conrad aber müſſen wir noch einen vertrauten 

Mann haben, weil die Waaren in ſechs Bündeln verpackt ſind.“ 


„Das thut ſich leicht,“ ſagte der Schwarze. „Der Philipp 
wird helfen.“ Alle waren mit dem Vorſchlag einverſtanden. 

„Welchen Weg nehmen wir?“ fragte darauf Schnuckes. 

„Darüber,“ ſprach Bräunchen, „hab' ich mir ſo einen Plan 


1 gemacht, den ich euch mittheilen will. Alles ift draußen weiß; denn 


der Schnee deckt Berg und Thal mit gleicher Farbe. Da habe ich 
die Bündel in weiße Leinwand ſchlagen laſſen, wir ſetzen weiße Mützen 


auf, ziehen weiße Hemden über, und weiße Hofen an, und ich wette 


hundert gegen Eins, daß wir auf hundert Gänge am Douanen vor— 
über gehen können, ohne daß er uns ſieht.“ 

„Ja, ja,“ ſagte ironiſch lächelnd Schnuckes, „wenn er auf dem 
einen Auge ſcheel iſt, und mit dem andern Nichts ſieht!“ 

„Sei ſtill,“ ſprach das Bräunchen; „Du haſt immer Etwas 


auszuſetzen an Dem, was nicht aus Deinem eigenen Gehirne ſprang. 
Ich ſchlage Dich aber mit der Erfahrung. Geſtern Nacht ſind wir, 


Conrad und ich, zur Probe mit zwei Bündeln im Hahn herüber— 


| gegangen, und nicht hundertfünfzig Gänge von uns ſtand der Douane 
Bauer und ſah uns nicht. Was ſagſt Du nun?“ 


„Donner!“ rief Schnuckes, „das war ſo einer von den Streichen, 
wie ſie der Conrad liebt. Hab' Reſpect davor. Es war eine neue 


Art, die Douanen zu täuſchen, und wer die Natur des Fluſſes 


kennt, muß ſie vortrefflich erdacht nennen. Niemals nämlich läuft 


in dieſen Gebirgen der Rhein glatt zu. Die ſtarkfallende Waſſermaſſe 


„ 


wirft das Eis über einander oder ſchiebt es mit großer Gewalt 
unter oder in einander, ſo daß Zacken empor ſtehen und es ganz 
leicht iſt, daß Geſtalten, wenn ihr Aeußeres mit der Farbe des 
Eiſes übereinſtimmt, ſich unbemerkt dazwiſchen bewegen können. Auf 
dieſe Wahrnehmung war der Plan des Schmugglers gebaut, und 
die Probe hatte bewieſen, daß er vollkommen ausführbar und zweck⸗ 
mäßig ſei.“ 

„Willſt Du denn aber, daß wir wieder im Hahn übergehen?“ 
fragte der Schwarze. „Du weißt, der Bauer iſt der Schlauſte von 
allen Grünröcken hier, der ſchon in der kurzen Zeit ſeines Hierſeins 
genauere Kenntniß des Bodens und der Leute hat, als alle Anderen 
zuſammen, die Jahre hindurch ſchon hier herumſchnüffeln. Wird 
er nicht Eure Spur gefunden haben?“ 


„Das wär' ſo eine Frage für Einen, der geſtern auf die Welt | 


gekommen,“ ſagte Schnuckes. 


„Meinſt Du, das Bräunchen ließe ſich fo leicht fangen?“ 
Bräunchen lachte ſpöttiſch und ſchwieg eine Weile; dann nahm er 
feine Pfeife aus feinem Munde, klopfte fie aus und ſagte, indem er 


das Meſſer mit dem geſchnitzten Buchsbaumſtiel aus der rechten 


Hoſentaſche zog und fein Röllchen Skaferlatti zu ſchneiden begann: | 


„Ich denke, das hätte ich längſt vergeſſen! Ich bin mit Conrad 


am Kreuzſteine hinauf und oberhalb der Pfalz herüber. Es war 


freilich ein ſchlimmer Weg; aber es ging. — Jetzt nehmen wir 


den Weg im untern Hahn, gehen bei den letzten Häuſern des Mann⸗ | 


wegs herüber, ſteigen über den großen Schieferbruch weg und erreichen | 
bald die Hecken. Dort ruhen wir und warten auf das Signal von 
Henſchhauſen. Iſt es dort im Dorfe juſt, ſo legen wir beim alten 


Fenſterſeifer ab.“ 
Dieſer Plan war gut ausgedacht und auch mit einer ſo großen 
Sicherheit ausgeſprochen, daß Niemand Etwas einzuwenden wagte. 


„Wer wird am Fahr Poſten ſtehen?“ fragte der Schwarze, 


„der Bauer?“ 


„„ 


„Das mag Conrad erkunden,“ ſagte Bräunchen, und Stoffel 
ſetzte hinzu: „er kann es auch am beſten; denn des Bauer's Marie 
iſt ja ſein Mädchen.“ Dieſe Pille reichte Stoffel abſichtlich dem 
Schwarzen, den er nicht leiden konnte. Er war ja Conrads Oheim; 
er beſaß gewaltigen Bürgerſtolz, und der Umgang ſeines Bruder— 
ſohnes mit der Tochter eines verhaßten und verabſcheuten Douanen — 
war ein Schuß, der ihn in's Herz traf. 
„Was ſagſt Du da?“ fragte er mit rollendem Auge den Stoffel. 
Seine Stirne war tief in Falten und eine dunkle Gluth begann ſich 
über ſein ganzes, breites Geſicht auszudehnen. Er lehnte ſich vor 
bei dieſer Frage und ſah Stoffel'n ſcharf in's Geſicht. 
| „Ich ſage, was die ganze Stadt weiß,“ erwiederte Stoffel. 
„So ſoll Dich und die ganze Stadt —“ ſchrie der Schwarze 
und ſchlug auf den Tiſch, daß Krug und Glas zu tanzen begannen; 
aber ehe der Fluch über die Lippe kommen konnte, hatte ſchon 
| Bräungen mit kräftigem Arme den des Schwarzen gefaßt und ihm 
ein: „Still!“ zugedonnert, daß er erſchreckt zuſammenfuhr und 
ſchwieg, denn er hatte Reſpect vor Bräunchen. „Meinſt Du, alter 
Narr,“ fuhr der darauf fort, „der Conrad ſei blind? Alle jungen 
1 Kerle der Stadt laufen ſich ſchier die Beine ab, um dem Mädchen 
1 zu gefallen, deſſen Schönheit jeder ſieht und deſſen häusliche Tugenden 
Jedermann bewundert.“ 
| „Nun nehm’ ich's dem Conrad nicht übel,“ lachte Schnuckes, 
I! „denn Bräunchen hat Feuer gefangen!“ 
| Dieſe Bemerkung zog die Sache in's Komiſche und Alle lachten; 
ſelbſt der Schwarze, deſſen Hitze ohnehin ſchnell verrauchte, mußte lachen. 
„Ja, Schnuckes,“ ſagte Bräunchen, „wär' ich ein junger Kerl, 
wie Conrad, ich nähm' das Mädchen heute zum Weibe. Bei meiner 
Seele! unſere Stadt Bacharach hat von jeher den Ruf gehabt, ſie 
habe bildſchöne Mädchen; aber ſeit das Mädchen hier iſt, müſſen 
alle die Segel ſtreichen. Nähm' ſie einen alten, wetterharten 
Schiffer, ich würde heute noch um ſie freien.“ 
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Das Gelächter wurde durch dieſe halb ernſt, halb ſcherzhaft 
gehaltene Aeußerung noch allgemeiner, und der beginnende Unfriede 
ſtarb im Keim. Es wurde nun noch Alles abgeredet, namentlich 
Sammelort und Stunde in Caub, und die Ausführung auf die 
Neujahrsnacht verſchoben, wo die allgemeine Luſtigkeit die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Douanen, wie die Schlummerer hofften, ablenken ſollte. 


Seit dem letzten Herbſte war ein Douane nach Bacharach ge— 
kommen, dem ein ſchlimmer Ruf vorangegangen war. Er hieß 
Bauer und war aus dem Elſaß. Er hatte an verſchiedenen Orten 
ſchon geſtanden und war berüchtigt wegen feines ſcharfen Auges, 
wegen ſeiner amtlichen Strenge und unbeſtechlichen Pflichttreue. 
Alle Welt zitterte vor dem kleinen, dicken Manne, denn alle Welt 
ſchmuggelte. Wenn auch nicht Jeder ein Gewerbe daraus machte, 
wie die Schiffer, ſo pflegte man ſich doch die Kattune, die Tücher 
und andere Fabrikate drüben zu kaufen, auch jedesmal ein Viertel— 
pfund Kaffee, ein Päckchen Tabak oder dergleichen mitzubringen. 
Selbſt das war ſtraffällig; indeſſen ſahen die meiſten Grünröcke 
darüber hinaus oder durch die Finger. 

Bald jedoch erkannte man den Irrthum in Betreff Bauer's. 
Fand er beim Viſitiren eine ſolche kleine Quantität geſchlummerten 
Gutes, ſo lachte er und ſagte: „Da haben ſie eine Warze oder ein 
Krähenauge, das Sie vertreiben müſſen!“ und ging weg. Nur 
gegen Schmuggler war er unerbittlich ſtrenge. Dabei führte der 
Mann einen ſittlich reinen Wandel; war höflich und gefällig und 
wob köſtliches Linnengebilde in ſeiner freien Zeit, wodurch er mit 
den Frauen der Stadt in eine beſonders freundliche Beziehung kam. 
Bald genoß er die allgemeinſte Achtung in der Stadt. Mehr als 
er ſprach indeſſen beim männlichen Theile der Stadtbewohner ſeine 
Tochter Marie an. 
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Marie war, als ſie nach Bacharach kam, juſt ſechszehn Jahre 
alt, und wer ſie ſah, war entzückt von ihrem Liebreiz. 

Dies hellblaue, große Auge ſah unter den ungewöhnlich 
langen, glänzenden Wimpern ſo mild, ſo lächelnd, ſo ſchuldlos und 
warm, jo bezaubernd heraus, daß ungeſtraft Niemand in feine 
ahnungsreiche Tiefe ſchauen durfte. Und doch mochte man immer 
hineinblicken und wurde gar nicht müde, denn es war ſo, als ob 
man immer etwas noch nicht Geſehenes drinnen fände. Um ihre 
reine, hohe Stirne ringelten ſich kunſtlos die blonden Locken ihres 
reichen Haares — doch was könnte es helfen, wenn ich alle ihre 
Reize beſchriebe? Conrads Wort bezeichnet das genauer. Er ſagte 
leiſe zu ſich, als er ſie zum erſten Mal ſah: ſie iſt ein Engel! und 
wahrlich das war ſie. Wie ſchön ſie ſei, ahnete ſie nicht; wie gut 
ſie ſei, ſagte ihr ſeelenvolles Auge, der milde Ausdruck ihres Weſens; 
das verkündete ihr Leben und Thun; wie fromm ſie ſei, bewies ihre 
Andacht in der Kirche; wie fleißig ſie ſei, verkündete ihr Haus, ihre 
Reinlichkeit, ihre nie raſtende Thätigkeit. Lieber Himmel! ein Douane 
hatte blutwenig zu verſchneiden; aber Marie hatte für Arme 
ſtets eine Gabe. Die Nachbarn rühmten ihre Bereitwilligkeit, ge— 
fällig zu fein, alleſammt, und Jedermann redete Liebes und Gutes 
von ihr. 

„Habt Ihr das ſchöne Douanen-Mädchen ſchon geſehen?“ fragten 
ſich die Burſche der Stadt. Conrad wandte ſich allemal mit Er- 
röthen ab — denn er hatte ſie geſehen, und ihr Bild ſtand wachend 
und im Traume vor ſeiner Seele. Er ſah ſie alle Tage, ja alle 
Stunden, denn ſie wohnte neben ihm. 
| Wenn die anderen Burſche ihr zu Gefallen liefen, fo mied er 
ihre Nähe. Seltſam war es, daß aber ihr Auge ihn dennoch ſuchte, 
und ihn vor Allen. 
| Als der Rhein zuging und alle Welt auf der Stadtmauer 
ſtand, um das Schauſpiel zu ſehen, erſchien auch Marie in Con— 
rads Nähe. Sie hatte gar viel zu fragen, und alle Fragen richtete 
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fie an Conrad, der vor Seligkeit innerlich bebte. Freudig aut⸗ 
wortete er, und von da an war ein zutraulicher Verkehr ange⸗ 
bahnt. Er gewann aber erſt rechten Beſtand, als Conrads 
Mutter erkrankte und Marie ſogleich nachbarlich nach ihr ſah und 
ſie pflegen half. 

Die gute Wittwe war ſchwer erkrankt, und das Leiden zog ſich 
in die Länge. Marie wachte ganze Nächte bei ihr, damit der gar 
ſehr angeſtrengte Conrad ſchlafen konnte. Da gewann ſie auch die 
Mutter lieb. Mußte ſie denn nicht? War ja doch das liebliche 
Mädchen wie eine gute Tochter um die kranke Mutter bemüht und 
beſorgt! Und wie gut war das! Konnte auch Conrad aus ſeiner 
Schiffsjungenzeit kochen wie ein Mädchen und ſäubern und fegen, 
ſo vermochte er doch nicht für eine Kranke ſo zu ſorgen, wie dies 
ein weibliches Weſen kann. 

Sah er die Liebliche ſo ſchalten und walten in ſeinem Hauſe 
mit ſorglichem Fleiße, ſo konnte er kein Auge von ihr wenden. Wer 
wollte es ihm verargen, wenn der Gedanke ſeine Seele beſchlich, 
wie ſchön es wäre, wenn ſie als ſeine Gattin ſo wirkte und immer 


die Mutter pflegte? Das konnte er ihr um kein Gut der Erde 


ſagen. Seine Blicke aber redeten, wenn die Lippe ſchwieg. — 
Wie es kam — ich weiß es nicht! — aber einſt, als die 


Mutter wieder geneſen war, fand ſich's, daß Marie an Conrads 


Bruſt lag, von ſeinen Armen umſchlungen, an ſein Herz gepreßt, 
und die Lippen ſich berührten im erſten, ſeligen Kuſſe einer lang 
genährten, tiefgewurzelten Liebe. Von da an war immer wonniger 
Frühling, ſelbſt im tiefen Winter; die Sterne leuchteten in Pracht, 
wenn auch der Himmel dicht umwölkt war — und Beiden war es 
klar geworden, daß ihr Leben auch noch einen beſondern Zweck habe, 
und zwar einen gemeinſamen. 

Keuſche Liebe iſt ſcheu. Sie flieht das Auge der Welt. Nie⸗ 
mand ahnte die Liebe der Beiden, als die Mutter, die Marie liebte 
wie ihren Conrad. Dennoch aber läßt ſich heimliches Glück nicht 
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gut auf die Dauer verbergen. Es gab Augen, die ſchärfer ſahen, 


als die von Mariens Vater, der, weil er wußte, daß Conrad auch 


ein Schlummerer war, eine große Abneigung gegen ihn hegte, obwohl 


er ihm nie ein Leid zugefügt. Conrad hatte viele Neider, weil 


Marie viele Bewunderer hatte. So kam es denn, daß die böſen 
Zungen in den Wirthshäuſern meinten: der Conrad habe gut 
ſchlummern; der Bauer gehe ihm aus dem Wege, wenn er auf dem 
Poſten ſtehe. ; 

Es war wohl ein Unglück, daß der ſtrenge Mann einmal von 
einem dienſtfertigen Grünrockscollegen das hörte. Da brauſte ſein 
Zorn auf, wie ein verheerender Waldſtrom daherbrauſt, und ſeine 
Worte trafen Mariens ſanftes Herz mit zerſchmetternder Gewalt. 
Er drohte mit ſeinem Fluche, wenn ſie nicht das Band löſe, das 
ihm ein Greuel ſei, verbot allen Umgang und war von da an hart 
gegen ſie, die nie gewußt, was väterliche Härte ſei. 

Das war die Schlange, die unter Blüthen gelauſcht auf ihr 
Opfer. Armes Kind! Wer konnte die Thränen zählen, wer das 
Weh ermeſſen, das ihr Herz erfüllte, das ſich ſo glücklich gefühlt 
in ſeiner Liebe? — 

Und Conrad? er ahnete nichts — bis er ihre thränenmüden 


Augen ſah und küßte. Da traf auch ihn der Schlag; — aber wer 


kann dem Herzen, das liebt, gebieten, daß es haſſe? Lieber Gott! 
der alternde Mann hatte vergeſſen, daß es im Mai ganz anders 
iſt, als im December; daß die Liebe nicht berechnet; daß ſie nicht zu 
löſchen iſt, wie ein Feuer auf dem Herde; ja daß die Wurzeln des 
Baumes tiefer in der Erde Schooß ſich ſenken, wenn der Sturm 
anhaltend und oft um den Gipfel tobt; daß verbotene Liebe nur 
heißer brennt und heimliches Koſen ſüßer iſt, als das geſtattete. 
Konnte er Marie hüten, wenn er auf dem Poſten ſtand? Er 
war Soldat geweſen und rechnete auf unbedingten Gehorſam; aber 


er fand ihn nicht. Marie war überzeugt von der Reinheit ihrer 


Liebe und von Conrads vollem Herzen. Da mußte des Vaters 
Horn's Erzählungen. I. 27 
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Härte ungerecht erſcheinen, wie fie es denn auch war. Sie ſahen | 


ſich nach wie vor nur heimlich, und da Jedermann wußte, wie 
Bauer gegen das Verhältniß war, Niemand mehr Spuren eines 
Umgangs zwiſchen Beiden ſah, ſo ſchwieg auch die üble Nachrede. 
Eins nur bekümmerte Mariens Seele unausſprechlich — das, daß 
ihr Vater gedroht hatte, wenn ihm Conrad als Schmuggler in die 
Hände falle, er ihn niederſchießen würde wie einen tollen Hund. 
Das hatte er im wilden Zorne geſagt. — Und er war ganz der 
Mann dazu, es auch zu halten; denn ſo gutmüthig er auch ſonſt 
war, ſo glich er, gereizt, einem wilden Löwen — und hier war ſeine 
Ehre angegriffen, ein Gut, das dem unbeſcholtenen Mann über Alles 
koſtbar war. 

O wie oft beſchwor Marie ihren Conrad, von dem unſeligen 
Gewerbe zu laſſen! 

„Ach,“ ſagte er dann, „womit ſoll ich die Mutter ernähren? 
Ich habe ein Kartoffelfeld und einen Weinberg — das iſt Alles — 
und — es iſt ſo wenig, daß wir davon nicht leben können; und 
ein Handreerf hab' ich nicht gelernt. Die Schifffahrt aber liegt dar⸗ 
nieder!“ 

Dann weinte Marie heiße Thränen und betete zu Gott, daß 
er in ſeiner Gnade doch ein Unglück verhüten wolle! Sie hielt es 
von nun an für keine Sünde, ihrem Geliebten jedesmal den Ort 
anzuzeigen, wo ihr Vater die Wache habe, und er mied ihn ſorglich. 

Marie hatte gehofft, die Zeit würde des Vaters Zorn mildern; 


allein es ſchien, als habe hier die Alles mildernde Macht der Zeit 
allen Einfluß verloren; denn in Bauer's Seele wuchs der Haß gegen 


Conrad mit jedem Tage. Selbſt gegen ſie gewann er nicht mehr 
die frühere väterliche Freundlichkeit. In ſeinem Dienſte wurde er 
ſehr ſtrenge, ja ſchonungslos, ſelbſt das Kleinſte ließ er nicht mehr 
durch, ſondern nahm es mit unerbittlicher Strenge weg. Mariens 
Liebe war zu einer Quelle des Jammers geworden. Und hätte das 


Leben nicht noch einzelne verſtohlene Sonnenblicke gehabt, die für viele 
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düſtre Tage entſchädigten, ſie hätte ſich mögen ein Plätzchen da 
wünſchen, wo die müden Wanderer ausruhten im kühlen Bettlein 
der Erde von ihrem dornenvollen Lebensgang. 

Es war leicht wahrnehmbar, wie der Kummer an ihrem Herzen 
nagte; denn ihre Wangen erblichen, das Auge ſchwamm häufig in 
Thränen, und jenes bezaubernde, ſeelenvolle Lächeln ſchwebte nicht 
mehr auf der friſchen Lippe. Auch von Conrad war der friſche, 
heitere Jugendmuth gewichen. Er war ernſt und düſter, und ſein 
Blick ſtierte oft ziellos in's Blaue oder in die grünliche Fluth des 
Rheins. In ſolchen Minuten dachte er der Zukunft ſeiner Liebe, 
und der tiefe Seufzer, der ſich aus der Bruſt losrang, legte Zeugniß 
ab, wie düſter die Ausſichten waren, die ſich ihm darboten. 


Nach jenem Abend bei Bräunchen, wo Stoffel den Funken in 
des Schwarzen Seele geworfen, konnte dieſer kaum raſten, bis er zu 
ſeiner Schwägerin, Conrads Mutter, kam, um die er ſich ſonſt eben 
wenig kümmerte. 

„Was muß ich hören,“ ſagte er, als er ſich am 1 0 Mor⸗ 
gen zu der Wittwe niedergeſetzt, „der Conrad ſoll ja ein Gehänge 
mit dem hübſchen Douanenmädchen haben?“ 

„Er hat ſie lieb,“ ſagte die Frau — „und ſie verdient es.“ 

„Wie?“ rief der Schwarze, „Ihr redet ihm gar das Wort, 
daß er unſerer Familie dieſe Schande machen will?“ 

„Schwager,“ ſagte die Wittwe, „als ich hart auf dem Siech— 
bett lag, und von meinen Verwandten Niemand nach mir ſah, da 
kam das fremde Mädchen wie ein helfender Engel zu mir und pflegte 
mein.“ 

Der Schwarze fühlte den Stich. „Ei,“ lachte er, „die warf 
eine Bratwurſt nach einem Speckſtück!“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagte die Wittwe; „denn was ſie an 
mir that, das hat ſie auch an anderen Kranken der Nachbarſchaft 
gethan.“ 

27 
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„Aber ein Douanenmädchen!“ hob der Schwarze wieder an, 
der einige Beſchämung verdecken wollte. 

„Hat nicht Chriſtus auch die Zöllner an ſich gezogen, und die 
Juden ſagten: „ſie ſeien alle Sünder?“ Ja, er hat ſogar einem 
derſelben den Vorzug vor einem hochmüthigen Phariſäer gegeben. 
Seit wann ſeit Ihr denn ſo ſtolz, Schwager?“ 

„Unſere Familie hat keinen Makel!“ ſagte er etwas verwirrt. 

„Ich weiß nicht, wie weit das wahr iſt,“ erwiederte die Wittwe, 
„aber ich glaube, es war Euer Großvater, der am Galgen drüben 
im Niederthale ſtarb! — Hieltet Ihr es wirklich für einen Makel, 
wenn dies vortreffliche Mädchen einſt meines Sohnes Frau würde? 
Ich nicht! Vielmehr würde ich die Stunde ſegnen, in der ſie es 
würde.“ 

„Aber Ihr wißt doch, daß der alte Bauer ſo ſehr dagegen iſt;“ 
ſagte der Schwarze, dem alle Waffen genommen waren. 

„Das iſt ein Anderes und ſehr zu beklagen. Es kommt leider 
von dem fluchwürdigen Schlummern, in das Ihr meinen Sohn 
verſtrickt habt, Schwager.“ 

Der Schwarze war froh, daß es eine Pforte gab, durch die er 
der alten Frau entſchlüpfen konnte. 

„Was ſoll man denn machen?“ fragte er. „Wo etwas ver— 
dienen, daß man leben könne? Der verdammte Franzoſe hat allen 
Handel getödtet. Hungern, Schwägerin, iſt ein übles Geſchäft. Hat 
man's darin der Meiſterſchaft nahe gebracht, ſo kommt der Hunger— 
tod, und der ſoll herber ſein, als jeder andere. Ihr wißt recht 
gut, wie es um uns ſteht, wenn das Schlummern nur irgend flau 
geht. Morgen iſt etwas zu verdienen. Mehr wie ſonſt in ſechsmal. 
Wo iſt der Conrad?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte die Wittwe ſeufzend, und der 
Schwarze machte ſich eilend aus dem Staub; aber die fromme Frau 
faltete ihre Hände zum leiſen Gebet und flehte, daß doch Gott der 
Herr in feiner reichen Gnade ihrem Conrad einen anderen Lebens 


| 
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weg eröffne; daß er ihn doch auch Morgen gnädiglich ſchützen 
wolle! 

Der Schwarze ſuchte unterdeß den Conrad, und fand ihn bei 
einem ſeiner Jugendgenoſſen, gerade dem, der auserſehen war, den 
Schlummergang mitzumachen. Er theilte den Beiden den Plan 
mit, und Beide eilten, die nöthigen weißen Kleidungsſtücke zu be⸗ 
reiten. 

Nie hatte die Mutter mit größerer Angſt einem ſolchen Gange 
entgegen geſehen, als gerade heute. Sie wußte keinen Grund dafür 
anzugeben; aber es laſtete ihr wie ein Centner auf der Seele. 

Conrad war guten Muthes. Er hoffte, von Marie Näheres 
über ihres Vaters Wache zu hören. War er heute auf dem Poſten, 
ſo blieb er gewiß morgen zu Hauſe. 

Am Abend ſah er ſie ein Stündchen. 

O des Glückes! Seit drei Tagen ſah er ſie nur von ferne, 
wenn ſie dahin ſchwebte über die Straße in ihrem züchtigen Anzuge, 
der die Liebliche bis zum Kinn einhüllte. Jetzt ſah er wieder in das 
ſchöne Auge; jetzt durfte er ſeinen Arm ſanft um ſie legen, und 
ihr Kopf ruhte an ſeiner Schulter. Sie hatten ſich ſo viel zu ſagen. 
Nachdem ſie lange gekoſt, fragte ſie, wann wieder geſchlummert 
wurde? 

Er hatte vor Marie kein Geheimniß. Er erzählte ihr ſeinen 
Eisgang mit Bräunchen. Sie zitterte ob der Kühnheit des Unter— 
nehmens und doch — das iſt eines jener ſeltſamen Räthſel des 
Menſchenherzens — hörte ſie mit einem gewiſſen Stolze, wie der 
männliche Muth des Geliebten die Gefahren überwand; wie er mit 
eben ſo großer Kühnheit, als Liſt, ſelbſt ihren Vater getäuſcht. 

Sie dankte Gott, daß es ſo gut abgegangen, und faßte Muth, 
daß es nun auch glücken werde, zumal ihr Vater morgen frei hatte 
und gewiß den ganzen Tag am Stuhle ſtand und das künſtliche 
Gebilde wob. f 

Er mußte ihr Alles erzählen, auch den Weg beſchreiben, den 


— 422 — 


ſie gingen. Sie war im Herbſte mehrmals zum Einkauf ihrer 
Wintervorräthe in Henſchhauſen geweſen und kannte genau jenen 
Schieferbruch, an deſſen Wand der Pfad vorüberführte, den ſie zu 
gehen hatten. Sie beſchwor ihn, doch ja vorſichtig zu ſein, weil 
eben der Pfad am Schieferbruche vorüber zu jeder Zeit, beſonders 
aber bei Nacht, und jetzt, wo der Schnee blende, ſehr gefährlich ſei. 


Lächelnd verſprach's der Jüngling, küßte noch einmal den lieb— 


lichen Mund und ſchlüpfte zur Mauerthüre hinaus. 


Still und ruhig floß der letzte Tag des Jahres hin. 

Bauer ſaß am Webſtuhl und folgte mit kunſtgeübter Hand 
der Vorſchrift des ſchönen Muſters. Er war heute wieder einmal 
freundlicher mit ſeiner Marie umgegangen, und dieſer milde Strahl 
väterlichen Wohlwollens erwärmte das Herz der Jungfrau wieder, 
das jo ſchmerzlich dies Gut vermißte, deſſen fie ſich ſonſt unge⸗ 
ſchmälert erfreute. 

Der alte Mann freute ſich der Ruhe, der wohlthuenden Wärme, 
und ſehnte ſich recht ſehr, einmal eine Nacht im Bett zu ſchlafen. 
Freundlich plaudernd ſaßen Beide ſchon um ſieben Uhr bei ihrem 
einfachen Abendbrod, als es an die Thüre leiſe klopfte, und nun 
der Douanen-Lieutenant von Sanct Goar in Civilkleidung geheim 
nißvoll hereintrat. 

Bauer, nichts Anderes als einen Fang ahnend, ſprang auf, 
ſeinen Vorgeſetzten zu begrüßen, der, zu ihm tretend, leiſe bat, 
Marie zu entfernen. Ein Wink des Vaters reichte hin, die Bebende 
hinauszuweiſen, die nichts Gutes ahnete. 

Ihr Erſchrecken war groß. Dies Kommen, zu dieſer Stunde, 
dieſe Kleidung — ſagten ihr mehr, als das Hinausweiſen, daß ein 
Geheimniß obwalte. Sollten die Schlummerer verrathen ſein? 
Sollte der Lieutenant irgendwie erfahren haben, daß etwas im 
Werke ſei? — Wer gab ihr Gewißheit? — Lauern — ? — dem 
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widerſtrebte ihr beſſeres Gefühl. Eine Angſt, eine Unruhe ergriff 
ſie, die ſie durchaus nicht bewältigen konnte. Sie irrte umher — 
gefoltert in ihrem Herzen — das zu zerſpringen drohte, ohne Ziel, 
ohne Zweck, aus einer Ecke in die andere. Die Beſprechung der 
beiden Männer währte lange. Endlich ſchied der Lieutenant, und 
Bauer rief ſeine Tochter. 
Ueber das Geſicht des Vaters war eine Freude ausgegoſſen, 
der ein reiches Maß von Grimm beigemiſcht war. 
„Heute, denke ich,“ ſagte er, indem er ſein Gewehr lud und 
zwei Kugeln aufſetzte, „heute, denke ich, ſollen wir auf lange Zeit 
dem Spitzbubentreiben der Schlummerer ein Ende machen. Hol' 
ſie dieſer und der! Ich dachte einmal wie ein anderer Chriſten— 
N menſch, der Ruhe nach den vielen Strapazen zu pflegen, aber, 
N 
N 


Proſt die Mahlzeit! Hat ſie der Teufel geritten, daß ſie einen 
Hauptpaſch werfen wollen. Hol' mir die Fuchsmütze und den 
warmen Mantel, Marie.“ 
„Was iſt denn, Vater?“ fragte mit anſcheinender Ruhe, aber 
innerer heftiger Erregung das Mädchen. 
„Was es iſt, einfältiges Ding, das kannſt Du Dir denken. 
In Caub liegen reiche Vorräthe engliſcher Waaren, das iſt uns 
verrathen. Heute ſind die hieſigen Schlummerer hinüber, um ſie 
zu holen. Sie haben Alle weiße Kleider mitgenommen, um ſich 
bei dem Schnee unſichtbar zu machen; aber wir wollen ſie ſchon 
kriegen. Am Rheinufer ſteht kein einziger Poſten. Das macht ſie 
ſicher; aber acht Mann liegen in der Hütte am Cauber Fahr im 
Verborgenen und Dunkeln, die haben genau Acht und nehmen ſie 
in den Rücken. Wir und die ſchwarze Brigade, die hier herum 
liegt, bilden eine enge Kette unweit des Dorfes Henſchhauſen. So 
kommen ſie zwiſchen zwei Feuer, und — entrinnt Einer, ſo iſt's 
ein Wunder, und deren geſchehen heuer keine mehr!“ 
Es war ein Glück für das arme Mädchen, daß der Alte ſich 
raſch fertig machen mußte, um mit den Genoſſen und dem Lieute— 
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nant aufzubrechen; denn ſie wankte der Thüre zu, einer Leiche 
ähnlich. 

Der Vater nahm ſein Schnappsfläſchchen, hing den Mantel 
um, ſetzte die Fuchsmütze mit dem lang herabhängenden Schweife 
auf, und eilte mit einem haſtigen: „Gute Nacht!“ hinweg. 

Als er zur Hausthüre hinaus war, ſank das Mädchen auf 
einen Stuhl nieder, und das zum Brechen volle Herz mußte ſich in 
einem lauten Schrei der Verzweiflung Luft machen. — Alles ging 
wirre in ihrem Kopfe durch einander. Er war verloren, das ſah ſie 
klar ein; denn ungewarnt ging er dem Tod oder dem Verderben 
entgegen. Die Ketten der Galeeren von Vließingen waren ſein 
ſicheres Loos, wenn ihn keine Kugel traf, und er in Gefangenſchaft 
gerieth. Und wie ſollten ſie dem Hinterhalte, wie dem Empfang 
auf dem Berg entgehen? 

Das Mädchen rang die Hände in einer Seelenangſt, die ihr 
den kalten Todesſchweiß auf die Stirne trieb. Sie betete laut um 
Licht und Rath, um Hilfe. Plötzlich tagte es in ihrem Kopfe. 

Auf! rief ſie, ich muß ihn retten, ich muß; mag kommen, 
was da wolle! Ich kenne ihren Weg, ich weiß die Stunde ihres 
Kommens. Gott ſchütze mich! Ihr Auge ſtrahlte in einer heiligen 
Begeiſterung. 

Sie legte warme Kleider an, nahm ihres Vaters Stock, und, 
ſich entſinnend der Liſt der Schmuggler, nahm ſie ein ſchneeweißes 
Betttuch, um ſich darein zu hüllen, wenn ſie der Douanen-Hütte 
etwa nahe kommen ſollte. 

Seit dieſer Entſchluß in ihrer Seele gereift war, wich alle 
Angſt. Sie konnte ja, an dem Schieferbruche angelangt, ſie auf 
einem anderen Weg in der Mitte des Berges retten. Gingen auch 
alle Waaren verloren, was that's? Wurde ſo doch das Leben und 
die Freiheit von ſechs Menſchen und — Conrads gerettet, ihres 
Conrads, der ihrer Seele Leben war. 

Ohne Weiteres brach ſie auf. Unbemerkt oder doch unerkannt 
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kam ſie aus der Stadt in das Freie. Raſch wie das geſcheuchte 
Reh flog das Mädchen die Heerſtraße hin. Der Schnee leuchtete 
ihr, ſo dunkel es auch war. 

Als ſie die Gegend erreichte, welche der „Hahn“ genannt wird, 
und Caub nun ihr gegenüber lag, ſtand ſie ſtille, ſich zurecht zu 
finden. Ihrem ſcharfen Auge entging die dunkle Stelle nicht, wo 
der Schieferbruch ſich befand. 

Die Kälte war ſchneidend. Der Wind pfiff aus Norden mit 
einer Heftigkeit, welcher ſelbſt ihre warme Kleidung keinen Wider— 
ſtand leiſten konnte. 

Aber ein großer Gedanke belebte ſie, die Rettung des Geliebten. 
Wie konnte ſie an ſich denken? Wie ſollte ſie über Kälte klagen bei 
der Gefahr, die ihn zu verderben drohte? 

Bis jetzt war ihr Weg ſehr gut geweſen; aber nun erſt 
begannen die Schwierigkeiten. 

Das Ufer der Heerſtraße zwiſchen Caub und Bacharach besteht 
theils aus ſchroff abgemeißelten Felswänden, die oft an dreißig bis 
vierzig Schuhe Höhe haben, theils aus abſchüſſig gehaltenem Erd— 
reich, das hart gefroren und mit Schnee bedeckt war. Nur hin 
und wieder bot eine Haſelnußhecke oder ein Dornſtrauch eine Hand— 
habe für den, der die unſägliche Anſtrengung wagen wollte, ſich 
da hinauf zu arbeiten, wo nirgends der Fuß einen ſicheren Stand 
hatte. Weiter oben mehrten ſich die Geſträuche und das Fort 
kommen war leichter; allein nun erreichte man die breite Halde, 
wo einſt vor vielen, vielen Jahren der blaue Schiefer zerſpaltet 
worden zum Gebrauche beim Dachdecken. 

Der Halde und der Felswand nach zu urtheilen, mußte das 
Werk geraume Zeit, gewiß mehr denn ein halbes Jahrhundert 
mit Aufwand reicher Mittel betrieben worden ſein, aber nur am 
Tage, nie in der Tiefe. Die Felswand, welche ganz gerade abfällt, 
iſt ſiebenzig bis achtzig Fuß hoch und wenigſtens ebenſo breit. Ein 
Fußpfad führt an dieſer höchſt gefährlichen Stelle, die gerade in 


— 426 — 


der Mitte des Berges liegt, vorüber, und der Wanderer hat an 
dem Abſturze nur einige Schlehen-Sträucher, und die nicht überall, 
zum Schutze. Der Bewohner der Ebene würde zittern, hier vorüber 
zu gehen, und vor Schwindel es keiner über ſich gewinnen können. 
Der Sohn der Berge, vertraut mit ſolchen Gefahren, läßt ſie als 
ſolche gar nicht gelten und ſchreitet, ſein Liedlein fröhlich ſingend, 
ſo gleichgiltig vorüber, als ginge er auf breiter, ſicherer Straße 
ſeinem Ziele zu. Dies war der Weg der Schlummerer in dieſer 
Nacht, dies der Weg, den das vom Froſte durchſchauerte Mädchen 
jetzt wählen mußte. Sie, die nie die Künſte erlernt, leichten Schrittes 
die Höhe zu erklimmen, deren zartes Weſen überhaupt nicht an 
die Schwierigkeiten und Hinderniſſe einer Wanderung, wie dieſe, 
gewöhnt war, ſollte nun die abſchüſſige Erdwand hinaufklimmen 
und über den krachenden Schnee. Jede Andere wäre bebend zurück— 
geſchaudert, nur Marie nicht mit ihrem ſtarken, liebevollen 
Herzen. 

Sie hatte jetzt eine Stelle erreicht, wo eine Haſelhecke ihr die 
Zweige, wie helfende Arme, entgegen reckte. Ohne Zaudern faßte 
ſie dieſe und ſchwang ſich empor — aber ſie brachen — und Marie 
glitt wieder die Wand herab. Sie verſuchte zum zweiten Mal 
hinauf zu ſteigen, und dieſes Mal war ſie glücklicher. Sie erreichte 
die Höhe der Böſchung der Straße; aber ſie mußte ausruhen von 
der Anſtrengung, die es ihr gekoſtet. Es ſchlug eben auf dem 
Thurme von Caub drei Viertel. Das konnte vor Zehn ſein, und 
um zehn Uhr brachen ſie auf. Der Gedanke ließ Marie die Er— 


müdung, die blutig geſchundene Hand — Alles vergeſſen. Ohne | 


Aufſchub flieg fie mit Hilfe des Stocks und der Zweige höher 
hinauf. Nach unſäglichen Mühen und zum Tode erſchöpft erreichte 
ſie die Halde. Ein kalter Schauder überlief ſie, als ſie die jähe, 
hohe Felswand ſah, an deren oberen Rande bloß hin und wieder 
eine Schlehenhecke ſtand. Erwärmend aber durchdrang ſie wieder 
das Bewußtſein, daß ſie nicht irre gegangen, daß ſie bei der 
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rechten Stelle angelangt ſei, wo fie nun ficher rechnen durfte, ihren 
Zweck zu erreichen. 

In Caub ſchlug es eben zehn Uhr. Als ſie die Klänge hörte, 
raffte ſie ſich empor. Jetzt galt es; die Stunde nahte. Aber wie 
ſollte ſie die Höhe erklimmen? Sie ſah ſich rings um mit ſpähen⸗ 
dem Auge; aber nur auf einem weiten Umwege konnte ſie die 
Erreichung ihres Zieles hoffen. 

Alle Kräfte waren erſchöpft. „Conrad iſt in Gefahr!“ ſagte ſie 
laut; gerade als ob ſie durch dies magiſche Wort den erſchöpften 
äußeren Menſchen habe aufrichten wollen. Und er hob ſich noch 
einmal kräftig empor. — Sie richtete ihre wankenden Schritte zur 
linken Seite, wo mehr Sträucher ſtanden, als auf der anderen, und 
hier zog ſie ſich mehr und mehr der Höhe zu. Aus vielen leichten 
Wunden rann das rothe Blut auf die weiße Decke des Schnees; 
denn nicht ſelten griff die Arme in die ſpitzigen Dornen eines 
wilden Roſenſtocks. Dennoch zauderte ſie nicht, und endlich ſtand 
ſie oben, wo der Pfad vorüber führte; aber hier pfiff mit fürchter— 
licher Gewalt und Schärfe der Wind. Sie war erhitzt in hohem 
Grade. Hier konnte ſie nicht bleiben. Etwas weiter zurück bot 
eine Eichenhecke, noch bedeckt mit ihrem dürren Laub, einigen Schutz. 
Dorthin wandte ſie ſich und ſetzte ſich nieder, weil ihre Beine ſie 
nicht mehr trugen — aber zu heißem Gebete ſchlangen ſich die 
blutenden Hände in einander, und das Auge ſuchte in der dichten 
Nebelhülle des Himmels einen Haltpunkt an einem flimmernden 
Sterne — doch kein Stern ſchien herab zur Erde. 


Auf verſchiedenen Wegen und zu verſchiedenen Tagesſtunden 


waren Conrad und ſeine Genoſſen unbemerkt von den lauernden 


Douanen nach Caub gekommen. 
Der Schwarze war der Erſte. Die Zeit fiel ihm diesmal wie 
eine rechte Laſt auf das Herz. Wie er ſie kürze und ſich leicht 
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mache, war bald gefunden. Er trat in ein Wirthshaus und ſog 
ein Schöpplein des ſüßen, duftigen Caubers nach dem anderen. 
Viele Gäſte kamen, tranken und ſchieden wieder. Nur Einer 
hielt bei ihm aus, ein Schiffer, den Liederlichkeit und Trunkſucht 
vom Beſitzer eines ſegelreichen Rheinſchiffes zum Tagelöhner herab- 
gebracht. 
Dieſer Menſch ahnete, daß der Schwarze nicht zwecklos ſich 
ſo lange in Caub halte. Er kannte die Schwäche deſſelben, ſeine 
Ruhmredigkeit und Plauderſucht. Darauf bauend, nahm er ſich 


vor, ihm ſeinen Zweck abzulauſchen und irgend einen Vortheil 


daraus zu ziehen. 


Er ſtieß mit ihm an und ſagte: „Der alte Schlummerer ſoll 


leben, der allezeit die Grünröcke geprellt!“ 

Der Schwarze lächelte ſelbſtgefällig und erwiederte: „Sie müßten 
früher aufſtehen, wollten ſie mich fangen. Ich habe das elfte Gebot 
gut gelernt.“ 

„Man ſollte wahrhaftig meinen, Du könnteſt Blaupfeifen, Alter! 
Nun treibſt Du's doch ſchon manches Jahr, und nie wurdeſt Du 
erwiſcht.“ 


„Narr,“ ſprach lächelnd der Schwarze, „die Kunſtſtückmacher 


pflegen zu ſagen: „Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei.“ Liſt und 
Schlauheit iſt auch keine.“ 
„Das mag wahr ſein,“ erwiederte der Andere; „aber nicht 


Jeder hat ſie in ſo reichem Maße wie Du. Könnt Ihr heute nicht 


noch Einen brauchen? Ich möchte etwas verdienen.“ 


„Heute nicht;“ ſagte der Schwarze; „wir find ſchon unſerer 


Sechs; aber das nächſte Mal will ich Deiner gedenken.“ 
„Ging's den Anderen neulich gut?“ fragte der Cauber weiter. 


„Prächtig!“ rief der Schwarze aus. „Die haben eine neue 


Liſt probirt, die ich erſann.“ 
„Du biſt ein verſchlagener Schelm! Worin beſtand ſie denn?“ 
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Ei, ſie legten ſchneeweiße Kleider an, da ſahen die Grünröcke 
ſie nicht.“ 

„Vortrefflich! Alle Henker, das iſt gut, beſonders jetzt, wo 
der Schnee Alles deckt und gleichförmig färbt. Ihr werdet es 
heute Nacht wieder ſo machen?“ 

„Verſteht ſich! Was einmal als bewährt angeſehen werden kann, 
läßt man nicht unbenutzt. Um Johanni gibt's keinen Schnee 
mehr.“ 

„Das iſt wahr; Ihr müßt aber doch 5 Waare heute 


haben, da Ihr nur zu Sechſen geht?“ 


„Lauter Seide und Spitzen, die vielleicht die Kaiſerin ſelber 
tragen wird!“ 
„So geht's! Unſereins plagt ſich, trägt ſeine Haut zu Markte, 


und die Großen haben den Vortheil davon. Item, da mögt Ihr 
etwas verdienen?“ 


„Das glaub' ich;“ bramarbaſirte der Schwarze. „Es trägt 


Einer vielleicht für zehntauſend Franken Werth!“ 


„Wie dem ſei, es iſt doch ein ſaures Stück Brod! Welche 


Gefahren! Wie leicht bricht Einer ein Glied den Bach hinauf nach 
Langſcheid zu.“ 


„Den Weg nehmen wir heute nicht!“ 

„Welchen denn? Er iſt doch der nächſte?“ 

„Richtig; aber der Kuckuck trau' den Grünröcken. Wir gehen 
im Hahn über, ſchlagen uns dann links hinauf über dem Schiefer— 
bruche weg, und kommen leicht nach Henſchhauſen, wo wir beim 
alten Fenſterſeifer ablegen. Heute Nacht tollt Alles. Die Grün— 


röcke werden auch das Ihrige thun. Da iſt's juſt, und man kann 


etwas wagen.“ 
„Aber wie kommt Ihr nur auf dem unbetretenen Pfade fort?” 
„Dafür iſt geforgt, Alterchen. Wir haben Alle Eisſpornen an, 
und ſpitzbeſchlagene Eisſtöcke. Da kann man feſt auftreten und hat 
einen ſicheren Gang.“ 
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Das Geſpräch wurde hier durch neu ankommende Gäſte unter 
brochen. Es nahm nun eine andere Richtung, und nach einer halben 
Stunde hatte der Schwarze vergeſſen, daß er Alles ausgeplaudert, 
und es fiel ihm gar nicht auf, daß ſich der, der ihn ſo arglos 
ausgeholt, unbemerkt entfernt hatte. Ihm kam in feinem wein- 
ſeligen Taumel gar nicht in den Sinn, daß dieſer verlorne Menſch 
einen Mißbrauch von ſeinen Mittheilungen machen könnte. Er fiel 
nach einiger Zeit in einen tiefen Schlaf und erwachte erſt, als ſich 
die Nacht ſchon mit ſchnellen Schritten näherte. 

Kaum hatte jener Menſch, welcher dem Schwarzen ſein Ge— 
heimniß abgefragt, ſich aus der Schenke entfernt, als er nach Hauſe 
eilte und ſich umkleidete. Ohne Säumen ſchlug er den Weg nach 
Oberweſel ein, wo er über die geſchlagene Bahn leicht hinübergelangte. 
Mit der größten Haft lief er nach Sanct Goar und trat in das 
Haus des Douanen-Lieutenants, der ihn wohl kannte, da er nicht 
das erſte Mal den Verräther machte. 

„Was gibt's?“ fragte der Lieutenant. | 

„Einen köſtlichen Fang, Herr,“ rief der Verräther. „Lauter 
Seide und Spitzen, die nach Paris beſtimmt ſind.“ | 

„Parbleu!“ rief der Lieutenant, der nur gebrochenes Deutſch 
ſprach. „Aſt Du ſikere Nachrich?“ 

„Gewiß! Die Bacharacher Hauptſchlummerer, ihrer Sechſe, 
tragen die Bündel. Ich kenne den Ort und die Stunde genau. 
Wieviel gebt Ihr?“ 

„Swanſik Francs!“ rief freudig der Lieutenant. 

„Ja, wenn's Kaffee und Zucker wäre, ließ ich mir das 
gefallen, aber bedenkt, Spitzen und Seidenſtoffe, vielleicht noch 
Koſtbareres!“ IM 

„Canaille!“ zürnte der Lieutenant, „Sie fol vierſik Franes 
aben, aber nix mehr!“ 

„So iſt mir's ſchon recht,“ ſagte der Schiffer, „aber ich rede 
kein Wort, bis ich das Geld in der Taſche habe.“ | 
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Fluchend ſchritt der Franzoſe zum Schreibpult und holte das 
Geld, und erſt, als es der Verräther in der Hand hatte, theilte er 
ihm Alles mit, was er von dem ruhmredigen Schwätzer erfahren 
hatte. 

Es war noch Zeit genug für den Lieutenant, ſich in Civil⸗ 
kleidung auf den Weg zu machen, und die nöthigen Anordnungen 
zu treffen, dieſesmal die bis jetzt nie ergriffenen Schmuggler auf 
der That zu ertappen und eine glänzende Rache an ihnen zu 
nehmen; zugleich aber lächelte ihm das Priſengeld entgegen und 
vielleicht eine belohnende Rangerhöhung. Sein Eifer kannte daher 
keine Grenzen, und ſchon um neun Uhr lagen die Douaniers am 
Cauber Fahr in ihrer dunkeln und kalten Hütte, und unterhielten 
ſich flüſternd über den zu hoffenden Fang, während droben auf der 
Höhe über die ganze Kante des Gebirges in Entfernungen von kaum 
dreißig Schritten eine Kette von Douanen ſtand, durch welche 
unbemerkt zu ſchlüpfen, kaum einer Maus gelungen wäre; — und 
dort unten ſaß ein weinendes, zitterndes Mädchen, durchſchauert vom 
Froſt und innerer Angſt und Furcht, und lauſchte jedem Laute, 
welchen der durch das Laub wehende Wind hervorbrachte oder ein 
hungerndes Wieſel, das ſchnell wie der Gedanke durch das dürre 
Laub raſchelte. f 

Es war eben zehn Uhr vorüber, als der Schwarze in das 
Haus des Kaufmannes trat, wo die übrigen Theilnehmer des 
heutigen Wagniſſes ſich bereits eingefunden und in ihre weiße 
Kleidung ſich gehüllt hatten. 

Mit Vorwürfen wegen ſeines Zauderns empfing ihn Bräunchen. 
So ungern er ſie ſonſt hinnahm, und ſo heftig er zu widerſprechen 
pflegte, diesmal ſchwieg er mäuschenſtille; denn das Gewiſſen 
ſchlug ihn. 

Ohne Säumen kleidete er ſich an. Die Eisſpornen wurden 
angeſchnallt, die Eisſtöcke ergriffen, die Bündel an den Tragriemen 
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über die Schultern befeſtigt, und mit den beſten Wünſchen des 
Kaufmannes ſchlichen ſie ſich in den Mannweg, erreichten in tiefer 
Stille den Rhein und betraten die Eisdecke, welche ſie heute an 
ungebahnter Stelle im Zickzack zu überſchreiten hatten. 

„Es iſt kein Licht droben in der Hütte,“ flüſterte Conrad dem 
Schwarzen zu, welcher vor ihm ging. 

„Sie werden auch 'mal Sylveſterabend halten,“ ſagte dieſer, 
„und gewiß beſſer wie wir, denn es iſt furchtbar kalt. Der Wind 
ſchneidet mir ſchier die rechte Backe weg. Wie herrlich ſäße ſich's 
jetzt am warmen Ofen bei einem Glaſe warmen Weines?“ 

Bräunchen, der vorne ging als der Erſte, warnte durch ein 
leiſes: „St!“ denn es war Regel, daß nie geſprochen werden 
durfte, wenn ſie ſchmuggelten. 

Jetzt erreichten ſie die Heerſtraße. Tief zur Erde gebückt, 
krochen ſie leiſe über ſie hin, ſo leiſe, daß ſelbſt die Späher in 
der Hütte am Fahr durchaus nichts von ihnen wahrnahmen, wie 
angeſtrengt ſie auch auf jede Bewegung achteten. 

Mit einer Gewandtheit, welche nur eine lange Gewohnheit, 
und mit einer Sicherheit, wie ſie auch nur der Sohn der Berge 
in den Bergen hat, ſtiegen ſie den Abhang hinauf, wandten ſich 
dann links dem Schieferbruche zu. 

Lautlos und in ihrer Erſcheinung wahrhaft geſpenſtiſch, aber 
in voller Sicherheit und des Gelingens gewiß, ſtiegen ſie bergan. 
Der Weg war ungemein ſchwierig von dieſer Seite her; aber mit 
Hilfe der zweckmäßigen Eisſpornen und Eisſtäbe legten ſie dennoch 
eine anſehnliche Strecke zurück und erreichten nun die gefährlichſte 
Stelle, den ſchmalen Pfad, welcher über der jähabfallenden, ſenk— 
rechten Felswand des verlaſſenen Schieferbruches vorüberführt. 
Einer mußte hinter dem Anderen gehen, und Jeder genau in die 
Fußtritte ſeines Vordermannes treten, welcher vorſichtig mit dem 
Stab unterſuchte, ehe er ſeinen Fuß einſetzte. 

Lange, ach unendlich lange für ihr geängſtetes Herz, hatte nun 
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ſchon Marie dageſeſſen. Mit jedem Augenblicke wurde ihr Herz 
ſchwerer; denn ſie blieben ja ſo lange aus. Sollten die in der Hütte 
verſteckten Douanen ſie gefangen genommen haben? Sie ſchrak zu⸗ 
jammen bei dieſem Gedanken. Allmälig aber empfand ſie die 
ſchneidende Kälte weniger; ihre Gedanken verwirrten ſich, und eine 
unwiderſtehliche Neigung zum Schlafe bemächtigte ſich ihrer. Und 
doch traten noch Augenblicke eines klaren Bewußtſeins dazwiſchen. 
In einem ſolchen ſprang ſie auf. Sie erwachte dadurch gleichſam 
aus dieſem Halbſchlummer, und erinnerte ſich, gehört zu haben, 
daß dieſer Zuſtand dem Tode des Erfrierens vorhergehe. Sie raffte 
ſich gewaltſam empor; aber ihre Mattigkeit war unbeſchreiblich groß. 
Sie mußte ſich wieder ſetzen. 

Jetzt vernahm ſie Tritte im krachenden Schnee, und neues Leben 
durchzuckte ſie. Starr ſah ſie in der Richtung des Tones hin 
und — wirklich! da kamen die weißen Geſtalten. Sie warf das 
weiße Linnentuch, das ſie um ſich geſchlagen, um vom Berge her 
nicht beobachtet zu werden, ab, und trat den Kommenden entgegen. 

Bräunchen, als der Vorderſte des Zuges, der jeden Tritt unter— 
ſuchen mußte, ſah ſtarr vor ſich zur Erde. Jetzt gewahrte er plötzlich 
einen dunkeln Gegenſtand vor ſich, blickte auf und — ſah mit 
Entſetzen eine menſchliche Geſtalt entgegentreten. 

„Verrath!“ ſchrie er plötzlich. „Verrath! Zurück, Brüder!“ 
Aber im Umdrehen und vom Schrecken überwältigt, ihren Stand— 
punkt vergeſſend, ſtürzten Alle die Felswand hinab. 

Marie ſah das Entſetzliche und ſank leblos zur Erde. 


Noch ſo lebhaft wie heute entſinne ich mich des Morgens des 
Neuen-Jahrs-Tages 1810. Es war eine Unruhe in der Stadt, 
wie ich mich je beobachtet zu haben nicht entſinnen kann. Ueberall 
ſtanden die Leute zuſammen, und aus den Geſichtern ſprach ein 
düſterer Ausdruck. Neben uns, im Hauſe Conrads, und noch eins 
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weiter, wo der Douane Bauer wohnte, hörte man laute, heftige 
Mebflage Es mußte etwas Außerordentliches geſchehen fein. End⸗ 
lich kam ein Freund meines Vaters zu uns. Nach einem kurzen, 
herzlichen Glückwunſche fragte er: „Haben Sie ſchon von dem ent— 
ſetzlichen Unglücke gehört?“ Mein Vater verneinte, und Jener erzählte: 
„Heute Nacht gegen elf Uhr kam Bräunchen an mehrere Häuſer, 
klopfte und bat um Gotteswillen um Beiſtand, es ſei ein entſetzliches 
Unglück geſchehen. 
i „Die Leute merkten gleich, es handle ſich um einen Unfall 
beim Schmuggeln, und viele folgten ihm, der ſelbſt aus mehreren 
Geſichtswunden heftig blutete. 

„Er führte ſie an den alten Schieferbruch im Hahn — „ bot 
lagen fünf Perſonen, ſchrecklich verwundet, und Einer war todt. 

„So ſtill als möglich wurden die Verwundeten weggebracht, 
die Bündel kamen in Sicherheit, den Todten aber, deſſen Schädel 
zertrümmert war, ließ man liegen.“ 

„Wer iſt's denn?“ fragte mein Vater, heftig ergriffen. 

„Conrad, der brave Conrad, Ihr Nachbarsſohn!“ ſagte er 
mit einer Thräne im Auge. 

Dieſe Nachricht erſchütterte uns heftig, und ich brach in ein 
lautes Weinen aus, das mehr und mehr Alle zum Weinen hinriß. 

„Noch nicht genug,“ fuhr der Freund fort; „das Schlummern 
war verrathen, und die ſchöne Marie Bauer, die mit Conrad in 
treuer Liebe gegen den Willen ihres Vaters verbunden war, muß 
ſowohl um den Schmuggelgang, als um Zeit und Stunde und Ort 
gewußt haben; denn ſie wollte ihren Conrad warnen, weil oben die 
Douanen lauerten. Leider erkannte ſie Bräunchen nicht, als ſie ihm 
entgegen trat, meinte, ſie ſei ein Douane, wandte ſich um und 
ſtieß Conrad zuerſt hinab, ſtürzte ihm nach, indem er ihn noch 
erhaſchen wollte, und von einem unbeſchreiblichen Schrecken ergriffen, 
ſtürzen Alle hinab. 
Marie muß darauf ohnmächtig geworden ſein, und als die 
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Douanen endlich von der Höhe herabſtiegen, fanden ſie ſie erſtarrt 
da liegen. Schnell wurde ſie von ihrem verzweifelnden Vater zur 
Stadt getragen. Als der Arzt kam, erklärte er ſie für todt. Sie 
ſei erfroren, ſagte er. Aus ihrer Ohnmacht ſcheint ſie nicht wieder 
erwacht zu ſein. 

Am folgenden Tage wurden zwei Särge auf den Friedhof vor die 
Stadt hinausgetragen. Hinter dem einen wankte ein Mütterchen, 
aufgelöſt in Schmerz; hinter dem anderen ein Douane, deſſen Geſicht 
Todesbläſſe deckte, deſſen Auge aber trocken war. Die ganze Stadt 
folgte, und nie floſſen mehr Thränen, nie ſah man eine allgemeinere 
und tiefere Trauer. 

Die beiden Särge wurden, weil zwei Gräber zu machen bei 
dem Froſte zu ſchwierig war, in Ein Grab geſenkt. So einte der 
Tod, was das Leben feindlich geſchieden. 

Bauer verließ den Dienſt. Er war tiefſinnig geworden und 
kehrte in ſeine Heimath zurück. Conrads Mutter folgte bald dem 


geliebten Sohne. 


Die Schlummerer waren unſichtbar geworden. Erſt nach einem 


| Vierteljahr erſchien Einer nach dem Anderen wieder; aber wie ſahen 


ſie aus! Narben bedeckten die Geſichter, und andere Gebrechen blieben 
bis an's Grab. Der Schwarze lachte nie mehr. Er allein kannte 


den Zuſammenhang, der nach ſeinem Tode bekannt wurde. 


Auf dem Grabe der beiden Liebenden aber erblickte man im 
folgenden Frühlinge Roſen und andere Blumen gepflanzt, ohne daß 
man wußte, wer es gethan. N 


Dee 


28 * 


ui 05 ee 4 8 ee 10 


vn ER aan ms hs mi 


SS 


Baer 0 . een ae in 
wall ale a cet nad: 
ate eee eee dp‘, 
Su we 150 2 n hal 


Aus der Schmiede. 


Eine rheiniſche Dorfgeſchichte. 


Jugenderinnerungen gleichen in ſpäteren Lebenstagen dem 
Abendroth, das noch lange bin feinen verklärenden Schein auf die 
ruhende Landſchaft wirft, wenn die Sonne längſt hinabgeſunken iſt. 

Auch ich blicke oft ſehnſüchtig in dieſes Abendroth; auch ich 
fühle das Wohlthätige dieſes milden Scheines bei herannahender 
Dämmerung. Aus meinen Knabenjahren taucht mir bisweilen ein 
Bild auf, das ich hier feſthalten will. 

Wo ſich die Höhen des Hunsrücken abdachen zum tiefen 
Rinnſal des Rheines, ziehen fich gar liebliche, aber oft auch gar 
wilde Thäler und Schluchten hinab zu dem ſchönen Flußthale. 
Gießbäche durchrieſeln ſie. Die Sonnenſeite der Berge iſt vom 
Fuße bis zum abgeflachten Gipfel mit dem Grün der Rebe bedeckt, 
während die Abendſeite Pflanzfelder bietet, und ein Hain von 
Obſtbäumen in der Nähe der Dörfer zu ſchauen iſt, unter denen 
rieſige Wallnußbäume ihre Laubkronen emporrecken. Dieſe Dörfer, 
aus uralter Zeit herſtammend, ſind der Art in dieſe Schluchten 
hineingeklemmt, daß man oft aus dem Speicher dreiſtöckiger Häuſer 
in das Feld tritt. 

Nichts iſt köſtlicher, als das Leben in dieſen Thälern, wenn 
der milde Hauch des Frühlings ſie durchweht. Schaaren von 
Singvögeln bewohnen die dichten Büſche, welche an Säumen der 
Bäche wachſen oder droben auf den Felſen, die hin und wieder 
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gruppenweiſe aus dem mit Sorgfalt gepflegten Pflanzland empor⸗ 
ſtarren. Die zahlreichen Obſtbäume der Abendſeite der Berge bieten 
ihnen herrliche Wohnſtätten. Das iſt ein Singen und Jubiliren 
überall, wie man's kaum ſonſtwo hören kann. Blühen dann die 
Obſtbäume und grünen die Felder; bekleidet ſich die Rebe mit 
ihrem ſammtnen Grün und trägt die Abendluft die Duftwellen 
ihrer Blüthen durch's Thal, und die Burſche und Mädchen gehen 
unten den Weg hin und fingen harmoniſch ihre einfachen Volks⸗ 
lieder, dann wird das Herz ſo mannigfach ergriffen, ſo tief und 
innig, ſo harm- und ſchuldlos, — wie's nimmer in den Städten 
möglich iſt, auch im Kreiſe der geprieſenſten Kunſt. 

In ſolch' einem Thale habe ich meine Knabenjahre verlebt. 
Wer möchte mir's verargen, daß ich oft mit leiſem Seufzen und 
mit heißer Sehnſucht dorthin blicke? Es waren meine ſchönſten 
Tage, und manchen ſchönen, manchen prophetiſchen Traum habe 
ich dort geträumt. 

Wo das Dorf lag, war das Thal keſſelartig erweitert. Die 
uralte Kirche ſtand auf einem inmitten des Thals aufſteigenden 
Felſen, etwa achtzig Schuh über dem Dorfe, das ſich um den 
Kirchfels lagerte. Ungeheure Mauern, wie man heute keine mehr 
bauen kann, erhoben ſich rings um den Felſen ſenkrecht, und gaben 
nicht nur dem Baue der Kirche Sicherheit und Feſtigkeit, ſondern 
ließen auch oben um die Kirche herum eine Fläche gewinnen, wo 
die vom Leben müden Schläfer ruhen konnten. Wer die Kirche 
oder vielmehr den noch älteren, viereckten Thurm mit ſeinen Schieß⸗ 
ſcharten für den Bogen- und Pfeilſchuß anſah, mußte ſich zu der 
Ueberzeugung hingezogen fühlen, daß hier zuerſt eine Burg geſtanden. 

In ſpäteren (freilich wohl auch noch einer grauen Vorzeit 
angehörenden) Tagen war die Burg zerſtört, und dann an ihre 
Stelle eine Kirche gebaut worden. Der Thurm überdauerte den 
Sturm, welcher die Burg zertrümmerte, und ſtatt des wilden 
Kriegsrufes hallten aus ſeinen Luken die Glocken ihre mächtigen 
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Töne in das Thal hinaus. Der Raum um die Kirche wäre, außer 
durch das Thor, völlig unzugänglich geweſen, wenn nicht auf der 
Weſtſeite ein ungeheurer Schutthaufen einen freilich ſteilen, für 
Buben meiner Art aber leicht zugänglichen Weg geboten hätte. 

Da bin ich denn gar oft hinaufgeſtiegen, wenn ich eine freie 
Stunde hatte; denn da hatte man eine weite Ausſicht durch das 
zum Rheine ſich fortſetzende Thal, und tief unten blickte der blaue 
Rhein in das Thal. Da habe ich denn viel hundertmal unter 
dem ſchönen Hollunderbaume geſeſſen, der ſo herrlich duftete, und 
habe der Nachtigall gelauſcht, die in ſeiner Krone ſaß und ſchlug, 
und habe meine Grüße dem dort unten fließenden Rheine mitge⸗ 
geben; denn er küßte, tiefer hinab, das grüne Ufer, wo das Vater— 
haus ſtand, darinnen das liebe, ſanfte Mutterherz meiner ſegnend 
gedachte. 

Das war aber ein Hollunderbaum, wie ich meiner Lebtage 
keinen zweiten mehr geſehen. Sein Stamm hatte wenigſtens 
anderthalb Schuh Durchmeſſer und ſeine Krone reichte bis zum 
Rundbogen der Kirchenfenſter hinauf, und war kein dürres Aeſtchen 
an ihm. 

Der Kirche gegenüber, aber tief unten, zur Seite des Dorfes, 
lag das Pfarrhaus. Darin wohnte mein Bruder, der junge, ledige 
Pfarrherr, und die lateiniſche Grammatik; — er, gut, freundlich, 
milde, mein Lehrer und Freund; ſie — ledern — regelreich — 
der Erbfeind meines Jugendglückes. Wie manchmal nahm ich ſie 
mit unter den blühenden Hollunderbaum, um eine Regel niet- und 
nagelfeſt zu machen in meinem Gedächtniß; aber dann flogen die 
Augen hinaus in die Landſchaft, ruhten auf den Thürmen der alten 
Burg, die den Eingang des Thals am Rheine beherrſchte, oder 
auf dem blauen Streifen des Rheins, oder auf den herrlichen 
Bergen — und bald lag das Alles unbeachtet, und die Bilder einer 
phantaſtiſchen Welt umſchwärmten meine Seele, und ich träumte 
mit wachendem Auge. Kam ich dann wieder zur Grammatik zurück, 
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ſo wünſchte ich ſie hinab in die Fluthen des Rheins oder zu den 
Schläfern hinab in die Gräber, die mich umgaben. Ach, das 
Lernen der grammatiſchen Regeln und das friſche Bubenherz ſind 
zwei Dinge, die nicht Friede ſchließen werden, ſo lange es beide 
auf Erden gibt! 

Außer dem Hollunderbaum, in dem die Goldkäfer und Bienen 
ſo träumeriſch ſummten und die Nachtigall ſchlug, hatte ich noch 
ein Lieblingsplätzchen, wohin ich allemal rannte, wenn Beſuch in's 
Pfarrhaus kam und alſo freie Stunden eintraten. Adieu Gram⸗ 
matik! Ich lief ſpornſtreichs in die — Dorfſchmiede. Sie lag 
dem Pfarrhauſe, das etwas zurück von der Straße des Dorfes 
ſtand, ſchief gegenüber und beſaß an und für ſich nichts Reizendes; 
denn ſie hatte vier Fachwände, eine gebrochene Thür (auf der es 
ſich übrigens vortrefflich reiten ließ), durch welche das nöthige Licht 
hereindrang, die Eſſe, den mächtigen Blaſebalg, die Kühltonne, 
den Ambos und eine Bank, die etwa vor vierzig Jahren mochte 
geeignet geweſen ſein, einem Manne zum Sitze zu dienen. Das 
Dach war einſeitig und lehnte ſich mit ſeinen Sparren zutraulich 
an das Nachbarhaus an. Innen war's ſchwarz und rußig. Was 
war's denn aber, was den Knaben ſo mächtig anzog in dieſem 
Raume, der keineswegs reizend mochte genannt werden? Ich ant— 
worte kurz: der Schmied und ſein Geſelle. Das war ein Paar, 
wie es die Tauben nicht ſchöner hätten zuſammenleſen können, die 
doch die beſten Körner ſuchen. 

Der alte Gottfried war ein Mann von rieſiger Größe, ein 
Junggeſelle von ſiebenzig Jahren. Wenn auch das Alter ſeinen 
Nacken gebeugt, ſein Haar zu Schnee gebleicht, ſeine Kraft hatte 
es nicht gebrochen; denn er führte den Hammer in ſeiner ſehnigen 
Fauſt noch mit aller Macht. Ein tiefer Ernſt lag auf ſeinen 
Zügen, ich möchte ſagen, ein wehmüthiger Ernſt. Ich habe ihn 
nie lachen ſehen; allein ſein weiches Gemüth ſtand im entſchiedenen 
Widerſpruche mit ſeinem Handwerk. Er mußte ein prächtiger 
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Burſche geweſen ſein; denn ſelbſt jetzt noch war er ein ſchöner 
Greis, und der Kohlenſtaub, der ihn manchmal über Gebühr 
ſchwarz färbte, mochte ſein edles Geſicht nicht entſtellen. Nie iſt 
eine Rohheit, nie ein Zornwort, nie jein Fluch über feine Lippen 
gegangen; wohl aber manches Wort, das lange in meiner Seele 
nachhallte, und das mir allemal klang, wie der Ton der Gebets— 
glocke am Abend. Ich kann ihn mein Leben lang ſehen mit ſeiner 
Strumpfmütze, unter der das weiße Haar reich und lang hervor⸗ 
quoll; mit feinem langſchooßigen Kamiſol von dunkelblauem Tuche; 
mit ſeinen einſt gelben, jetzt aber dunkelbraunen, hirſchledernen 
Kniehoſen, deren Schnallen am Knie aber niemals zugezüngelt 
waren, und den auf halber Wade hängenden Strümpfen. Ein 
altes Schurzfell reichte vom Kinn bis über die Kniee hinab, und 
war um die Hüfte mit einem meſſingenen Krappen geſchloſſen. 

Ihm gegenüber ſtand Jörg, der Geſelle, ſeiner Schweſter Kind 
und ſein Pathe, eine ebenſo hohe Geſtalt, wie Gottfried, aber etwa 
zwanzig Jahre alt. Er ſah bleich, obwohl er ſehr ſtark war. Er 
war eine ſtille, leidende, ſchweigſame Natur, und es ſchien, als habe 
der Umgang mit ſeinem Oheim und Pathen deſſen eigenthümliches 
Weſen ganz auf ihn übergetragen. 

Während das Eiſen glühte, ſprachen ſie zutraulich mit einander, 
wie zwei Brüder, immer aber ernſt. Gottfried erzählte von ſeiner 
Wanderſchaft gar mancherlei intereſſante Dinge, und wenn er ſie 
auch bisweilen wiederholte, fo gab er fie jedesmal mit denſelben 
Worten, und dieſer Stempel der Wahrheit, und die gemüthliche 
Weiſe der Erzählung bewirkten es, daß man nicht müde wurde, 
ihm zuzuhören. Ueberdies wußte er viele Mährlein und Geſchichten, 
die er eben auch vortrefflich vortrug, und davon war ich ein Ertra- 
freund. 

Da lag der Zauber, der mich in die dunkle Schmiede bannte, 
und wenn auch unter den Hammerſchlägen der beiden Enacksſöhne 
die Funken ſprühten. Viel hundert Mal ſaß ich auf der mürbe 
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gewordenen Bank, ſtill und aufmerkſam, und horchte auf Gottfrieds 
Worte. Beide hatten mich lieb. Der gute Jörg machte mir in 
den Feierſtunden Schlüpfe aus Pferdehaaren, und Meiſenkarren im 
Herbſte, um die Vögel zu fangen, die ich ſo liebte und deren Lock— 
ſchlag ich täuſchend nachzuahmen verſtand. Auch ein Gewinn von 
Jörgs Unterricht. 

Noch ein Umſtand machte mir den alten Gottfried theuer. 
Auch er ſaß oft an Sonntagnachmittagen ſtundenlang unter dem 
Hollunderbaum an der Kirche. Anfänglich fiel mir das nicht auf; 
denn ich dachte, er liebe das ſchöne Plätzchen, wie ich es liebte; 
aber einmal kam ich da mit ihm zuſammen, und dieſes Zufammen: 
treffen ließ mich andere Beziehungen ahnen. 

Als ich ihn aus dem Pfarrgarten oben ſitzen ſah, ſchlich ich 
leiſe an dem Schutthaufen hinauf, wand mich durch die Brombeer— 
ranken und wollte meinen alten Freund überraſchen. Als ich 
aber näher kam, entfiel mir der Gedanke ſchnell. Gottfried ſaß 
am Stamme des Hollunderbaumes, das Haupt auf die Bruſt 
geſenkt, die Hände gefaltet und — aus den Augen des Greiſes 
rieſelten Thränen, wie Perlen, herab auf die tief gefurchte 
Wange. 

Auf mich haben Thränen immer einen tiefen Eindruck gemacht; 
vergoß ſie aber das Auge eines alten Mannes, ſo haben ſie mich 
im innerſten Grunde der Seele erſchüttert; denn wenn nach all' den 
ſtählenden Lebenserfahrungen und Prüfungen ein Greiſenauge wei— 


net, ſo muß es ein tiefliegender, die Seele durchzuckender Schmerz 


ſein, der ſie auspreßt. 

Stören konnte ich ihn jetzt nicht. Ich zog mich leiſe zurück 
und ging den Weg hinan, der zum Gipfel des Berges führte. Dort 
begegnete mir der Küſter meines Bruders, der zugleich Klingelbeutel— 
träger in der Kirche, Glöckner und Todtengräber war. 

Was ich eben geſehen, beſchäftigte mich lebhaft. „Caspar,“ 
ſagte ich, „Ihr habt ja das Kirchhofthor offen gelaſſen!“ 
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„Weiß wohl, Musje Wilhelm,“ ſagte er. „Der Schmied iſt 
noch drauf.“ 

„Was macht denn der da?“ 

„Ei, weiß er denn nicht,“ ſagte Caspar, „daß der Gottfried g 
den Hollunderbaum groß zog und das ſchöne eiſerne Kreuz ſchmiedete, 
das daneben ſteht?“ 

Ich hatte das Kreuz nie beachtet; entſann mich aber wohl, es 
geſehen zu haben. 

„Liegt vielleicht ſeine Mutter da begraben?“ fragte ich. 

„Nein,“ ſagte Caspar, „es iſt das Grab ſeines Schatzes.“ 

Ein Bauer, welcher des Weges kam, unterbrach die Unter— 
redung, die ſonſt durch die ſich in meine Seele drängenden Fragen 
noch langehin reichliche Nahrung würde gehabt haben. 

Die Männer gingen mit einander dem Orte zu, und ich folgte 
in einiger Ferne, ſtieg wieder den Schutthaufen hinan und ſtand 
bald unter meinem lieben Hollunderbaume, den Gottfried ſchon ver— 
laſſen hatte. 

Das Kreuz feſſelte jetzt meine Aufmerkſamkeit. Es war aus 
Schmiedeiſen gefertigt, ſo zierlich, geſchmackvoll und ſchön, daß ich 
gar nicht begriff, wie ich es hatte überſehen können. Abgeſehen von 
der beſondern Beziehung, verdiente es die vollſte Aufmerkſamkeit. 
Man konnte nichts daran finden, das auf einen Namen gedeutet 
hätte. Es ſtand faſt wider der Mauer, war aber los gewackelt. 
Ich dachte mir, vielleicht ſteht etwas auf der Rückſeite, und zog es 
zu mir. Da ſtand mit lateiniſcher Schrift eingemeißelt: „Ade mein 
Lieb!“ 

Es iſt doch gut, ſagte ich zu mir ſelbſt, daß es eine lateiniſche 
Grammatik gibt, denn ohne ſie würde ich ja das nicht haben leſen 
können; aber dieſer altkluge Gedanke war ſchnell verraucht, und Das, 
was hier vor mir ſtand, gab der Seele des Knaben eine andere 
Richtung. Ich befeſtigte das Kreuz wieder und ſetzte mich unter 
den Hollunderbaum. 
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Viele Fragen drängten ſich mir jetzt auf; aber um kein Gut 
der Erde hätte ich ſie Gottfried vorlegen können. Tag und Nacht 
beſchäftigte mich das Kreuz. Ich kam nun auf allerlei Zuſammen⸗ 
ſtellungen, und manche Aeußerung des Greiſes wurde mir verſtänd— 
lich, die mir früher dunkel geblieben. 

So habe ich ihn einmal gefragt: „Gottfried, warum ſeid Ihr 
doch allezeit ſo nachläſſig gekleidet?“ 

„Das bringt ſo das Handwerk mit ſich,“ ſagte er; darauf 
aber ſetzte er ſeufzend hinzu: „Für wen ſollte ich mich denn 
putzen?“ | 

Ein andermal fragte ich ihn, als er allein in der Schmiede, 
und er ſo ſtille war: „Habt Ihr keine Kinder, Gottfried?“ 

„Ach, Du närriſches Kind,“ ſagte er mit wehmüthigem Lächeln, 
„ich bin ja nie verheirathet geweſen.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ich wieder. 

Er ſchwieg eine Weile und ſeufzte tief auf; dann ſagte er 
weich: „Es wird ſich ja doch Jemand finden, der dem alten Gott— 
fried einmal die Augen zudrückt, und wenn es Niemand will, thut 
es mein guter Jörg. Siehſt Du, der iſt mein Kind.“ 

Ich habe ihn aber ſpäter nie mehr ſo albern gefragt; denn ich 


merkte, wie ihn das verſtimmte, und wie er nun den ganzen Tag 


traurig war und kein Wörtlein mehr ſprach. 

Das ſchien mir nun Alles mit dem Kreuz unter dem Hollun⸗ 
der in enger Verbindung zu ſtehen. 

Ich mußte mich indeſſen gedulden. 

Eines Tages trat ich in die Schmiede und hatte meine Gram— 
matik in der Hand, um mein Penſum zu lernen. Drüben im 
Pfarrhauſe war ein Univerſitätsfreund meines Bruders eingerückt, 
den ſeine Seele lieb hatte. Sie plauderten zuſammen, und auf 
mich wurde nicht weiter geachtet. Es war ein drückend heißer 
Julitag. Im Dorfe war es ſo ſtille wie in der Nacht; denn die 
Bauern waren in den Weinbergen und die Kinder ſpielten vor 
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dem Ort auf dem freien Platze, wo ehemals ein Kloſter geſtanden 
haben ſollte. 

Ich ſetzte mich ſtill auf die wurmſtichige Bank und las meine 
Regel durch, während die beiden Schmiede eine Stange Eiſen platt 
ſchlugen, um als Reif an ein Wagenrad zu dienen. 

Gottfried rauchte ſeine kleine Pfeife, die er „Naſenwärmer“ 
nannte. Es war ein langer Kopf aus Erlenmaſer und das Rohr 
ein Stück Hollunderholz, das er ſich ſelbſt grobweg zurechtgeſchnitten 
hatte. Er blies dicke Dampfwolken aus. Ich hatte ein Geſpräch 
beider Schmiede unterbrochen. 

Als die Eiſenſtange wieder in der Eſſe lag, ſprach Jörg: „Wo— 
her kommt es doch, Path', daß der Wagnermijes (Jeremias Wagner) 
Euch ſo ſpinnefeind iſt?“ Gottfried erwiederte nach einigen Minuten 
ſinnenden Schweigens: 

„Das iſt eine alte und lange Geſchichte, mein Sohn, und in 
ihr liegt der Grund meines armen, einſamen Lebens. Ich will ſie 
Dir erzählen, Du möchteſt fie ſonſt vielleicht von Anderen entſtellt 
hören; denn es ſind noch Leute genug da, die es wiſſen können, 
wie es damals zuging, vielleicht es aber nicht genau wiſſen.“ 

Ich ſpitzte meine Ohren; denn jetzt wurden ſicher meine Räthſel 
alle gelöſt. Er begann mit einem tiefen Seufzer. 

„Vielleicht ſiebenzehn Jahre war ich alt, um Mariä Geburt 
werde ich jährig, da ſagte mein Vater ſelig zu mir, ſagt' er: 
„Gottfried, geh' nach Bingen zu dem alten Gerber Pennerich, der 
iſt ein guter Freund von mir, und ſag' zu ihm: Herr Pennerich, 
mein Vater läßt Ihnen guten Tag ſagen und Sie ſollten mir ein 
recht gutes, großes, braunes Rindsfell verkaufen zu einem Schurz— 
felle; denn erſtlich biſt du ſehr lang und zum Anderen wirſt du um 
Johannistag von der Zunft los- und freigeſprochen und dahero 
Geſell.“ Das kann ich Dir ſagen, Jörg, daß die ſchönſte Kirch— 
weihmuſik ſo nicht klang, wie dies Wort. Ich habe den Weg nach 
Bingen getanzt, und er war doch drei Stunden lang. Du weißt 
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nicht, was das hieß: „Junge ſein und Geſell werden;“ denn 
das verdammte Franzoſenzeug hat alle Ordnung zerſtört mit ſeinen 
Patenten. Holt ſich nicht jeder Junge ein Patent und ſetzt ſich als 
Meiſter und wird ein Lump? Wo wandert heutzutag noch Einer? 
Daß Gott ſich erbarm', ſie kommen weit in der Nähe herum und 
das iſt Alles. Erſt auf ein Meiſterſtück werde man Meiſter und 
zwar auf rechtem Weg und in geſetzten Jahren.“ 

„Path', die Stange glüht!“ ſagte Jörg. Und nun ging's 
wieder: Puff, Paff, und die Funken ſprühten gewaltig um meinen 
Kopf. 

Als ſie wieder in der Eſſe lag, ſagte Jörg: „Path', Ihr 
habt mir das ſchon oft recht genau auseinandergeſetzt mit dem 
Zunftweſen zu Pfälzerzeiten, und ich weiß es ganz gut. Erzählt 
'mal das Andere, nämlich, wie es Euch in Bingen ging und ſo 
weiter. Das iſt mir noch ganz unbekannt.“ 

„Wie Du willſt, Jörg, wie Du willſt. Ich meine aber, die 
Einrichtungen einer guten Zeit kann man nicht genug kennen lernen. 
Item, es war juſt um die Kirſchenzeit, als ich nach Bingen ging 
ſelbiges Mal; aber hier im Thale waren ſie noch nicht reif. Richtig 
geh' ich zu meinem Pennerich, kauf' mir das Fell, roll's zuſammen, 
nehm's untern linken Arm, und ſchlend're ſo über den Markt, 
weil's gerade Mittwoch war. Da ſaßen denn die Mädchen vom 
Gau, hübſche Mädchen, Jörg, meiner Treu'! Aber ich war 
dazumal auch ein hübſcher Bub und die Mädchen ſahen mich gerne, 
weil ich allezeit freundlich und ein guter Kerl war. 


„Die Gaumädchen kicherten, wenn ich ſie anſah; aber da 


erblickte ich Eine, Jörg, nein, ſo ſchön gibt's keine mehr; ein leib⸗ 
haftiger Engel, ſag' ich Dir, und gar nicht ſo keck, wie die Anderen, 
die Einem in die Augen hineinſahen, als wollten ſie Einem in's 
Herz hinein ſchauen. War ſie alt, ſo war ſie ſechszehn Jahre. Als 
ich fie anſehe, ſchlägt fie ihre großen, blauen Augen nieder. Denk' 
ich, von der kaufſt du ein Pfund Kirſchen, kaufſt dir einen Weck 
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dazu und gehſt an den Rhein, unter die Bäume und hältſt dein 
Imbs. Tret' ich zu ihr, und ſag' zu ihr: „Du hübſches 
Mädchen, wieg' mir ein Pfund Kirſchen!“ Mein' Seel'! Jörg, ſie 
wurde röther, als ihre Kirſchen; wog mir aber ein Pfund in die 
Kappe und ich bezahlt's mit drei Kreuzern und ſag' zu dem 
Mädchen: „die ſollen mir noch einmal ſo gut ſchmecken, als die 
der Anderen.“ Da fab mich das Mädchen gar ſchalmiſch an, 
lächelte gar herzig und ſagte: „Warum denn?“ 

„Weil ſie vom ſchönſten Mädchen ſind, das ich noch geſehen 
habe,“ ſagt' ich, „und das ich, meiner Treu', nimmer vergeſſen 
werde.“ 

„Da hätt'ſt Du aber einmal ſehen ſollen, wie ſie anlief: 
Ihre Kirſchen waren ſo roth nicht, und halb ärgerlich ſagte ſie: 
„Geh' nur, Du Spötter! Utze (ſpotte) über die Mädchen Deines 
Dorfes!“ 

„Utz' ich, ſo ſollen die Kirſchen mir Gift ſein!“ ſag' ich 
drauf. 

„Sie ſieht mich freundlich an, aber ſagt dann: „Geh' doch, 
die Leute ſehen ja auf mich!“ 

„Bös war fie aber nicht. Ich gehe die Salzgaſſe hinab, 
kaufe mir beim Emmerſchied einen Weck und ſetze mich in den 
Schatten auf das Geländer am Fruchtmarkt, und halte mein Imbs, 
aber das Mädchen ſtand vor meinen Augen, und jede Kirſche, meint' 
ich, wär' ihr Wängelein. Als ich endlich fertig war, zog's mich 
noch einmal hinauf; ich wollt' mich noch einmal erfreuen an ihrem 
Anblick. Als ich aber auf die Stelle komme, iſt fie weg. Ich 
laufe den Markt auf und ab — ſie iſt fort; ich laufe in alle Läden 
der Stadt — ſie iſt fort, und ich wußte nicht, wie ſie hieß, nicht 
wer ſie war, nicht woher; — denn als ich auf den Markt zurück 
kam, und die fragte, die noch da waren, lachten ſie mich aus, daß 
ich gerne ging und ſchwieg. Das iſt gar ſpöttiſches Volk, die 
vom Gau. 
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„In ſelbigem Sommer hab' ich mehr den zehnmal für einen 


Kreuzer Urſache gekauft und bin nach Bingen gelaufen, um ſie 


wieder zu ſehen; denn das Mädchen hatte mir's ſo angethan, daß 
ich ſie nicht mehr habe vergeſſen können. 

„Endlich ſagte mein Vater: „Hör' 'mal, Gottfried, was ſoll 
das Bingenlaufen? Stecken Dir die Binger Schoppen im Kopf, 
oder haſt Du Dir an der Stadt einen Narren gegeſſen? Nun iſt's 
all! und damit Holla!“ 

„Mein Vater war ein mordſtrenger Mann, der das Eiſen 
abzukühlen wußte, wenn's glühte. Da durfte man nicht viel Sprenz⸗ 
pfeffer machen, wenn er Holla geſagt hatte. Ich hätt's wenigſtens 
Keinem rathen mögen, ein Fragzeichen dahinter zu machen; ich 
ſchwieg daher mauſeſtille. Hätt' ich ihm die wahre Urſach' geſtanden, 


er hätte mich gehänſelt, daß ich in die Erde geſunken wäre vor 


purer Scham. So mußt' ich's hinunterdrücken in das Herz, das 
freilich oft zerberſten wollte, — denn ich konnte das Mädchen nicht 
vergeſſen. Ich mied die Geſellſchaft der Burſche und Mädchen und 
ging immer allein, und dachte an das herzige Mädchen, das ich 
ſo lieb hatte und durft's nicht ſagen. Ich wurde geneckt, und das 
Jungvolk ſagte: „Er will ein Kapuziner im Bacharacher Kloſter 
werden, denn da iſt viel Platz!“ Niemand aber neckte mich mehr, 
als Wagner's Jeremijes, den wir nur Mijes nannten, der mir 
ohnehin falſch war, weil Graßmann's Gretchen mich gerne ſah, um 
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das er ſo herumſchnupperte. Er war von den Pocken zerriſſen, wie 


eine Tenne, wo man Erbſen gedroſchen, und die Mädchen konnten | 
ihn nicht leiden, obgleich er der reichte Burſch im Dorf und ſein 


Vater Schultheiß war, doch — Jörg, die Stange glüht!“ 


Wieder ging's Puff, Paff, und die Funken ſprühten, denn der | 


Jörg führte die große Schlage wie ein Rieſe Goliath. 

Darauf ſetzte ſich Gottfried auf das Ambosklotz und fuhr fort: 
„Gegen uns über wohnte der alte Lips, ein geiziger Filz, wie's 
keinen mehr im Reiche gab. Er hatte weder Weib noch Kind und 
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ſaß auf ſeinem Geldſacke wie eine Bruthenne auf ihren Eiern. 
Keines Menſchen Freund, war auch keiner der ſeine.“ 

„Ich hab' ſchon von ihm gehört,“ ſagte Jörg; „ſie nannten 
ihn nur den Erbſenſpalter.“ 

„Richtig, Jörg, richtig. Es war ein garſtiger Menſch, und 
als er zu ſterben kam, ging kein Auge über, nicht einmal das ſeiner 
Katze, die er am liebſten hatte, weil ſie ihm nichts koſtete. Er 
beſaß die ſchönſten und die beſten Weinberge im Thal und die 
beſten Aecker und Wieſen, und hatte lachende Erben, nämlich einen 
Bruder in Freiweinheim, der aber einen guten Ruf hatte. Wie 
geſagt, er ſtarb, und es hätte kein Hahn nach ihm gekräht, wär' er 
nicht ſteinreich geweſen. Ich war ſeit acht Tagen losgeſprochen 
von der Zunft, hatte meinen Lehrbrief und war Geſell geworden, 
als die Leiche gehalten wurde. Abends vorher war der Bruder 
des alten Lips von Freiweinheim mit ſeiner Familie auf einem 
Wagen angekommen. 

„Morgens früh ſteh' ich am Fenſter, da geht des Lipſen Thüre 
auf und — mein ſchönes Kirſchenmädchen von Bingen kommt heraus 
in blütheweißen Hemdärmelchen, friſch wie eine Roſe, und hat einen 
Eimer, um Waſſer zu holen. Mir ſchlägt das Herz wie ein 
Hammer auf den Ambos. Da ſieht ſie mich und erröthet wieder 
wie dazumal, aber ſie lächelt doch freudig, und das gibt mir Kuraſch. 
Sie ſieht ſich nach einem Brunnen um; denn das fremde Mädchen 
konnte nicht wiſſen, daß der Nachbarſchaftsbrunnen in unſerem Hofe 
war. Ich, wie der Blitz, hinunter, nehm' ihr den Eimer ab und 
ziehe das Waſſer für ſie. 

„Du biſt gewiß ein Bruderskind vom alten Lips?“ fragte 
ich ſie; und ſie nickt mit verlegenem Lächeln und lispelt ein 
leiſes „Ja“. 

„Wie heißt Du denn?“ 

„Lieschen,“ ſagt ſie. 

„Ich heiße Gottfried,“ ſagte ich darauf, und in's Ohr hab' ich 
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ihr geflüſtert: „Viel tauſendmal hab' ich an Dich gedacht ſeitdem, 
denn Du Hexe haſt mir's angethan!“ 

„Sie lachte laut auf und lief ſo ſchnell mit ihrem Eimer 
davon, daß ſie ſich das Waſſer über Schuhe und Strümpfe 
ſchüttete.“ 

„daran biſt Du Schuld!“ rief fie mir zurück, — aber es lag 
kein Zorn in dem herzigen Geſichtchen, ſondern lauter Schelmerei. 

„Mittags um Ein Uhr war das Begräbniß. Da der alte 
Lips lediger Weiſe geſtorben war, trugen wir Jungburſche den 
Alten, und Lieschen reichte die Rosmarinſträuße. Mir gab ſie den 
größten und ſchönſten. Ich ſah recht deutlich, wie ſich der Mijes, 
der auch in der Nachbarſchaft war, darüber ärgerte; denn der Neid— 
ſack hat mir meiner Lebtage nichts Gutes gegönnt. 

„Damals, Jörg, war's anders, als heutzutage. Starb Eins, 
ſo wurde ein ſtattlich Leichenimbs gehalten. Da gab's Kuchen und 
Wein, und waren's arme Leute, Bier. Sie luden dazu die Ver— 
wandten, Nachbarn und die Träger. Des Lipſen Bruder fand 
manch' ſchön' Fuderchen Wein im Keller, den ſich der Lips abgegeizt, 
und dachte, was er nicht trank, wollen wir ihm zu Ehren trinken. 
Er war überhaupt kein Knicker, wie ſein Bruder ſelig. Da ſaß 
man denn bis ſieben oder acht Uhr Abends, und ſprach über Dies 
und Das, den Verſtorbenen und die Lebenden, Krieg und Frieden; 
manchmal wurden die Gäſte, beſonders wenn das Leid kein Herz— 
leid war und nur im Flor am Hut ſaß, recht luſtigen Muthes. 
Beim alten Lips ging auch das Leid nicht tief ein, denn er hatte 
in ſtetem Hader mit ſeinem Bruder und der ganzen Nachbarſchaft 
gelebt; darum blieben die Gäſte noch da, als es längſt gedunkelt 
hatte. Lieschen wartete auf. Leider ſaß ich mit dem Rücken gegen 
die Thüre und durfte mich nicht umſehen. Dann und wann ſah 
ich ſie von der Seite; aber wenn ſie an mir vorüberkam, ſtieß ſie 
gewiß, wie zufällig, mit der Kuchenſchüſſel an mich an, und wenn 
fie die Leute ermahnte: „Eſſet doch, trinket doch!“ wurde ich alles 
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mal ein wenig am Wamms gezupft. Du magſt Dir denken, daß 
Niemand an das Weinen dachte. Man hätte einen neuen Thaler 
für eine Thräne verwetten können. Item, wenn auch das Lieschen 
um den alten Sünder geweint hätte, es wäre ſchade um die 


ſchönen Augen geweſen. 


„Mir wollte es gar nicht ſchmecken; denn ich grübelte nach, 
wie ich ein wenig zu ihr kommen könnte. Als es dunkel geworden, 
ging ich hinab in den Garten, hinter dem Hauſe. Da lag eine 
alte Kelterſchraube, auf welcher der Lips ſich oft geſonnt hatte. 
Vorher aber hatte ich mir ein Köhlchen am Feuer in der Küche 
geholt auf die Pfeife. Darüber kam ſie, und kaum ſaß ich, da 
war ſie auch ſchon da. 

„Du ißt ja gar nichts, Gottfried,“ ſagte ſie. „Gelt, wenn's 
Kirſchen wären?“ 

„Freilich, Lieschen; Kirſchen, die Du gäbeſt.“ 

„Geh' mit nach Weinheim, ſo ſollſt Du ſie haben.“ 

„Ja, wenn ich könnte! Ach, wie oft hab' ich Dich Mittwochs 


in Bingen geſucht!“ 


„Geh',“ ſagte ſie, „Du machſt mir was vor!“ 
„Bei meiner Seele nicht!“ ſagte ich. 
„Ich glaub's ja,“ rief ſie halblaut, „ſchreie nur nicht, denn 


der Blatternarbige (fie meinte den Mijes), der möcht's hören. Er 
iſt auch herausgegangen.“ 


„Ach, wie erſchrak ich,“ fuhr ich fort, „als ich Dich heute ſo 
unvermuthet ſah!“ 
„Bin ich denn ſo garſtig,“ ſchmollte ſie, „daß die Leute vor 


mir erſchrecken?“ 


„Ach, ſo nicht, Lieschen, ſo nicht,“ ſagte ich; „es war ein 


freudiges Erſchrecken. Wie hätte ich gerade an Dich da denken 
ſollen. Du biſt ja noch tauſendmal ſchöner geworden, als Du 


damals warſt, da Du mir die Kirſchen wogſt. Wo warſt Du 
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aber, daß Du den ganzen Sommer und Herbſt nicht mehr auf 
den Markt kamſt?“ 

„Bei meiner Baſe in Flohnheim,“ entgegnete fie. 

„Da wirſt Du wohl nicht mehr an mich gedacht haben?“ 

„Ei,“ rief fie, mich ſchalkhaft anlächelnd, „wer wird auch fv 
an die Buben denken? Was bildeſt Du Dir ein?“ 

„Aber ich habe ſtets an Dich gedacht und bin ſo traurig 
geweſen, als ich Dich nicht mehr in Bingen fand, daß ich alle Luſt 
am Leben verlor.“ 

„Ei, wer wird ſo thöricht ſein!“ lachte ſie. 

„O du leichtſinnig Mädchen,“ rief ich trauernd aus, N 
weißt nicht, was es heißt, ſich recht lieb haben.“ 

„Muß ich Dir das denn ſagen?“ flüſterte ſie kichernd. 

„Halt Du mich denn lieb, Lieschen!“ fragte ich dringend und 
ſtürmiſch. 

„Sie ſchwieg; aber ſie ließ mir ihre Hand.“ 

„Geh', ſag's, Lieschen,“ flehte ich. 

„So was ſagt man nicht!“ rief ſie ſchelmiſch und wollte fort. 
Ich hielt ſie. 

„Lieschen,“ ſagte ich, „iſt ein Schmied in Weinheim?“ 

„Gewiß!“ 

„Braucht er einen Geſellen?“ 

„Das weiß ich nicht; warum denn?“ 

„Ich will hinkommen, um Dich alle Tage zu ſehen, und wenn 
ich umſonſt bei ihm arbeiten müßte.“ 

„Das kannſt Du ſparen; denn mein Vater zieht hierher, 
und dann ſind wir ja Nachbarsleute und ſehen uns alle Tage 
hundertmal.“ 

„Heida!“ rief ich, „ſo bringen mich zehn Gäule hier nicht weg!“ 

„Ziehſt Du gerne her, Lieschen?“ 

„Wenn — Du — da bleibſt!“ raunte ſie mir in's Ohr, und 
huſch! wie der Blitz war ſie weg und im Hauſe. 


„Nun wußte ich's, daß fie mich lieb hatte, und es kam eine 
Wonne in meine Seele, wie ich ſie nie gefühlt. Hinauf konnte ich 
nicht mehr gehen; ich blieb noch ſitzen, bis die Gäſte weggegangen, 
und machte mich dann auch fort. An der Thüre noch flüſterte ſie 
mir zu: „Gute Nacht, Gottfried! Morgen früh um drei Uhr gehe 
ich mit der Mutter heim. Haſt Du's gehört?“ — Gewiß hatte 
ich's gehört. — Die ganze Nacht ſchloß ich kein Auge. In Bacharach 
hatte ich ein Geſchäft, und ſagte zu meinem Vater, ich wolle ganz 
frühe dort hingehen, um bald wieder daheim zu ſein. Es war 
ihm ſchon recht, und ehe der Tag graute, ſtand ich, fix und fertig, 
am Fenſter und paßte auf, bis drüben die Thüre knarrte. 

„Endlich, als die erſten Streiflichter fichtbar am Himmel 
wurden und die Hofhähne krähten, ging die Thüre auf und Lieschen 
trat mit ihrer Mutter heraus, und das Morgenroth, das am 
Himmel glühte, lag auf ihren Wängelein, als ſie mich am Fenſter 
ſtehen ſah. Ich nickte ihr zu, und ſie that, als ſähe ſie es nicht 
und ging vor ihrer Mutter her. Sie waren aber noch nicht weit 
vor dem Dorfe, da war ich ſchon hinter ihnen. Ich bot den guten 
Morgen; ſie grüßten zurück, und bald waren wir im Geſpräche. 
Die Mutter fragte Dies und Das, und ich gab ihr immer beſon— 
ders freundlichen Beſcheid; denn ich dachte an das alte Sprüchlein: 
j „Wer ſich gut bei der Mutter fteht, 

Dem die Tochter nicht entgeht.“ 

„Und in der That, ich ſah recht gut, daß mir die Mutter 
Schritt vor Schritt freundlicher wurde. Mit Lieschen konnte ich 
nur wenig reden, und ſie ſah es gerne, daß ich viel mit der Mutter 
ſprach. Ich unterließ dann auch nicht, mein gutes Handwerk zu 
loben und ihr zu ſagen, daß mein alter Vater mir bald die 
Schmiede abtreten, daß ich ſchöne Weinberge bekommen würde und 
einſt eine brave Frau recht gut würde ernähren können. 

„Das Lieschen lächelte ſchalkig dabei und dachte gewiß ſein 
Beſtes. Endlich erreichten wir den Rhein und unſere Wege ſchieden 
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ſich. Ich mußte links, ſie rechts. Freundlich grüßte die Alte und 
meinte noch, wir würden ſchon gute Nachbarn werden. Lieschen 
drückte mir mit lieblichem Lächeln die Hand — und dahin gingen 
ſie. Ich ſtand wie eingewurzelt an der Stelle. Es war mir, als 
ging ein Stück von meinem Herzen mit. 

„So lange ich ſie ſehen konnte, blieb ich ſtehen. Mehrmals 
ſah noch das liebe Mädchen ſich nach mir um, bis der vortretende 
Berg ſie mir entzog, und ich ſtill und traurig meinen Weg 
dahinging. 

„Doch, Jörg, wir vergeſſen die Stange. Sie glüht weiß, wir 
müſſen ſchmieden!“ 

Es gab nun eine längere Unterbrechung; denn die Reifſtange 
mußte gerundet werden. Als ſie wieder in die Eſſe gebracht war, 
fuhr Gottfried fort: „Du wirſt mir's glauben, Jörg, daß ich nun 
recht fröhlich wurde. Ich ging wieder zu dem jungen Volk; ich 
ſang wieder mit ihnen, und die Mädchen meinten, der Gottfried 
müſſe das Kloſtergehen aufgegeben haben. Der Mijes wußte ſich's 
gar nicht zu erklären, wie das Alles gekommen ſei. Er ſah mich 
oft forſchend an, aber dahinter war er doch nicht gekommen. Um 
ihn völlig irre zu machen, ſcherzte ich oft mit Graßmann's Gretchen, 
die jetzt des Peter-Jacobs Frau iſt. Seit ich Geſell war, hatte er 
auch den Muth nicht mehr, mich ſo zu necken, und als er's wieder 
einmal verſuchte, wies ich ihm zwei Fäuſte, vor denen er Reſpect 
haben mußte, und das Wort blieb ihm halbwegs im Munde. 

„So blieb's, bis Lieschens Eltern in des alten Lipſen Haus 
zu uns in's Dorf zogen. Das war eine Geſchichte, von der man 
in allen Spinnſtuben plauderte. Da wußten ſie genau, was die 
Alles mitgebracht; wieviel Zinn, wieviel Getüche, wieviel Korn, 
Spelt und wieviel baar Geld. Du weiß, Jörg, wie das ſo geht 
und wie ſie in den Spinnſtuben die Leute durch die Hechel ziehen, 
daß kein guter Faden an ihnen bleibt. So erzählte man ſich denn 
auch, ich habe ſo fleißig bei dem Abladen geholfen; habe überall 
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die Hand geboten und ſei darob bei den Alten gut angeſchrieben, 
und das Lieschen ſähe ſich die Augen faſt aus nach mir. Wenn 
das Lieschen Waſſer ziehen wolle am Nachbarſchaftsbrunnen in 
unſerem Hofe, dann laſſe ich Ambos und Eſſe im Stich und eile, 
dem Lieschen den Eimer heraufzuziehen; auch ſeien wir jetzt zu 
einer Spinnſtube vereinigt. Das gebe eine Heirath, eh's lang 
würde. Eines Theils hatten ſie nicht ganz unrecht dabei; denn ich 
that auch den neuen Nachbarsleuten, was ich thun konnte, und das 
Lieschen durfte mir, wenn's möglich war, kein Waſſer ziehen. Da 
ſich Lieschens Mutter und meine Mutter gut leiden konnten, ſo 
gab's in unſerer ſehr geräumigen Stube eine Spinnſtube, wo aber 
Niemand hinkam, als die zwei Haushaltungen. Du begreifſt, daß 
ich von da an nicht mehr hinausging; daß ich ſtets neben Lieschen 
ſaß; wenn die Alten mit einander redeten, ſo flüſterten wir mit 
einander und freuten uns ſchon auf die Kirchweihe, wo ich ſie zum 
Tanze führen würde. Ich konnte aber auch bald merken, daß ich 
nicht allein wußte, wie ſchön das Lieschen wäre. Viele meiner 
Alterskameraden gingen dem Mädchen zu Gefallen; am meiſten aber 
der reiche Mijes. | 

„Ei,“ ſagte er einmal, als ich nicht dabei war, „der Simpel 
meint, er bekäme das ſchöne Lieschen. Das ſoll er ſich vergehen 
laſſen! das Mädchen iſt für mich; denn ich allein bin ſo reich wie 
ſie, und ſo einen rußigen, lumpigen Schmied nimmt ſie vollends 
nicht.“ : 

„Jörg, das wurmte mir! Ich war in meiner Jugend ein gar 
hitzköpfiger Kerl, der ſich Nichts gefallen ließ. Das wollte ich ihm 
vorhalten. Er hatte es geſagt, daran war kein Zweifel; denn Graß— 
mann's Gretchen hatte mir's geſagt, das, ſeitdem ich mit dem Lies— 
chen ging, mich oft mit ſo trübem und traurigem Auge anſah, daß 
ich's recht bedauerte. Ich durfte es aber nicht verrathen. Wollte 
ich ihn ſtellen, ſo wich er mir aus. Aha, dacht' ich, lauf' du nur 
hin, wir begegnen uns an der Kirchweihe ſchon. 
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„Der Winter ging mir herum, wie ein fröhlicher Sonntag. 
Ich ſah Lieschen alle Tage zwei-, dreimal am Brunnen, und 
konnte mit ihr koſen; ich ſah fie jeden Abend in unſerem Haufe, 
wie ihre Finger den feinen Faden drehten und ſie die friſchen 
Lippen berührte, das Garn zu benetzen. Wer war glücklicher, 
als ich? 

„So kam der Mai, und Du weißt, am erſten Sonntag im 
Mai iſt unſere Kirchweihe. Schon früh rotteten ſich die Kirchweih⸗ 
burſchen zuſammen. Als auch ich mich dazu geſellte, machte der 
Mijes allerlei Händel, mich wegzubeißen; aber die anderen Burſche 
hatten mich viel zu lieb, als daß ihm das gelungen wäre. Der 
Baum wurde aufgeſtellt, und Lieschen half den Mädchen den Kranz 
machen, der oben daran hängt, voll Bänder und vergoldeter Cier— 
ſchalen, die ſo ſchön ausſehen. Als es Sonntags Mittags drei 
Uhr war, zogen wir auf. Ihr heutzutage thut das ſelten mehr. 
Wir hielten's ſo: Wenn die Muſikanten beim Bäcker angekommen 
waren, ſo ſpielten ſie einen ſchönen Marſch auf. Nun folgten die 
Kirchweihburſchen mit Flaſchen und Gläſern. Jedem, der uns 
begegnete, wurde einmal eingeſchenkt. Zwei führten den Hammel, 
der ausgelooſt wurde, und trugen die Liſte und die Nummern nebſt 
einem Dintenfaß zum Einſchreiben. Zuletzt kam der Bäcker. Der 
trug den großen vierteligen Weinkrug, aus dem unſere Flaſchen 
immer neu gefüllt wurden. So zogen wir durch's Dorf und auf 
dem Rückwege vor die Häuſer der erwählten Mädchen. War Einer 
aufgeſpielt, ſo ging der Burſch hinein, holte das Mädchen, und 
dies ſteckte ihm den Rosmarinſtrauß mit rothen Bändern an 
den Hut. 

„Als ich vor Lieschens Haus anlangte, mußten mir die Mufi- 
kanten ihren allerſchönſten Tanz aufſpielen und, das muß ich ſagen, 
der Lenz von Caub, der die Clarinette blies, ſpielte aus dem 5% 
heraus, daß man ſchon auf der Gaſſe hätte mögen zu tanzen an⸗ 
fangen. Es war eine helle Pracht! Wie funkelten des Lieschens 
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Augen, als ich hereintrat und Vater und Mutter, wie es Brauch 
und Sitte war, in geziemenden, wohlgeſetzten Worten um die Er- 
laubniß bat, mit ihrem ſchönen Kinde die Kirchweihe halten zu 
dürfen. Sie gaben's zu, und Lieschen holte den Prachtſtrauß, den 
ſie an meinen Hut ſteckte. Da flimmerten goldene Perlen und 
breite Bänder dran, und es war der allerſchönſte von allen auf der 
Kirchweihe. 

„Jörg, wie das Mädchen tanzte! Man meinte, ſie berührte 
gar den Boden nicht mit den Füßen; ſie flöge nur ſo herum, wie 
ein Vögelein. So glücklich war ich nie wieder, wie damals. Ach, 
wer hätte es denken ſollen, daß die Freude ſo ſchnell enden 
ſollte!“ ö 

„Alle Leute ſahen auf uns Zwei und ſagten laut, wir ſeien 
das ſchönſte Pärchen im Dorf und wir müßten Mann und Frau 
werden. Das Lieschen ſchämte ſich ſchier zu Tod, und ich freute 
mich königlich, wenn ich es hörte. 

„Einer aber ſchlich herum wie die Schlange im ae — 
es war der Neidhammel, der Mijes. Ich ſah's ihm wohl ſchon 
lange an, daß er mein Lieschen gerne ſah; und je mehr ihn das 
Mädchen von ſich wegſtieß, deſto zudringlicher wurde er. Sie war 
ja reich! 

„Einmal kam er zu mir und ſagte: „Gottfried, laß mich ein— 
mal mit Deinem Schatze tanzen.“ 

„Ich dachte, was thut's? und fragte Lieschen. Die aber wis— 
pert leiſe: „Sag' Nein! ſag' Nein!“ 

„Da ſteigt mir der Kamm; ich denke an ſeine giftigen Worte 
und ſage ſpottend: „Auf's Jahr, Mijes, auf's Jahr! Jetzt will 
ich ſelber mit Lieschen tanzen.“ 

„Da hätteſt du ſeine Wuth ſehen ſollen!“ 

„Simpel,“ rief er, „Kapuziner! Du haſt wahr geredet! Auf's 
Jahr tanz'ſt Du nicht mit ihr!“ 

„Da übermannt mich der Zorn, denn ich hatte Wein genug 
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getrunken, um leicht aufgebracht zu werden. Obwohl Lieschen mich 
halten will, ſpringe ich auf ihn zu, und ein mörderiſcher Schlag 
ſtürzt ihn zu Boden. Alles ſpringt auf und will abwehren. Das 
war aber zu ſpät. Der Mijes raffte ſich von der Erde auf und 
fällt mich an; wie der Blitz reiß' ich aus einem Stuhle den Stempel 
und haue ihn über den Kopf, daß das Blut aufſpritzt und er mit 
einem gellenden Schrei zu Boden fällt.“ 

„Er iſt todt, er iſt todt!“ ſchreien die Frauen durch einander. 
— Der Schultheiß, des Mijes Vater, eilt herbei und die Teld- 
ſchützen, die mich gefangen nehmen. 

„Führt ihn ſogleich nach Bacharach vor das Oberamt!“ ruft 
er, und einem Anderen befiehlt er, den Doctor zu holen. Man führt 
mich mit Gewalt fort. Lieschen rang verzweifelnd die Hände, und 
der Mijes wurde leblos und blutend hinweggetragen. Mich zogen 
die Schützen von dannen. 

„Ach, Jörg, ich war bald abgekühlt! Er iſt todt! das hörte 
ich immer in den Ohren, und die furchtbarſte Verzweiflung 
ergriff mich. 

„Armer Gottfried,“ ſagte der eine Flurſchütz, „Deine Freude 
endet ſchlimm! Ich wollte Dir wünſchen, Du wärſt über dem 
Rhein, denn in Lorch iſt es Mainziſch und Du haſt nicht weit in's 
Reich.“ f 

„Das Wort fiel wie ein leuchtender Blitz in meine Seele. 
Drunten am Rheine lagen ja Nachen, und ich konnte fahren, wie 
ein Fiſcher. Kaum erreichten wir das Rheinufer, ſo war ich mit 
drei Sprüngen am Ufer. Die Schützen wandten ſich um und 
gingen ruhig heim, und ich durchſchnitt mit dem Kahne die Fluth 
des Rheines, die der aufgehende Vollmond zu vergolden anfing. 
Bald war ich drüben. Ich zog den Nachen auf's Land, daß ihn der 
Schiffer Malz wieder bekommen konnte, und lief, ſo ſchnell ich konnte, 
nach Lorch, zu dem Schmied Bandemer, den ich wohl kannte. Dem 
klagte ich mein Leid. Er hielt mich bis Morgens, dann ſchenkte er 
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mir Geld und ſchickte mich nach Rüdesheim; allein auch hier hatte 
ich keine Ruhe. Jörg, das Gewiſſen iſt eine erſchreckliche Macht. 
Es iſt wohl, wenn eine Schuld darauf laſtet, der Wurm, der nicht 
ruht, wie der Herr ſagt. Ich begriff jetzt das Wort, weil ich an 
dem Holzwurm das Gleichniß fand, der in unſerem Wandgetäfel 
raſtlos nagte. Ach, Gott, wie war ich ſo elend! Nachts ſchloß ich 
kein Auge, und fiel einmal der Schlaf der Entkräftung auf mich, 
fo ſcheuchten greuliche Träume jede Ruhe und Erguidung von mir. 
Die Reue zerfleiſchte mein Herz. Lange konnte es ſelbſt mein da— 
mals faſt rieſenſtarker Körper nicht ertragen, und in der Stadt 
Frankfurt fiel ich auf's Krankenlager und wurde in das Spital 
gebracht. 

„Hier fiel ein Lichtſtrahl in meine Seele, denn ein frommer 
Geiſtlicher trat an mein Bett und gab mir Troſt. Ich genas 

langſam, und erſt im halben Sommer konnte ich wieder arbeiten, 
um meine Schuld in der Herberge zu tilgen und mir Geld zu 
ſammeln zur Weiterreiſe; denn fort wollte ich, recht weit fort vom 
Schauplatze meiner Frevelthat. Gott allein, der in das Herz ſchaut, 
kannte mein Leid. Er allein ſah die Thränen tiefer Reue, welche 
ich vergoß. 

„So wanderte ich denn durch das Heſſen- und Sachſenland, 
bis in die Berge Schleſiens; ging von da nach Wien. Von Wien 
aus reiſte ich durch das Tyrol und die Oberpfalz und dann durch 
Württemberg nach der Schweiz. Es war wieder Mai geworden. — 
Von daheim hörte ich nichts. Schreiben durfte ich nicht. Ach, meine 
armen Eltern, mein armes Lieschen, rief ich oft troſtlos aus, wie 
hab' ich Euch Herzeleid gemacht, ſtatt Freude! Ich gab mir alle 
Mühe, meinen Jähzorn zu bannen, und es gelang mir. Keinen 
Tropfen Wein genoß ich mehr, weil er mich ſo elend gemacht hatte. 
Keine Tanzmuſik konnte mich mehr locken. — In der Schweiz aber 
ergriff mich im zweiten Jahre meiner Wanderſchaft das Heimweh. 
Das kam ſo. Eines Tages kam ich in Bern auf die Herberge und 
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finde da den Sohn des ehrlichen Schmiede Bandemer von Lorch, 
der aber nichts von meinem Schickſale wußte, weil er ſchon damals, 
als ich bei ſeinem Vater Hilfe ſuchte, auf der Wanderſchaft geweſen. 
Er war nun auf der Heimkehr, und die Freude, die Heimath wieder 
zu ſehen, die ſich in jedem ſeiner Worte ausdrückte, das ſtete Plau⸗ 
dern vom ſchönen Rheine weckte in mir ein heißes, ganz unbezähm⸗ 
bares Verlangen. Er beredete mich unaufhörlich, mit ihm zu reiſen 
nach der Heimath. 5 
„Alle Gründe, welche ich entgegenſetzte, widerlegte er, und ich 
mochte wohl merken, daß er ſich dachte, es liege ein arger Riegel 
vor der Thüre der Heimath für mich; denn der brave Burſch zog 
ſich von mir ab und mochte nicht mehr mit mir verkehren. Da 


konnte ich nicht länger widerſtehen und ſagte ihm Alles haarklein. 


Ich erzählte es ihm mit heißen Thränen, die ebenſowohl der Reue 
über meine im Zorn verübte Unthat, als dem verlornen Lebens— 
glücke galten. Ach, meine Seele hing ja durch unzerſtörbare Bande 
an dem Mädchen, die mich nicht mehr lieben konnte, und weder von 
ihr, noch von den Eltern und der Schweſter, die damals noch ein 
Kind geweſen, hatte ich ein Wort gehört in der langen Jit. 

„Der Heinrich Bandemer weinte mit mir, er war eine gute 
Seele. „Du armer Gottfried,“ ſagte er, „nun begreife ich Dein 
ſtilles Leid und Deine Sehnſucht nach der Heimath und Deine 
Furcht, ſie wieder zu ſehen; aber wart', Du ſollſt von ihr hören. 
Bleib' hier. Ich ſchreibe Dir gleich und ſchreibe Dir Alles. Und 
er ging hin, wohin ich ſo gerne mitgegangen wäre und doch nicht 
durfte.“ 

„Das Eiſen glüht,“ ſagte Gottfried plötzlich, fuhr mit der 
Hand über die Augen, wo es feucht geworden war. Er mußte 
aufhören; denn ſeine Stimme wankte und die Bruſt des Greiſes 
hob ſich in innerm Kampfe. Dieſesmal dauerte das Schmieden 
länger; denn die Stange mußte zum Reife gebogen und zuſammen⸗ 
geſchweißt werden, und das koſtete manchen herben Schlag, und 
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mancher Schweißtropfen fiel zur Erde. Gottfried hatte ſich während 
der Arbeit wieder geſammelt. Ermüdet ſetzte er ſich auf das Ambos— 
klotz, ſtopfte feine Pfeife, zündete fie mit einem glühenden Eiſen⸗ 
draht, den er zu dieſem Zweck immer bei der Eſſe liegen hatte, ſtützte 
dann das bärtige Kinn in die Rechte und ſah eine Weile den Blitzen 
zu, welche aus den aufgehäuften Kohlen aufſtiegen, während der 
Lufthauch des Blaſebalgs ihre Gluth ſchürte — und hob dann 
wieder an: 

„Monate lang hab' ich in brennender Ungeduld geharret auf 
einen Brief von dem Heinrich, und jeder Tag brachte neuen Schmerz. 
Er wagt nicht, dir das Maß des Elendes zu ſchildern, dachte ich, 
weil er dein Leid kennt und bemitleidet. Das machte mich noch 
elender. Ach, hätte ich damals nicht den Troſt der Religion gehabt, 
ich weiß nicht, was es gegeben hätte; denn keine Menſchenſeele hatte 
ich, der ich mich anſchließen wollte oder konnte. Meine Seele mußte 
Alles tragen, alleine tragen. Es war ſchier zuviel. Was ſtellte ich 
mir Alles ſo ſchrecklich vor! Die Eltern dachte ich mir vor Kummer 
todt, und Lieschen auch todt oder, was mir ſchlimmer geweſen wäre, 
als eines Anderen Frau; mich ſelbſt fluchbelaſtet, verſtoßen, ver— 
worfen. Solche Gedanken quälten meine Seele Tag und Nacht, und 
ich habe alle Qualen der Hölle ſchon in dieſer Welt getragen. 

„Endlich kam ein Brief. Er war von Lorch, von Heinrich 
Bandemer, — und nun fehlte mir der Muth, ihn aufzubrechen. 
Länger als eine Stunde lag er vor mir, und ich ſuchte nach Muth, 
das Alles nun ſchwarz auf weiß zu ſehen, was ich im Geiſte ſo 
lange ſchon geſehen; doch faßte ich endlich Muth und riß ihn auf. 

„Gott zum Gruß,“ ſchrieb er, „und Chriſtus zum Troſt, herz— 
lieber Kamerad! Dieweil ich denn nach langer Fahrt endlich allhier 
zu Oſtern bin angekommen, wollt' ich auch die Kirchweihe in Deinem 
Dorf abwarten und dann hinüber fahren zu Deinem Vater und 
Deiner Mutter, die allebeid noch leben und ſind noch bei guter 
Geſundheit, wie ich von dem Schiffer Malz gehört, mit deſſen 
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Nahen Du damals durchgingſt. So bin ich denn am erſten Sonn: 
tag im Mai hinübergefahren; bin in das Thal gegangen und in 
Euer Haus gekommen, wo ich zu Deinem Vater ſagte: „Meiſter, 
ich bringe einen ſchönen Gruß von Eurem Gottfried aus Bern in 
der Schweiz, wo er als geſchickter Obergeſell in Arbeit ſteht.“ Da 
hat der alte Mann angefangen zu zittern und zu weinen und hat 
mich hineingezogen in die Stube zu Deiner Mutter, die faſt zuſam⸗ 
menfiel, als ſie hörte, Du lebeſt noch; denn ſie haben Dich Alle 
für todt gehalten, dieweil Du nicht geſchrieben haſt auf Deiner 
Wanderſchaft. Da hab' ich denn von Dir erzählen müſſen, was 
ich nur wußte, und ſie haben Freudenthränen vergoſſen und mir 
geſagt, ich ſoll Dir ſchreiben, Du ſollteſt gleich, cito kommen, daß 
Dir Dein Vater die Schmiede übergäbe, ſintemal er den Schlägel 
nicht mehr führen kann. 

„Darauf hab' ich gefragt: „Meiſter, darf er denn kommen, der 
arme Gottfried?“ Hat er geſagt: „Wer wehrt's ihm denn? Der 
Mijes iſt ja nicht todt, wie er meint, ſondern friſch und geſund, 
und freiet an ſeinem Lieschen, und die Alten quälen und wollen, 
daß es ihn nähme, dieweil es der Gottfried verließ, und heut' ſoll 
Handſtreich und Verlobung ſein oder iſt ſchon geweſen. So er aber 
kommet, nimmt's ihn ſicherlich nicht. Darum, lieber Kamerad, ſo 
rath' ich Dir, mach' Dich auf die Lappen und komme. 


„Dein getreuer Kamerad 
Lorch am Rhein 
den 3. Mai in dieſem Jahr. Heinrich Bandemer.“ 


„Ich weiß den Brief heut' noch auswendig, Jörg, denn ich 
hab' ihn viel tauſendmal geleſen, bis er mir unter den Händen 
zerfiel in mürbe Stücke. Wie mir's darauf war, brauch' ich Dir 
kaum zu ſagen. Alle Noth wich vom Gewiſſen. Auf meinen 
Knieen hab' ich Gott geprieſen, daß er mich erlöſt von meiner 
Angſt und Qual. Die Jahre, durch welche ich ſie getragen, waren 
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vergeſſen; aber in der Freude lag neue Qual. War nicht Lieschen 
ſeine Frau? Der Brief war lange gelaufen und ich hatte einen 
weiten Weg. Eins tröſtete mich dabei, das nämlich, daß zwiſchen 
Handſtreich und Hochzeit bei uns meiſt ein gut halb Jahr vergeht 
und oft noch mehr. Da bin ich denn fort, und bin gelaufen, als 
ob es mich an die Sohlen brennete, und in Mannheim fuhr gerade 
ein Rheinfloß ab. Da trug ich dem Floßherrn an, ich wollte 
arbeiten wie der Ruderer Einer, wenn er mich mitfahren und 
beköſtigen ließe bis Lorch. Der that's gerne; denn es war ihm ein 
Flößer ausgeblieben, und ſo kam ich wohlfeil und ſchnell in die 
Heimath.“ 

Jetzt aber gab es eine noch längere Unterbrechung. Der Reif 

mußte auf das Rad gepaßt werden. Dies geſchah mit aller 
umſtändlichen Genauigkeit und Sorgfalt, dann wurde der Reif 
ſtellenweiſe abermals geglüht, die Löcher für die Nägel geſchlagen 
und zuletzt aufgelegt und feſtgenagelt. Es war eine ſchwere Arbeit, 
und beide Schmiede bedurften der Ruhe. Sie ſetzten ſich auf den 
Ambosklotz neben einander, und auf Jörgs Erinnerung hob der 
Alte wieder zu erzählen an. 
„Das Herz pochte mir faſt laut, als ich in das Thal trat. 
Es war Abend, und die mondloſe Herbſtnacht legte ſich ſo recht 
ſackdunkel auf die Erde. So erreichte ich das Dorf, erreichte das 
Vaterhaus. Drüben im Vaterhauſe Lieschens war es ſo helle. 
Ich mußte einmal zum Fenſter hineinſehen, ob ich ſie erblickte. 

„In der Stube war's ſehr lebendig. Der Bäcker ſtand an 
der Mulde und machte Kuchenteig ein. Mehrere Mädchen ſaßen 
am Tiſch und banden von gemachten Blumen, Glasperlen und 
Raſſelgold einen mächtigen Strauß, wie ihn am Hochzeitstage die 
Braut dem Bräutigam an die Bruſt zu ſtecken pflegt. Der Mijes 
ſaß bei dem Alten am Ofen, und Beide redeten lebhaft mit 
einander. Lieschen ſah ich nicht. Endlich ging die Thüre auf und 
ſie trat mit dem Lichte herein. 
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„Faſt hätte ich laut aufgeſchrien. Wie war fie verändert! 
Die Wangen waren bleich, das ſchöne, jetzt rothgeweinte Auge lag 
tief. Ueber die ganze einſt ſo lebenvolle Geſtalt war ein Anſchein 
der Erſchlaffung, des Krankſeins, über das dennoch ſo ſchöne Geſicht 
ein Ausdruck von Schmerz und Leid verbreitet, das auch ſelbſt den 
Gleichgiltigſten mitleidig gemacht hätte. Ich konnte nicht von der 
Stelle. Ich fühlte ihren Schmerz. O hätte ich ihr zurufen dürfen: 
Ich bin da! 

„Sie ſetzte ſich in eine Ecke, daß ich ſie ſehen konnte. Auf 
die Brautjungfern, die den Strauß banden, blickte ſie nicht, auch 
nicht einmal auf den glücklichen Mijes. Es war, als ginge ſie 
das Alles gar Nichts an. Eine Weile ſaß ſie ſo und ſtarrte vor 
ſich hin; dann bedeckte ſie ihr Geſicht mit der Schürze. Sie mußte 
wohl ſchluchzen; denn mehrmals ſah Mijes nach ihr hin, ſtand 
dann auf und trat zu ihr. Er legte ſeinen Arm um ſie; aber ſie 
entwand ſich dem Arme. Er wollte ihr die Schürze von den 
Augen ziehen; ſie drückte ihn von ſich. Zuletzt ſtand ſie auf und 
ging aus der Stube. e 5 

„Ich hatte genug, mehr als genug geſehen. Mit blutendem 
Herzen wandte ich mich weg und wankte dem Vaterhauſe zu. 


„Wer könnte die Wonne und Freude der Eltern faſſen, ihren 
Sohn wieder zu haben? Deine Mutter, Jörg, war ein hübſches 
Mädchen geworden, die mir weinend am Halſe hing. Kaum aber 
war der erſte Sturm der Freude und der Begrüßungen vorüber, 
da erzählten ſie mir, wie es drüben ſtand. 


„Sie hatten mich alle für todt gehalten. Als der Mijes 
wieder geneſen war, machte er ſich an Lieschen; aber fie ſtieß ihn 
mit Abſcheu von ſich. Mijes ließ ſich nicht abſchrecken. Er hing 


an ihr wie eine Klette, begleitete ſie wie ihr Schatten, und da er 


des Schultheißen einziger Sohn war, ſo machte ihm der Vater | 
Lieschens ein freundlich Geſicht. Ueberdies war er der reichſte 
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Burſch im Dorf und das zog bei dem Alten. Er war des Lipſen 
Bruder. 

„Die beiden Alten machten die Heirath fertig mit einander 
und das arme Lieschen litt erſchrecklich. Wie oft kam es weinend 
zu meiner Mutter und ſagte: „Läg' ich doch im ſtillen Grabe, ſo 
wär' ich bei ihm!“ Alles wurde verſucht, Ueberredung, Schmeichel— 
worte, Drohung, — dann von ihrem Vater ſelbſt harte Behand⸗ 
lung. „Ich fürchte,“ ſagte meine Mutter, „ich fürchte, ſie trägt 
ſchon ihr Todtenhemd; denn ſie iſt ſo bleich, ſo abgezehrt und 
hüſtelt immer ſo trocken. Ihr Auge iſt nie ohne Thränen. Denke 
Dir nux, als ſie ihr Jawort gegeben und ihren Handſchlag, was 
fie ihr abgequält haben, da iſt fie ohnmächtig und darauf ſchwer 
krank geworden. Als ſie ſich wieder erholt, da iſt der Bandemer 
von Lorch gekommen auf die Kirchweih' und hat uns Deinen Gruß 

gebracht, Gottfried.“ 

„Habt Ihr's ihr denn nicht geſagt?“ fragte ich mit angſt⸗ 
vollem Beben. 

„Gewiß,“ ſagte die Mutter. 

„Und was ſagte ſie?“ 

„Sie raufte ihr Haar wie eine Verrückte und wollte in den 
Brunnen ſpringen. „Es iſt zu ſpät,“ rief ſie aus, „es iſt zu ſpät!“ 
Seitdem iſt alles Leben aus ihr gewichen, ſie iſt nur noch ein 

Schatten; und morgen iſt Hochzeit. 

„Ich ſaß da, den Kopf in die Hand geſtützt, und eine Thräne 
jagte die andere. Eſſen konnte ich nicht, ſchlafen konnte ich nicht. 
„Am anderen Morgen ſtand ich früh am Fenſter, da kam ſie 
heraus mit dem Waſſereimer und ging auf unſeren Hof zu, wo der 

Brunnen war. Ich konnte mich nicht halten. Ich ſtürzte die Treppe 
herab, in den Hof, auf ſie zu. 
| „Als fie mich ſah, ſtieß fie einen gellenden Schrei aus und 
taumelte zurück. Sie würde niedergeſunken fein, hätte ich fie nicht 
aufgefangen mit meinen Armen und in das Haus getragen. An 
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meiner Bruſt erwachte fie. Lieber Jörg, laß mich ſchweigen von 
dem Leid, ſchweigen von der Freude, die mit einander rang in 
unſeren Seelen. Endlich ſprang ſie auf und rannte hinaus und heim. 
Ich ſah ſie nicht mehr dieſen Morgen. Um zehn Uhr kam der 
Bräutigam daher, ſo ſtolz und herrlich, wie nur ein Bräutigam 
ſein kann, der ſich ſeines Glückes freut. Mit ihm kamen die 
Brautführer, ſeine Eltern, ſeine Pathen, ſeine Verwandten. | 
Lieschens Verwandte kamen von Weinheim an und aus dem Dorfe, 
ſammt den Brautjungfern. | | 

„Bald darauf läutete das Hochzeitsglöckchen, und fie kamen 
heraus, zuerſt die geſchmückten Kinder, dann zwei Brautjungfern, 
dann die Braut und die beiden Brautführer. Ach, mir brach das 
Herz. Sie hatte rothe Wängelein, ihr Auge leuchtete; ein Lächeln 
machte ſie unendlich ſchön. Sie ſah mir in's Auge und nickte mir 
zu. Mir ſchwindelte. Ich ſah nicht den Bräutigam mit ſeinem 
Brautmädchen, nicht den Zug — ich lag mit dem Kopf auf dem 
Tiſch und weinte laut. Ueberall ſchoß es ihr zu Ehren. Mir 
war's, als wären alle dieſe Schüſſe mit Kugeln geladen, und die 
flögen durch mein Herz. | 

„Ich lag noch ſo da, als ich draußen ein Schreien hörte. Ich 
richtete mich auf. Frauen ſtanden gruppenweiſe bei einander und | 
erzählten ſich etwas mit dem Ausdrucke des tiefſten Schreckens. 
Mich überlief es wie Todesangſt, wie der kalte Tod; aber ich war 
gelähmt vor Schrecken. Hatte fie ſich einen Tod angethan? — 
oder was war geſchehen, daß die Leute ſich ſo entſetzt geberdeten? 
Ich konnte nicht fragen, weil ich vor der Antwort mich fürchtete, 
und doch war die Ungewißheit eine Todesqual. | 

„Endlich kam meine Mutter. Sie lächelte. Haft Du ſchon 
gehört, Gottfried, was geſchehen it? — Denke Dir nur, wie uner- 
hört. Als der Mijes mit Lieschen vor den Altar tritt und der 
Pfarrer ſie fragt, ob ſie den Jeremias Wagner zu ihrem Ehemanne 
nehmen wolle, ſagte ſie feſt und laut: Nein! Mit Entſetzen fragt 


der Pfarrer noch einmal, und fie fagt darauf: Nein; ich bin 
gezwungen worden bis hierher; aber vor Gott ſage ich, Nein; 
denn ich will lieber ſterben, als ſeine Frau werden. 

„Der Mies ſteht wie verſteinert. Plötzlich aber ſtößt er fie 
von ſich und eilt hinweg. Lieschen aber tragen ihre Beine nicht 
mehr; die Brautjungfern führen ſie in das nächſte Haus, und dort 
iſt fie noch. Das Brautkränzchen und ihren Strauß hat fie zer⸗ 
riſſen. Ihr Vater raſet ſchier und ihre Mutter jammert laut. 
Doch ſieh', dort kommt ſie! 

„Ich ſah durch's Fenſter. Lieschen, bleich wie eine Leiche, 
wankte daher, geführt von den Mädchen. Sie lächelt mir zu; aber 
es lag jetzt etwas in dem Lächeln, was mir wie ein Meſſer in das 
Herz drang. 

„Ich will Dir nicht beſchreiben, was es für Reden gab, als 
Lieschens Vater mich ſah. Ich ertrug Alles ſtill und geduldig, 
denn ich fühlte wohl, daß Lieschen nicht mehr lange leben würde.“ 

Gottfried drückte, als er das ſagte, beide Hände vor das 
Geſicht. Alle Schmerzen jener Tage wurden wach. Er weinte 
ſtille. — Nach einer Weile ſagte er: „Röthe und Bläſſe wechſelten 
auf ihren Wangen. Sie hielt meine Hand. „Auf den Tod haben 
ſie mich geplagt,“ ſagte ſie, „aber ich hielt Dir die Treue. Zuletzt 
ſagten ſie, Du ſeieſt todt. Da lag mir nichts mehr am Leben, und 
ich wußte, es würde bald enden, — ich gab den Eltern nach. — 
Gottlob, daß ich Kraft gewann! Nun bleib' ich die Deine — 
bis —.“ Sie ſchwieg und legte weinend ihren glühenden Kopf an 
meine Bruſt. Bald darauf überfiel ſie ein Froſt, daß ſie zitterte. 
Sie mußte ſich zu Bett legen. — Jörg — ſie ſtand nicht mehr 
auf!“ ra 5 

Raſch ſprang der Greis empor und rannte aus der Schmiede 
hinaus. Jörg lehnte an der Wand. Ihm perlten die Thränen 
über die Wangen — und — ich — der ich noch auf der Bank 
ſaß, weinte faſt laut. 

30 * 


— AR = 


Nach einiger Zeit kam Gottfried zurück. 
„Jetzt will ich Dir's zu Ende erzählen,“ ſagte er feſt. 


„Lieschen erkrankte ſchwer. Ich wich Tag und Nacht nicht 
von ihrem Bett. Der Doctor fagte, fie ſei nicht zu retten, es ſei“ 
die galoppirende Schwindſucht. Ich hatte davon gehört, daß da 
gar keine Hoffnung ſei. Aber es war ſchrecklich! Sie hatte die 
größte Lebenshoffnung, und dieſe ſtieg ſogar mit jedem Tage. Sie 
ſprach immer von unſerem Zuſammenleben in Zukunft und ahnete 
nicht, wie das Stiche waren, die mein Herz blutig trafen. Ach, 
ich nahm ihre Worte in anderem Sinn und konnte dann freudig 
darauf eingehen. Ich dachte nämlich an das Wiederſehen und 
Zuſammenleben droben im Himmel; denn ich glaubte damals nicht 


anders, als daß ich ihr bald folgen würde. Gott hatte es anders 


beſchloſſen. Sie iſt längſt im Frieden, und ich lebe und ringe noch. 

„Ach, Jörg, es war eine erſchreckliche Zeit, die ich damals 
durchlebt habe. Ihre Lebenskraft ſank mit jeder Stunde, und doch 
währte es noch ſechs volle Wochen, ehe die Seele ſich losriß von | 
dem Leben, das ihr jetzt wieder fo lieb geworden war. Und als 
ihre Stunde kam, ſchien ſie neu aufzuleben. Sie verzieh ihrem 
Vater, ſie bat ihn aber auch, ihr zu vergeben, daß ſie ungehorſam 
geweſen. Ihre Mutter zog ſie an ihr Herz. Dann bat ſie mich 
mit unausſprechlichem Liebeston, fie in meinen linken Arm zu 


nehmen: ſie wolle, ſagte ſie, ihren Kopf ein wenig an mein Herz 
legen. Sie that's und — entſchlief an meinem Herzen. 

„Jörg, Jörg, Dein armer Pathe hat viel gelitten in der Welt, 
— aber das war das Schwerſte!“ 

Seine Stimme zitterte. Er lehnte den Kopf wider die ſchwarze 
Wand der Schmiede. Dann ermannte er ſich wieder und fuhr fort: 

„Ich habe das ſchöne Auge zugedrückt — Jörg! — begreifſt 
Du, warum ich alleine durch das lange, arme Leben wanderte? — 
Sie ſtarb an meiner Bruſt — begreifſt Du, warum der Mifes 
mich bis in den Tod haßt? 
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„Damals war ich in einem Zuſtande der Betäubung. So 
ark ich auch war, die Anſtrengungen der ſechs ſchrecklichen Wochen, 
das Wachen Tag und Nacht, hatte doch meine Körperkraft gebrochen. 
Ich wurde recht krank, was aber auch vielleicht daher kam, daß ich 
die erſte Nacht nach ihrer Beerdigung heimlich aus dem Hauſe 
chlich und auf ihrem Grabe ſaß. 

„Ich hoffte, der Tod würde mein Leid enden, aber ich genas. 
Der Vater war alt und ſchwach. Er wollte mir dieſe ſeine Schmiede 
übergeben. Was wollte ich machen? Den Vater und die Mutter 
durfte ich nicht verlaſſen, jo gern ich auch in die Welt hinaus: 
zjegangen wäre. Um aber Meiſter zu werden, mußte ich ein 
Meiſterſtück machen. 

Das ſollte ein geſchmiedetes Kreuz fein auf ihr Grab. Mein 
Bater ließ mich gewähren. Ich machte das Kreuz, das auf ihrem 
Grabe ſteht, und die Zunft nahm es mit Ehren auf. — Ich ſelbſt 
öflanzte es auf ihr Grab und zahlte jährlich dem Todtengräber etwas, 
daß er Niemand daneben legte, weil das mein Plätzchen fein ſoll. 
Einen Hollunderſchößling, der dort aufgeſchoſſen war, zog ich zum 
Baume groß und habe viel hundertmal darunter geſeſſen und ihrer 
gedacht mit dem heißen Verlangen, bei ihr zu ſein. Nun, Gott 
vird ja kommen, wenn die rechte Stunde da iſt. — Doch, Jörg, 
das Rad muß fertig ſein!“ 

Er ergriff raſch den Schlägel, um ſeinen Gedanken und Gefühlen 
ine andere Richtung zu geben. Unermüdet wurde nun gearbeitet, 
is das Rad fertig war. Als er ſich abgekühlt hatte, ſagte er zu 
Ibrg: „Nun rolle es an ſeines Herrn Thüre!“ 

Zu mir ſagte er: „Komm, Kind, ich will zuſchließen!“ 

Er ſchloß ab und ging gegen die Kirche hin. Ich ſtahl mich 
m ein einſam Plätzchen im Pfarrgarten, wo ich auf Lieschens 
Grab ſehen konnte. Da ſaß er unter dem Hollunderbaume, bis der 
Abend herabſank. 
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Nun war mir das Räthſel gelöſt und alle Fragen beantwortet. 
Tief war der Eindruck der Erzählung Gottfrieds auf mein jugend⸗ 
liches Gemüth. Er iſt mir bis heute geblieben, obwohl mich das 
Leben bald aus dem Thale wegführte. Ich kam auf die Schule. 
Mein Bruder verließ die Pfarre in dem Dorf und zog weit weg. | 
Meine Eltern ſtarben, und der Strom der Ereigniſſe riß auch mich 
weit hinweg von der Städte meiner Kindheit, nach der mir indeſſen 
immer eine Sehnſucht in der Seele blieb. Erſt, als ich meine 
Studien vollendet hatte, konnte ich den Wunſch mir gewähren, 
dorthin zurückzukehren, wo die Anfänge meiner Lebensfahrt lagen 
und die freudigſten Erinnerungen an Elternliebe und Jugendluſt. 

Auch in das ſtille Thal, wo ich meine Knabenjahre geſpielt, 
wanderte ich. Niemand ace mich mehr. Als ich aber meinen 
Namen nannte, wurden alle Geſichter E und manche harte 
Hand drückte Hegi die meine. 

Ich ging durch das Dorf hinauf ae der Kirche. Als ich 
auf den Markt kam und die alte, liebe Schmiede ſuchte, fand ich 
fie nicht mehr. Ein Gärtchen ward dort angelegt, in dem die 
Roſen blühten. 14 

Mir wurde das Herz weich, als ich ſo daſtand und die Scenen 
jener Tage zurückrief, beſonders die, welche ich eben erzählt habe. 
Ich brach mir, über den Zaun reichend, eine duftende Roſe. 

Der uralte Todtengräber ſchloß mir das Thor des Kirchhofs 
auf, und ich ſchritt um das Gebäude herum nach dem eiſernen 
Kreuz. Es ſtand jetzt zwiſchen zwei Hügeln, und der Hollunder- | 
baum war abgeſtorben. Nur noch ein Stumpf ſtand von dem 
Stamme. 
Der Todtengräber ſagte: „Ich muß feine Wurzeln verletzt 
haben, als ich dem Schmied hierher das Grab machte; denn er 
fing bald darauf an zu dörren.“ | 

Ich dachte anders über den Vorgang. | 

„Der Schmied,“ fuhr der Greis fort, „wollte hier begraben 
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fein, denn daneben liegt fein Lieschen, und er hat mir alle Jahre 
ein Trinkgeld gegeben, daß ich Niemand herlege, was ich denn auch 
gethan habe. Der Jörg, ſein Path', hat das eiſerne Kreuz zwiſchen 
beide Gräber geſtellt.“ 

„Was iſt denn aus dem Jörg geworden?“ fragte ich. 

„Den haben die Franzoſen gezogen, und er mußte mit nach 
Spanien und iſt vor der Stadt Saragoſſa geblieben. Als der weg 
war, erkrankte der Schmied alsbald; denn mit dem guten Jungen 
ging ihm ein Stück vom Herzen, und er iſt bald darauf geſtorben.“ 

„Mein Gott,“ ſagte er verwundert, „Sie haben ja Thränen 
in den Augen, junger Herr, ſind denn die, die da ſchlafen, Sie 
etwas angegangen?“ 
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Wichtige Anzeige 


für Fabrikanten, Apotheker, Künſtler, Hekonomen, Gewerb- 
treibende und ſtrebſame Hausfrauen. 


In J. D. Sanerländer's Verlag in Frankfurt a. M. 
iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


C. A. Wild's 


Prakliſcher Bathgeber. 


Ein Magazin 


wohlgeprüfter haus⸗ und landwirthſchaftlicher wie techniſch⸗ 
chemiſcher Erfahrungen. 


Siebente Auflage. 
Auf's Neue h dem jetzigen Standpunkte der Wiſſenſchaft gänzlich 
umgearbeitet 


von 


Profeſſor Dr. Rud. Böttger. 
Brochirt. Preis Kine. 1. fl. 1. 45 kr. rhein. 

„Wild's Rathgeber gehört bekanntlich zu den brauchbarſten 
Anweiſungen über Gegenſtände der Haus-, Garten- und Landwirth— 
ſchaft, ſowie der Gewerbsthätigkeit. Dieſe neue Auflage hat durch 
die von Profeſſor Böttger vorgenommene gänzliche Umarbeitung 
ſo gewonnen, daß der „Rathgeber“ füglich als ein ganz neues 
Werk zu bezeichnen iſt.“ Siehe Kölniſche Zeitung 1858 Nr. 30. 
Von der Reichhaltigkeit des Inhalts möge man ſich durch einen 

Blick in das Inhalts- Verzeichniß ſelbſt überzeugen. 


Franz Trautmann's Volksſchriften: 
Die Abenteuer 
Herzogs Chriſtaph von Bayern, 


genannt der Kämpfer. 


Ein Volks buch, darin gar viel Frohes, Düſteres und Wunderſames 

aus längſt vergangenen Zeiten zum Vorſchein kommt, von früheſten 

Jahren des Helden an, bis Derſelbe in das heilige Land pilgerte 
und bei feiner Heimkehr auf der Inſel Rhodus ſelig verſtarb. 


Für Alt und Jung 


erzählt von 


Franz Trautmann. 


Volksausgabe mit zwei Illuſtrationen. 


Zwei Bände. Rthlr. 2. fl. 3. 36 kr. rhein. 


Ein lebendiges Stück Mittelalter, mit ergreifender Wahrheit geſchildert. Der 
Reichthum an geſchichtlichen Vorkommniſſen, an welche ſich das Sagenhaſte anmuthig | 
anreiht, wäre unüberſehbar, wenn nicht alles Maſſenhafte bis zur gefälligſten 
Aeußerung überwunden wäre. Noch nie iſt das deutſche Mittelalter ſo kernig, ſo 
ſchlicht, ſo treu, ſo friſch geſchildert worden, als von Trautmann. Um den 
bayeriſchen Chriſtoph, jenen großen Helden, gruppirt ji) ein reiches, urkräftiges 
Zeitalter, das, wie der Nibelungenſchatz im Bett des Rheines, lange unverſtanden und 
ungewürdigt in alten vergeſſenen Charteken fortgeträumt hat, bis es von einer glücklichen 
Schatzgräberhand an's Tageslicht gefördert und zu neuer Gloria erweckt worden iſt. 


Franz Trautmann's 


ortrait. 


Nach einer Photographie von Hanfſtängel in Stahl geſtochen von 
Sichling. 


Preis: 10 Sgr. 36 kr. rhein. 


Eppelein von Gailingen 


und was ſich feiner Zeit mit dieſem ritterlichen Eulenſpiegel und 
ſeinen Spießgeſellen im Fränkiſchen zugetragen. 


Herausgegeben von 


Franz Trautmann. 
Mit 8 Illuſtrationen von Muttenthaler. 
8. Geheftet 24 Sgr. fl. 1. 24 kr. rhein. 


Eppelein von Gailingen, der einſt weitgefürchtete, iſt einer der 
echteſten Repräſentanten des deutſchen Mittelalters, ein Held an Ritterlichkeit, aber 
auch an unerſchöpflicher Liſt und Schalkheit. Die Meiſterſchaft Fr. Trautmann's 
in Vorführung alter Zeiten hat ſich hier wieder glänzend bewährt. Eppelein, 
reich an abenteuerlichem Inhalt, wie Gil Blas, Don Quixote u. ſ. w., und genial 
unmittelbar in der Darſtellung, wie Götz von Berlichingen, iſt eine bedeutende 
Erſcheinung der deutſchen Erzählungsliteratur und ſicher ein echtes Volksbuch. 
— T. Muttenthaler's höchſt charakteriſtiſche Illuſtrationen verleihen dem Ganzen 
einen würdigen Bilderſchmuck. 


Die gute, alte Zeit. 


Münchner Geſchichten. 


Drin frohe und ernſte Kunde zu finden vom böſen Junker Sarazin 
und dem Wettermacher von Frankfurt; vom Rathsſchreiber Wurzel 
in der Schwedenzeit; vom gottloſen Rechtsfreund Calomälus; nächſt 
vom Löwen Albertus des V. und allerletzt, was ſich mit dem 
frommen, blinden Meiſter von Nürnberg zugetragen, ſo bei unſerer 
lieben Frauen zu München unter der Sonnenuhr begraben liegt. 


Für Alt und Jung 
erzählt von 
Franz Trautmann. 
Geh. 24 Sgr. fl. 1. 24 kr. rhein. 
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Drin auch Runde zu finden von den Herzogen 
Wilhelm und Ludwig; vom gelahrten 
Aventinus, von der ſchönen Tig al; 
Eliſabeth und Bart Antonia ſammt 
ihren Freiern — demnächſt vom Stadt-Unter⸗ 
richter Bartholomäus Rußheimer und vielen 
anderen ſonderlichen Geſellen. 


Zur Kurzweil und guter Mahnung 
erzählt von 
Franz Trautmann. 
Zwei Theile. Rthlr. 1. 22 ½ Sgr. fl. 3. 
Z. D. Sauerländer’s Verlag in Frankfurt a. M. 
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